
ry; Ausziehen Azcdarac
Leder, Taffent und dergleichen eines darzu »er- <
fertigten ausgehanenenEisens bedienen kan,'
um solches in kleine Bogen oder Spik!ejn da¬
mit zu bringen, die „in Saume oder Rande zu¬
gleich ausgehacket seyn

2luszedeiiden, siehe Adzehenden.
Ausziehen oder Strecken, ist eine Arbeit

der Wäscherinnen,da sie die rein-gewaschene
und nunmehr getrocknete Wasche von Stuck
zu Stück, ehe sie aerollet oder geplättet wird,
auszupffen, in den Falten ausstreichen,und wie¬
derum in ihre gehörige Forme bringen.

Ausziehen, bey Verkaufs- oder Bcrvach-
tung eines Gutes sich gewisse Gerechtsame,
oder Gebäude, Felder, Wiesen, Holtzunaen
und deraleichen Anbetungen vorbehalten,
welche nicht mit verkauffet oder verpachtet,
und daher» der

Auszug genennet werden-
2luszupsfcn, ist eine Arbeit des Frauenzim¬

mers womit sie an allerhand kleinen aesamm- >
iereu seidenen Lappen, Endgen nndStnckaen
von Zeug und Rand von nnncherlcy Farben
die Fäden und Härlgen ausziehen, und sol- ^
chergestalt viele knrfie S'iven-Fä^en bekom- ^
men, welche siedilrnachstvoüendszurechtma¬
chen und spinnen folgends aber allerhand Sei- j
denes daraus wircken lassen, und solchergestalt >
eine Sache, die man sonst weawirfft, dennoch j
dauswirtlich nul?en und a>i rat des Müßig- j
«angs hierdurch etwas nutzlichers, zum Zeit- >
vertreib thnn können.

Axe, siehe Achse.
Apr, ist ein nothwendiges und jedermann be-"

kauntes eisernes Werckzeug bey d^r Haushal¬
tung, welches vornen scharss-schneidend, und
hinten mit einem breiten Nacken gemacht, die-.
ser aber mit einem Auge, Oehr oder Loch ver¬
sehen ist, den hölzernen Stiel, so man den Axt-'
-Helm nennet, und von buchenen - ahornen- !
v'der anderm harten Holl<e gemacht wird, daran ^
zu stecken- Es hegen einige Holk-Verstäu->
dige, wie der Herr von Carlonny in seiner

oder Aniveisung zur
roilden Vaumzucht davon Meldung thm, die
Meynung, das? die Aexte, so im guten Zei¬
chen geschmiedet worden, vor andern Tex¬
ten ;um Abhauen des Holtzes sehr gut seyen,
und die Sommer-Latten wohl und reichlich
darnach auSschlügen;dahingegen wieder an¬
dere zu gewisser Zeit geschmiedet werden kön-
ten, welche so schädlich, daß, wenn nur ein
kleines Aestlein damit abgehauen worden, der
ganlzeBaum verdorren und zu Grunde gehen
müsse. Es ist aber ein blosser Aberglauben,
der theils aus der Fabel von Einflüssen der
Sterne,theils daher entstanden,wenn schlimme
Förster ihre Holl? - verderbliche Wirrschafft
verdecken wollen. Sonst sind verschiedene Ar¬
ten der Aerte, als Stein-Axt, Holk-Axt,
Zimmer-Axt, Stich-Axt, Muller-Axt.

, von denen Spaniern ^rlzvr 6-1
par.iciylu, sottst Mich Nore crrrMen,
von den Holländischen Gärtnern aber der weisse
l^oruz-Baum genennet, wächset in den Mor-
qenlandern, sonderlich um Tripoli, ingieichen
in derAmmcaiiischeii LandschafftVirsinje-i in

A -en Bach '5«
grosser Menge, und wird daselbst ein gross»
Baum, den nnS aber nicht viel höher, al« xj.
Mann. Er hat einen grauen Staann, M
Blatter wiederEscheubaum,»o aber von cin«
schönern und angenehinern grünen F^-rbe, ^
eben auch paar-weis, wie jeiie, gesetzt find.
Herbste verlieret er dieselben, im May ^
schlägt er aufs neue wieder aus, und briw
ini Junis schone gestirnte bläulich- oder
liche Blumen mit langenStie!cn,we!cheTr„'
ben weise beysammen hänaen, und einen^
ten Geruch haben; d iranffolgen im Herbßdii
länglichten, erstlich grünen, hernach aber „K
senBeere, welche aber eines widrigenundw
angenehmen Geruchs sind, und den saiR,
Winter über an dein Baume hangen bleib«,
In den Beeren ist ein sechs-eckiater Stein M
in demselben ein läm'lichteS Körnlein, welchlj
gifftia seyn, und dahero von keinem Vogel an¬
gegriffen werden soll. Dieser Baum »M
durch den Saamen, welcher msisiensausNi!-
ginien nach Holland gebracht wird, nnd durch
angebundene Spalt-Topffe verinehret.

Azen, heißt die jungen Vögel, die erstmi-
gekroche», speisen.

>)Xach, ist ein entweder aus einer Quelle eO
^ springendes, oder wegen starcken anP
haltenen Regens, nicht weniger aeschmoltzem
Schnees von Gebirgen kcrab schiesscnoesG
wasser, so man einen Gicsi-Vcch zu nenm
pfleget, oder von einem Flusse abgeleiteteSkl^
neS Wasser, welches in seinen selbst- und «
der Natur oder durch Menschen-Handen
machten Ufern fliesset, und entweder immer!«
oder doch zu gewissen Zeiten Fischsund KM
mit sich führet, und dahero zur wilden Me-
ren mit gehöret. Er wird von einem Ausse.
sowohl der Grösse nach, als auch nach demm-
mahl eingeführten Ausjpruch dererjemm, ß
nahe bey demselben wohnen, und ihnicderzei!
vor einen Bach gehalten haben, unterschiede»!
Dennes giebt Räche, welche eher den Nah>«
eines Flusses verdienen, die aber doch m>M
che aenennet werden- Die Bäche nun sind»!
terschiedlich; etliche trocknen bey dürremS» j
mer-Wetter fast ganft aus, daß nur
wenige Dümpffel da^on übrig bleiben, derM l
chen Art ein Giesbach sonderlichan sich l
und in diesen können sich weder Fische«l
Krebse erhalten.^ Et-icheaber, deren Quelle«,
starckere Adern führen, ob sie schon nach M
schaffenheit des Wetters zu - und abnehnim
behalten dennoch nicht allein ihre DuniM
und liesse Gruben, sondern rinnen undsiieB
auch fort und fort, und diese können sei»»
die Küchen mit Fischen und Krebsen, als
die Mühlen mit Wasser zum Mahlen verleb»
Welche Bäche einen sandigte» Grund M»
vicI Kiefi und Steine führen, undvonsnM
Brunnen-Qncllen ans den Gebirgen herM
sen, die haben Forellen, Aeschen, Schmem'
und dergleichen Fische. Sonderlich aber^
messen diejenigen Bäche, so nächst in ^
grossen Fluß sich exgiessen, einen groWM'
theil vor Mldern nicht s» bequem gelM..
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V.ichen, weil nicht allein zur Laichzeit, sondern hero aetraaen, verlieret. Eine Ba^,e hält zwar
auch, wann die Wasser durch Güsse sich auf-^ ihre Brnnfft-Zeit nicht allzeit so «Mau, wie
schwelle», die Fische gern in die kleinen Ne-j andere wilde Thiere, Massen »ffrmihls ausser
den-Wasser an treten, darinnen sie hernach der Zeit Vergleiche,»Frischlinge'aemercket wer-
mit le>chrer Müde gesan en werden. Die den, alleine ihre ordni nre Br :nfft-Zeik ist

unter sie sich aufhalten können. Hierbei) hat nate,
ti„ »Vius-Vater zu meicken, daß er durch Bck-, Vach-Fokre, siehe Forelle,
che, »»rinne» Fische und Krebse sehen, weder 5 Back?-Haase. ist unter dem gemeinen Volck
eine Furt verstatten, viel weniger Flachs dar-! in wachsen die B -.'ttennunq eines sehr gelingen
innen rösten lassen solle, weilen nicht allein und schlecht-aekochtenZu,:emüses, so ausWas-
die xiftbe dadurch vernnruhiger, sondern auch ser und Mehl, welches auch nicht das I>eke, zu-
tie Baffer unrein, faul und stinckens gemacht >bereitet wird, dergleichen man an einigen Or-
«erden. ! ten auch einen Land-Läuffev, insaemein und

Ziachhnngcn oder^asserbunIen, ^Vas-^gn, gewöhnlichsten aber ein isser - Mus
snnnelck,'»Vasser-G.'.iichneil ist ein Kraut, nennet.
das gerne an oen anslauffeiiden Brunnen-
Adern, und sonderlich in den senchten Gra¬
ben , die des Winkers nicht bald gefrieren,

ZZach-Holder, siehe Holder.
Vach-Hi!!>d!ein, nennet man diejenigen

Dachs-Schlieff.r- welche sich aus den Biber-

gemeiniglich aber neben der Bach-Munpe, und ^i'ch-Otter-ffani abrichten lasse»
zu wichsen pflegt. Man hat dessen zweyer .Vach Rreßle-n. jieheGründel.
leo Gattungen. Die erste hat rnndlichte, Bachniar, ist d.e Nabiue von enier Art
fette, s-'fftige »nd ein wenig zerkerbte Blat Podvlischer Vserde, welche von so harten Ha-
ter, wie die Bohnen, daher dieses einiaeiftn, daß sie das Beschlagen nicht bedürffen.
auch Bach Dohnen nennen, von safftgru-j Sie dniren aus Reisen überaus wohl ans,
ner Farbe; dicke, runde und röihliche Sten-^tauaen aber dennoch besser an ebene, als stei¬
ge!, die sich zur Erde neiaen. Zwischen de- j nigte und »ebirgigte Orte,
nen Stengeln und Blattern wachsen licht-! Bach Münye ist ein wildes Heil-Kraut,

die ohne Stiele an den Gleichen oder Gliedern - und einen viereekiaten, hehlen, s'ff'uen Elen¬
der Stengel heraus kommen Neben den Biät- gel, dieser aber viele mit bleichen Blü ulein be-
^ setzte.Neben Aestlein dat. DiesesKraut blä-tern steigen beyderseits die Blumen. Iweiglein
in Aehren-Gestalt empor, welche mit bläuen
oderPurpur-farbenen Blümlein besetzet »nd,
denen die mit kleinen Saamen angefüllte Ge-
faßlein solgen. Die Bachbungen werden so
wohl zur Speise, als zurAwney mitsonderba-
remNatzen gebraucht, denn muikansie, weil
sie noch jung sind, wie den Brunnkreß, dafür
sie offtmahls von den teuren vercanfft wird, zu
einem Salat gebrauchen. Der aus dem Kraut
ausgepreßte und filtrirteSafft, auf vierLotk, >

het ich Iunio und Julis. In «eiffem Wein
gesotten,und davon getruncken befördertes den
verstandenen Harn, zertheilt die W'-de, und
tobtet die Wärmer. Die frischen Blätter Pfla¬
ster weise ans die Stirn und schlaffe -.« -eat,
stillen die von der Kälte herrührende Hanpt-
Schmerizen, und heiiui die Wespen und Bie¬
nen Stiche; eben dergleichen irische Blätter
zerrieben nnd vor die Nase geh 1 ten, oder in die
Nasen-Löcher ^steckt, reinig ni das Ha.!pt,stär-

oder dis davon destillirteWasser auf acht bis^ km das Hirn, nnd wenden mit ihrem Geruch
zehenLoth Morgens und Abends einen Monat
lang gelrunck n, reiniget das Scharbvckisede,
verialtzens, zahe Gebluke, heilet auch die Gelb-
und Wassersucht, treibet den Harn, und ist gut
wider den Lenden ^ Stein. Man kan annoch
BriiNlikresse Löffelkraut,Wegerich und derglei-
chen^njic destüliren, oder den daraus gepreß¬
ten Safft mir dem Bachbnngen S -fft vermi
Ichen, niid also gebrauchen. Mit Eßig und
Butter gesotten und warm übergelegt stillet es

die Ohnmachten.
Dachftelye, ist ein kleiner hvch'ie>"i>ter

Voael, welcher mit seinem Schw nitz aus das
geschwindeste hin und wieder schlä-t, und sich,
iedoch nur seiner Nahrung halber,g^ne an Bä¬
chen uud andern Wisse i> auihält auch daher
ftinen Nahmen mag bekoiiimen haben. Es
sind zweyerlen Arten derselben, nsüilich die
schwary - kedüchte und die ge'l'!:. Die
schwary-keblichte, so von einigen auch die

die Rose oder das Rothlanff nnd alle andere' weisse Vachstelye aenennetwird ist am 'Lopff
Gelchwnlsten. Zu eii!em Pflastw in Bier ae- j uns Rücken hinunter aschen ,arb > h >t a >er
k0L)t, heiletesdieoffenenSchad.nl welche von? vorne gegen den Schnabel zu ein schwa-ü-S
^charbock herkommen; So ist es auch gut für! Blaslein, welches unden Schnibel herum
die Geschwulst undRaudlgksit der Pferde. >gehet, und sich bis weit hinunter an der Brust

Bache oder-Leene / wird ein Mutter-^ ausbreitet. Um die Auaen h-'runi, eben an
Schwein unter den wilden Schweinen genen-! dem Ort, wo die Sneglitze und Kohlmeisen
net. Diesen Nahmen bekommt e? nicht ehen-1 weiß s>nv, ist sie gleichfalls weiß, doch eben nicht
der, als bis es zwey Jahr alt ist, da es dann' gar hell-weiß, sondern etwas dnnckler, als eine
dargezen de» Nahme» Frischling, den es bis- Meise, und also ist sie auch unken am Bauch,

G, wo
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wo c,c schwarste Brust aufhöret. Die Flügel
fnd bey den Achtln mit schwartz-undweissen
Federn gezieret/ und eben so ist der Schwank,
welcher obenher die Farbe vom Rücken behält,
«n denen lest tern Federn zu beyden Seiten
weißlich eingesgsset, die Füsse sind schwark und
hoch, und der Schnabel spitzig, ansdieArt,wie
ihn die Nachtigall und andere W»>m- und
Fliegen fressende Vögel zu haben pflegen, Sie
decket in, April in hohlen Räumen, Stöcken,
Holst Stollen, altem Gemäuere, auch bloß in
^rd-Löchern oder unter denen Dächern, und
»ersiehet ihr Nest »lit allerhand Zeug, Moos,
Federn, Wolle,Heu-Stengeln und dergleichen,
und bringet aemeiniglich vier bis fünf Junge
aus, Ihre Nahrung ist in ihrer Freyheit aller¬
ley Gewürme und Mucken, am meisten aber
Wasser-Schnacke», welche sie an denen Süm-
rfen und Flüssen suchet. Sie ziehet zu Anfang
des Septembers in gerinaer Anzahl, und ruffet
ihre Abreise zu solcher Zeit auf allen Dachern
aus, erweiset sich aber dabey so frech und muth
villig, daß sie fast keinen kleinen Vogel, wenn
sie aüf einem Dach-Giebel sitzet, vorben fliegen
lässet, ohne ihm nachzujagen, und scherkend zu
verfolgen, iedoch mit solcher Histiakeit, daß
mancher kleiner Vogel in der Flucht aus

Furcht überaus sehr schreyt, und sie wirck-
Zich vor einen gefährlichen Feind anstehet.
Sie kommt zu Ansana des Martii erst wieder
zurücke, und kan zur selben Zeit, zwar nicht
häufig, doch leicht an denen Orten mit elli
che» Leim-Spindeln aefangen werden, wo
wan stehet, daß sie sich bey einem Holy-Stoß,
Stein Haussen, oder ander», bequemen Ort
aufhält. Im April und Majo sind sie am be¬
quemsten, samt den Jungen, im Nest zu ha¬
ben. Im September aber pfleget man ei¬
nen ordentlichen Herd aus freyem Felde, doch
nicht allzuweit von denen Häusern, zu schla¬
gen, und etliche Bachstelften anzusillen, da¬
mit man, wenn man deren einige vorbey
streichen höret, selbige ziehe» und rege ma¬
chen könne, worauf denn die in der Lufft
vorbeygehende sich schnell herab begeben und
hinein fallen.
Die kielbe Bachstclye ist an der Brust, und
unten her am ganstenLeib bisindenSchwanst
hinaus, so hoch gelb, daß nichts schöners gelb >
gesehen werden kan, aus dem Rücken aber ist!
sie ganst dunckel - gelb, fast auf die Art, wie ^
ein Grünling; Der Schwank ist an denen!
äussersten Federn gelb eingefasset, und der
Schnabel gänstlich wie der andern Bachstel- >
zen gestaltet. Sie ist dem Leibe nach etwas
kleiner als die schwurst - kehlichte, ist aber
eben so hochbeinigt, und hat auch schwarste
Füsse, wie dieselbe- Ihr Aufenthalt ist bestän¬
dig am Wasser, ausser wann sie streichet, dsnn
alsdenn stehet man sie auch häufig in das

Feld, sonderlich zwischen die Heerden Schaafe
hinein fallen. Es ziehen aber die gelbe
Bachstelsten nicht alle Hinwegs sondern es
bleiben derselben auch viele über Winters.
Wann man eine solche Bachsteltze fangen
will/ darff man ihr zu Gefallen nur die Zeit
ilber, da sie sich bey saiidizle» Wassern «us-

Bacill en 2VO

hält, eine Vogel-Wand dahin schlagen, und
üe durch einen, der langsam am Wasser her¬
gehet, sich allmählig zutreiben lassen! So i»
sie auch zur Brut-Ieit, welche sie mit denen
schwartz-kehlichten Bachstelsten gemein hat,
samt den Jungen leichlich bey dem Neste III
bekommen. Sie wird im Bauer (Kefig> ^
Milch und Semmel oder mit Milch uudKlq»
ernähret.

BaeiUen oder Meer-Fenchel, ist ein Stau¬
den Gewächse/ etwan einer Elle hoch. Ae
Blätter sind fett und dicke, wie des Bm-
zel-Krauts, iedech länger, und eines gesal¬
zenen und bitterlichen Geschmacks. Oben
am Stengel träget er^Dslde» (welcheAs¬
sen - förmige, aus fünss Blättern zusam¬
men gesetzte Blumen haben,) und Saanien,
wie der Fenchel, hat übrigens drey oder vier
weisse Wursteln, welche Fingers dicke, auch
eines lieblichen Geruchs und anaenehmenGe-
schmacks sind. Es wächset zwar wilde an
dem Meer, an sandigten und steinigten Or¬
ten , wird aber auch bey uns zahm in dem»
Gärten gefunden und gepflantzet; Dienetivi-
der alle Gebrechen der Nieren und Blasen,
treibt den Harn und Stein, und eröffnet die
Verstopffmig. Der wilde Bacillen wird mit
Saltz und Eßig eingemacht, in Fäßlein
uns gebracht; Wenn man davon gebrauchen
will, muß man ihn vorher in laulicntem Was¬
ser ^waschen, hernach Eßig und Baum-Ocl
darüber schütten, und mit anderer Speise,
als einen Sallat essen. Das zahme Bacil-
len-Kraut aber ist in der Speise annniMer
n> gebrauchen, welches, wann man es übers
.;ahr behalten will, auf folaende Weise ein¬
zumachen ist. Sammle des Bacillen-ÄrMs,
ehe es zur Blüthe oder Saamen geschossen,
ein gut Theil, nachdem du viel oder weich
einlegen wilst, nimm die dickesten Stengel
mit ihren fetten Blättern, wasche dieselbe
sauber, daß der Sand und die Erde davon
komme, darnach leae sie auf ein sauber Tuch,
und laß sie drey Tage lang also darauf i«
Schatten liege», dann nimm ein bequemes
Fäßlei», bestreue den Boden mit Saln, dar¬
nach lege eine Lage des gemeldeten KraulS
darauf, streue wieder Saltz darüber, das
thue so esst, bis das Fäßlein voll ist, hernach
schütte einen guten WeiwEßig darüber, und
stelle das Fäßlein an einen trockenen Ort;
Damit aber kein Schimmel das Kraut ver¬
derbe/ sondern allezeit in der Brühe bleibe,
soll man einen Teller darüber legen, und
mit einem Stein beschweren. So man da¬
von brauchen will, niuß ma» nicht mit de»

Händen darein greiffen, sondern allezeit mit
einem Löffel odxr andern bequemen Instru¬
ment so viel heraus nehme»/ als manbe-
darss, sonst verdirbt das Kraut mit einander.
Der Garte»-Bacillen roh, wie er an M
selber ist, mit Eßig, Baum-Oel, undei»
wenig Salk, als ein Salat zugerichtet, und
vor anderer Speise genossen, macht einen
Appetit zum Essen. Man kan ihn auch »m
andern Salat - Kräuter» vermischen , oder
an Zleisch und Hüner kochen. Die Wur-

t?!,



201 Back-Bret Back-Haus
zel, Kraut, und Saame» in Wein, oder
wer derqlcichen nicht trincken ka», in Was-

- ser «Me», und die durchgeseihete Brühe
^ il«« MorzenS und Abends gekruncken, ist ein
A>erK? lrefflicheS Mittel wider oberwehnte Beschwe-

runzen des Lenden - Nieren - und Blasen-
'Stems.' ,

zz>ack -Rret, Heisset man daS dünne und
runde hölzerne Bret, so man inderKüchebey

»>iev - - dem Backen und sonst bey andern Backen nö-^kW, lhiz hat> ..
»i-ck DackDose, siehe Dsse.
» s Backen, sind Oerter oder Locher im Was-
>°lk? ftr, sie wogen untcrGteinen, Felsen, Baum-

Wurzln, alten Stöclern, oder im User sey»,
d-,.5 wohin sich die Mische zu retiriren pflegen.

Backen, ist eine der vornehmsten und »ö-
»1»..?' thigste» Verrichtungenbey einer Haushal-

^ vermittelst des Feuers Hitze eine
M Nkl Speise entweder in dem Ofen oder auf dem
° gahr gemachet, und wohlschmeckendzu-

gerichtet wird. Es erfordert aber das Ba-
xfx,, nach der Art der Speisen, die dadurch

«« » zubereitet werden sollen, eine besondere Wis-
« «« ftnschafft. Also ist ein anders das Brot-Ba-
»wv cken, ein anders das Rüchen-Backen, ein
^ Mi «nders das Zucker - Backen: noch ein an-

ders ist dasjenige Backen, so von dem Koche
in der Küchen vorgenommen wird , da er

M»Ä nicht nur nebst den Torten, Pasteten, pfan-
ck's Ac' ncn-und andern Rüchen, auch mancherley
chsU Gebackens zuzurichten, sondern auch ver-
»iui«!' schiedene Arten der Fische zu backen geschickt
i w üt. ist, von welchen alle» an seinem Orte, und
«M sonderlich unter gegenwärtigen Werten mit
M»ch" mehrern Meldung geschiehet,
m M backen, wird auch bey dem Obst an stat
ülckn Dörren oderTreugen hauptsächlich mit dem
Ä?" llnterjcheid^gebrauchet,wenn nemlich das
iHl k theils geschälte, theils ungeschälte Obst durch
Ml!: ^s Feuers Hi??e zedorret worden, derglei-
lMi! Mi, insonderheit den ungeschälten Pflaumen
s«d« begegnen muß; da hingegen auch manches
Mi»? an der Sonne und Lufft getrocknet wird, so
itW,' mm mionderheit gerreugtes Obst nennet.
Mj!> ^ises Backen pflegt man auf zweyerley
M, Weile vorzunehmen: Entweder man schüttet
lliß, i<' v^Obst, nachdem es eine Zeit vorher ge-

welcket, in einen Back-Ofen, darinnen kur»
Mit ^°u>er gebacken, und dessen Herd zuförderst

^ine abgekehret worden, versetzet das
^n-Loch, lässet es darinnen so lange und
^5 umwenden, oder nach einem andern

Ä V ^cken wieder dahinein schütten, bis es gnug
Äs' Oder mau bedienet sich hierzu, sou-
" berUch wo grosse Gärten sind, und folglich

^ übst erbauet wird, der bequeme» und
?"^chen Obst - Darren, davon ferner un-
ker diesem Worte nachzusuchen, welche letzte
Art wegen ihrer Reinlichkeit so wohl derkury

> » beschriebenen, als auch an der Sonne
""d Luffr zu treugenden Manier allerdings

rE,> vsvujisheii.
Lack-Haus, ist ein besonderes Gebäude,

jiii«-, wormnen das Brot vor die Haushaltung zu-
Ux breitet, und die dazu gehörigen Instrumente

Back-Ofen -o,
ausbehalten werden. Es bestehet solches au«
einer Stube, einem geraumen Vor-Haus/
und einem tüchtigen Back-Ofen. Die Stube
muß mit einem Oien, (worinnen eine Pfanne
oder Kessel, das Wasser zum Einmachen deS
Teiges warm zu mache», eiuaemauert sevn
soll) mit Regalen, die Back-Schüssel»dar¬
auf zu setzen, oder das Brot daraus zu le¬
ge», und mit einem Tisch oder Wirck-Banck
versehen se»n. In das Vor-Haus gehöret die
Back-Schauffe!, oder sonst auch genennt
Brot- und Auchen-Schiesie oder Schieben
die Rriickcn und Aehr-wische, der Schrä¬
gen oder das Gestelle, darauf der Back-Troz
gestellet wird, und ander dergleichen Gerä-
the; nicht weniger muß darinnen auch eine
Aschen - Grube nebst noch einem übrigen
Raum zugeacn seyn, wo man ein nicht allzu
kleines Gefäß mit Wasser aufbehalte» kan.
In den Städten ist nur eiue gewisse Anzahl
der Häuser damit berechtiget, ordentlich
Nahrung davon zu haben, weil ausser diesen
nirgends erlaubet ist, einen Back-Osen aus¬
zuführen. Eines der größten Back-Häuser ist
wohl das zu Venedig, nicht weit von dem
Arsenal daselbst gelegen, und das Deutsche
Back - Haus zubenahmet,worinnen i;->
Back-Ocfenvorhanden, welche von lauter
deutsche» Becker - Knechte» versehen werde».
Sonst aber ist es ein seines Pertinentz-Stück
b?y einem Land-Gute, wenn das Gemeinde-
Back-Haus dazu gehöret, die Gemeinde aber
aezwungen ist, gegen gewisses Loh« darinne
zu backen. Da denn dergleichen Back-Häu¬
ser entweder gegen ßarcken Erb-Zins oder
Erb-Pacht, oder aber Zeit-Pacht ausgerhan
und verpachtet werden könne». Am der
Feuers-Gefahr und Holtz-Sparungwillen
ist es auch besser, daß aus dem Lande solche
Gemeinde-Back -Häuser aufgerichtet werden,
als wenn jedem Nachbar erlaubet, seinen
eigenen Back-Ofen im Hofe, Hause oder
Garten zu haben. Woraus die Police» zu
sehen pfleget. Indessen, wo ein ieder seinen
Back-Osen haben darf, da ist es nöthig, daß
sie hinter die Gebäude und entfernet vom
Hause in Garten und ins Freye angebracht/
nicht aber in denen Häusern, am wenigstell
aber in Höfen «der nach dem Dorffe zu ge¬
duldet werden.

Back-Gfen, ist ein von Stein und Kalch
zusammen gesetztes, oder aus purem Lehmen
verfertigtes Gebäude, welches entweder in ei¬
nem Hause angebrachtwird, oder aber um
Feners-Gefahr willen besonders unter einem
Dache stehet, worinnen man das Brot zu ba¬
cke» pfleget, als wordurch er auch, seinem
Nahme» nach, von andern Oefen, als:
Brat- Brenn- Glas- Kalch- Schmeltz- Stu¬
ben- Treib- oder Probier- und Ziegel- Oefensich distinguiret, Annus / ein Egypter, soll
diesen zuerst erfunden, und wie selbiger zu
gebrauchen, angegeben haben. Es müssen
aber bey einem Back-Osen fünff Stücke wohl
in acht genommen werden, nemlich: i) Die
Proportion, so nach der Grösse derjenigen

G z H»u^



Vack-Ofen Back Ofen-Zins

Haushaltuna, vcr welche man das Brot dar¬
innen b.'cken soll, e ngerichtcr swn muß :
Denn, wenn er zn Min, müßte man densel¬
ben desto öfter heilen, und w. rde solcherge¬
stalt das HM eben so vergeb ich »eisplitterr,
-ls mit einem all-«-;rksse» Back-Ofen, wel-

cnen man nicht^ülien lsure. und doch gebühr¬
lich heiyen «uüCte. -) Ein durchaus glei¬
cher Ht'd von Ziegel-Steinen, welcher mit
bessnderm Fleiß vnd Äccuratesse gemacht
fern w>!!, danur er sich »irgendwo, fürnem-
lich aber mckr an den Seiren herum ftn.-e,
weil auf einem Angleichen Herde die Hise
sich nicht so wohl austheilet, als auf einem
gleichen, z) Eni autes Gewölbe, welches
nicht tintee fünfzehn, und nicht über vier
und zwanma Zoll h?eh senwn: Denn iei
niedriger das Gewölbe ist, ie besser ist es, und^
ie leichter lässet es sich auch seien ein gros¬
ses hsiften. Nach diesem Geivölde muß auch
das Ofe» - Loch eingerichtet, und nicht grös
ser sevn, als daß mm ein Brot ein / uns
susheben möge. 4^ Em, oder (ivie die Be¬
cker zu baden xfleaen) drey Lnft - Zug - »der
Riuch-Löcher, weiche wohl an-ebracht, und
von gleicher Gösse seyn müssen) d«mit sie
alle drey gleich ziehen: Denn wo ei>ies am-
sen bleibt, da ists gesehlet, weil daselbst der
Ofen nicht so aut erhitzet, daher auch das
Gebäcke ungleich wird, und umschlaget.
Durch Hülfe dieser Link-Löcher brennet das
nahe bemn Ofen-Loch emgeleate Ho!« hur¬
tiger, und hitzer schneller, weil es von dem
starck-auswallenden Rauch nicht verhindert
wird. Und endlich 5) eine gute über das
Gewölbe geschlagene Lehm-Haube, wie denn
«uch gedachte Zug Löcher doch und derb mit
Lehmen überzogen werden sollen. Dieses ist
die gemeine Art. Aliein man hat verschiede--
lie Verbesserungen. Insonderheit ist der
Grund zum Herde vor allen Dinqen wohl
«»zulegen, nachdem man die Einfassungs-
Mauer etwan ? Schnh doch dazu gemachet.
Denn daraus mnß die Erde des cinaefas'ten
Platzes sehr gleich geebnet, sehr feste geram¬
melt und dar mf erstlich mit Felosteineu ei¬
nen halben G'chuh hoch überdecket, diese aber
Mit Sand wie Gassen-Psiaster wohl aus - und
überschüttet werden. lind hierauf wird eine
dünne Leim - Suppe gemacht nnd solche dar-
über her gegossen, damit sie sich in Sand zie¬
he. Mit solchen Schichten eontinuire, bis
die z schuhigre Herd - und Grund - Mauer
gantz ausgefüllet ist. Hierauf ist nun die ober¬
ste Flache erst gantz eben mit Sand zu be¬

legen, und mit gebrannten Mauerstücken ein
gleicher waaerechter Herd zu machen, auf
diese aber eine Schicht ungebrannte Mauer-
Steine in Lehm, ter reckt in die-Fugen zu
streichen, zu legen. Nach diesen wird die
Stirn-Mauer, und so gleich auf diesen Herd
das Osen-Loch mit gebrannre» Mauer-Stei
mm aufgese^et, iedoch aber muß diese Stirn-
Mauer im cwendig wieder mit unaebrann-
ten Mauer Stemen in Lehm "„Gefüttert,!
und hierauf das aamze Gcwrlb" von sol¬

chen Slen.en jMgemaueit werden. Sie

m- ssen alle in die Quere gemauert werde»,
damit d»S Gewölbe so dicke w-rd, als ein
solcher Stein lang ist, nemlich 1 tzch^h
dicke. Man laßt dieses alles wohl trock¬
nen, hierauf aber das Gewölbe erst mir „e-
brannten Mauer - Steine» übecmüuer».
Die Steine müssen alle schMg, hinten breit
und vorne schmal seyn. Endlich wird es
mit enier seinen dicken Lehm-Haube, dar¬
auf Sand aestreuet wird, wenn sie »och
naß ist, überzogen, und der Sand hinci,,
aedrück t, Hinten in der M-ner/ so dem
O-en-Lcche gegen über st.ber wird ein eu»
;ia Loch in der Mitte, halb so groß als.das
Ofen-Loch, eingebracht, und eine Fener-
M uer daran ausgeführet. In welche man
auch just über dem Loche einen Schieber
machen und solchergestalt dieselbe zur Ver¬
wahrung der Hi»e verschliessen kan.

Back-Ösen-Zins, ist dasMiae Geld,
welches entweder die Unterthanen einer
Herrschaft, so einen Bann - oder Zwang-
Back-Ofen hat, wcrinnen sie ihr Brot zu
backen verbunden sind, entrichte:! müssen;
oder aber ein Nachbar, der keinen Back-
Oftn hat, demjenigen, der ihn in dein
stinigen backen lasset, jährlich daoor be¬
zahlet.

Back-Radlein, ist ein kleines eisernes oder
messm.zenes ausgezacktes Rädlem, mit einem
Siiel versehen, weiches in der Küche beim.
Backen zu Abschneidung des Teiges gebtaii-
cher wird.

Back - Schaufel, oder, wie sie an einiM
Orten aeneni'et wird, Brot- Scheibe, Schie¬
de oder Schiesse, ist ein rundes oder viereckig-
tes dünnes Bret, welches etwas breit und.lang, an einer langen Stanze fest gemacht
ist, worauf man den zu einem Brot fornm-
ten Teig legt, um solchen damit füglich ein-schiessen, und in den Back-Ofen setze» jil
können.

Back-Schüssel, ist eine runde, von Strch
oder Weiden geflochtene, oder von Aspe»-
Holtz ausgebrehere, oben weil und unten enz
zusammen laufende Schüssel, worein der
auSgewirckte, und zu einem Brot formitte
Teig bis zum Einsetzen geleget wird. Man
bedienet sich auch in denen Küche» de¬
rer voa Hol«; ausaeschniitten oder gedrechsel¬
ten Schüsseln, so, daß sie zu allerhand M
braucher werden.

Back-Steine, s. Ziegel-Steine.
Back-Trog, ist eusslanaes, höltzewÄ

aus dem Ganyen gehauen, und hehl zeir»»
ausgearbeitetes Gefasse, oben abiang - vier-
eckigt, und unten mulden-sonnig, wonil-
neu der Teia zum Brote angemacht wiro.
Auf den beyden langen Seiten .!ehen hinten
und vornen zwey Handhaben hervor, bei, web
chen zwey Personen den Back-Trog hm
wieder tragen können. D^e besten
Tröge werden von pappeiweidenen St»^
men aemacyt.

Bad, Heisset sowohl der Ort, als auch ^
jeniaeVerrichtung selbst, daben man entir^'

den gantzen Leib, oder den meisten Theil m^
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^ den in Wasser abwäschet und reiniget, oder
A i? guck «ur zur Gesundheit erwärmet. Es kan
'' «> »ieses Baden theils im kalten, theils iin war-
^men Wasser aufkellet werden- Zum kalte»

id» »ad bedienet man sich eines reine,! nicht
>' diiallzu tieffe» Flusses , oder eines besonders
-dich": dm« angeleateu und in aew.sse Luw.. eii,-
-li«' «efaßren reinen Wassers. Der warmen Ba-
wln - der hergeaen hat man zweyerley!Naturlt-

che, weiche theils aus sr^i-mirem am Feuer
' warm aem.ichten reinen Wasser, wie in den

m.^ ^ Bad - Stuben geschiehet,zubereitet werden.
« . ° theils aber auch in warmen aus der Erve
, ''.'k« «ats»niigwee!!, usd durch Alaunische, Küpf-

^ s->-j,e, Salpeteriiche, Schw-siiche, Vitrio-
ijsche, und dergleichen Mineren gelauffene»
Wmer bestehen, dergleichendas Actuer-

- il»; Caris-Baö, Emser-Schlangen-Töplmer-
Wiese» Bad u a. m. Riinsiliche, weiche

x von den in der Schmeltz- Hütten
i g.,s vem Herde gestochenenheissen Schlacken,

:«» Z, ,.,an in einem Gesäß mit Wüster adlö-
« kschxt, zubereitet, und insgemein Schlacke»-

x>ad-r geneunet werden, zum Theil aber
l <w- mancherlei, Krckuter», Wurtzeln, Blu-
A »! men und Saunen,E. von Camillen, Lieb-

^ Stöckeln, Griechischen Heu, Mutter-Kraut,
N°<m in» , Srem - Klee, und dergleichen
sich rochen lassen, um dadurch dem Körper

Z N« des Menschen in gewissen Fällen und Gebre-
i Ml? chen Hüi<e zu schaffen. Sonst badete man

sich in diesen Gegcnsen häufiger als heut zu
Tage H r.iächst lasten sia) die Bäder ab-
theilen in öffentliche und privat- Bäder.
Zu denen ersten können gezahlec werden die

i'iteiüc. »ur erwähnte natürliche, als das Äckncr:c.
? - k». »>chr weniger die in denen Städten einze-
>!§führte Bad- Stuben. Die letzten aber be-

«reiffen die sogenannten Bade-Zimmer in
denen Palläste» grosser Herren, ingleichen

^ gehöret dazu, was bey dein Worte Bad-
Stube ;i>»> Ende gedacht wird. Weil auch
bey dem Basen ein und andere Stücke vor
kommen, derer man höchst-benolhiget, als

^ »»rd es nicht unrecht gehandelt sey», wenn
^ ,^ solche in ihrer Ordnung ebenfalls allhier er-
- '/sl? kläret zu finden. Also ist eme
-''V Lade-Haube, ein oben über dem Kopff zu-

stmmen gereiherss weisses Leinen-Tuch, so
zuweilen gar sein mit bunter Seiden oder

^ Garne ausaenäbet, dessen man sich bey dem
t»!' Baden, und sonderlich das Frauenzimmer

in diesem Fall bedienet, um die ausgestochtene
Hiare dÄrunler aufzubehalten.

' Bade-Mautel, ist ebener mästen ein aus
tbl' weUer Leinwand oben her zusammen gereihe-

tes, oder etwas langes Tuch, so fast einer Wei-
der-Schürfe gleichet, welches das Frauen-
zimiier bey dem Baden über sich zu hängen

- cN' , »fteger.
rS-f. Bade-Molde, ist ein von Kupffer, meisten-
M, theils oval- und flach-getriebeneSGefäß, dar-
Nü, innen das ueugebohrne Kind, so wohl unniit-
AS e- lelbar nach der Geburt, als auch einige Zeit

, hmnch ein oder etliche mahl gebadet und ge-
,j,B reinigtt wird.
i Baie-Schwamm,sieheMe«'-Schrv<;mm.
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Bade-Schury od^r Schiirye, heistct nicht

nur das niedere Kleid von Leniewand, wel¬
ches bey dem Baden die Manns-Personen
gebrauchen, den untern Leib damit zu de¬
cken ; sondern man nennet auch also dasje¬
nige besonders darin geschnittene Bor-Tuch,
testen iiw das Frauenzimnnr absonderlich
bey den, Swropffen zu bedien«, rfleget- ES
hat dieses leitte einen angeseklen n„d in Fal¬
len gelegten Latz, welchen sie von vorne»
her vorzunehmenpflege» , da der Rücke»
aber zum Schröxffen srey bleiben muß.

i Diese, nebst der Haube und dem Mantel
pfleget man zuftmmen das Bade-Zeuy zu
nennen, und solches unter diesem Titel in
den Arisch - Registern und lnvsn»cnz ju
fuhren.

B«de-Vvanne, wird in den Bad-Stube»
und auch sonst insgemein dasjenige helyerne
Geiäß genennet, darein eine erw ichjcne Per¬
son sich festen kan, um theils zur Gesundheit,
theils auch nur zur Reinlichkeit, ihren Leid
abwaschen und reinigen zu lasten Das ge¬
meine Volck bedienet sich auch ftat der Bade-
Molden eines solchen, aber un.Ueich kleiner»
Gefässes, um ihre jungen Kinder darinnen
zu baden, und Heisset dieses aledenn ein Bade-
wänngen.

Bade -Vvisch, ist eine von reinem zarte»
Stroh mit verschiedenen Fäden an einander
geheffrete Decke, die bey dem B,iden der jun¬
gen Kinder vvn einigen Weibern gebrauchet,
und ihnen untergebreitetwird.

Badian oser Stern-Anis, ist eine auslän¬
dische Frue. t, weiche in der grossen Tartarey
gegen China bänfig wächset, und daher auch
von einigen 'Ldln>slscher oder Sinesischee
Fenchel genenuetwird. Den Nahmen Stern-
?lnis aber hat er daher erhalten, weil die
Hülse, worinne» die Saamen.Körner sitzen,
die Figur eines Sterns von sechs oder siebe»
Spitzen vorsteUcl,und einen lieblich.» aus'
Anis und Fenchel vermischten Geruch uud
Geschmack hat. Der Saame ist länglicht
und glänyend, wie der Lei»-Saame, aber
v,el grösser. Den Nahmen Badian hat er
von denen Russe», welche ihn des Morgens
kauen, das Haupt zu stärcken, und einen rei¬
nen Athem zu machen. Bey u»v wird er starck
zu denen Wasser-Debauchen gebraucht, und i»
Thee und Cassee gethan, denen er einen an¬
muthigen Geschmack giebet, und dabey zur
Magen-Stärckung dienet.
^ Bad-Sn,be, heistet insgemein derjenige
öffentliche Ort, wo der darüber bestellte Bader
seine Bade-Gäste,mitB!den, Schröpffen und
Schwitzen zu accommodiren pfleget. Es müs¬
sen dieselben also angeleget seyn, dav nicht
nur viele Personen darinnen zugleich sich auf¬
halten, und doch nicht von einander gesehen
werden können; sondern es wird auch erfor¬
dert, daß iedes darinnen abaetheiltes Bchälk-
iiiß einige über einander erhöhete Sitze, uud
sein eigenes Wasser habe, daß man nach sei¬
nem Gefallen sich das Bad selbst war,» oder
laulicht zubereiten könne- In manchen ge¬
nieinen Srädlcn pflegen dieiechen etwa wo-
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chent-ich, oder auch wohl nur in einigen Wo¬
chen einmahl geheitzet zu werden, da denn
ein Junge durch die Gassen gehend/ und in
ein meßingen Becken mit ememKleppel schla¬
gend dadurch anzeiget, daß dielen Tag die

Stube geöffnet werden solle, und man
sich derselben bediene» könne. Es pflegen
«uch in einigen Privst Häusern vordiedarin¬
nen wohnende Familien dergleichen angele¬
get und darneben dergestalt mit eingerichtet
zu werden, daß sich selbige zugleich zu einem
Wasch Hause mit brauchen lassen- Ehemals
da das'Baden mehr gebräuchlich war, tön¬
ten solche Bad-Stuben von Geldeinheiten,
Städten, Ritter-Gütern vortkeilhafflig an-
geleael und verpachtet , oder sonst genutzet
werden.
Der Bad Studen-Rns und Schweiß, der
sich von den Wänden sammlen lässet, erwei¬
chet die Geschwür, welche »och nicht zeitig seyn,
dienet vor das Nieren-Wel» uud die Mutter-
Beschwerung , inzleichen ist er gut vor die
Feig-Wartzen.

Bahr siehe Eber.
Bähung, wird genennet, so man ein er-

krancktts und halb abgestorbenes Glied durch
die Warme . vermittelst der Oeffnung der
Schweiß-Köcher wiederum zurechre bringet.
Es wird dieses aber auf unterschiedene Art
vorgenommen, indem entweder nach erfor¬
dernden Umständen gewisse nützliche Kräuter
klein zerschnitten in ein Säckgen gethan, sol¬
ches hierauf durchnähet, und in Wein, Bier,
Ccjent, oder auch in ordinairem Wasser ge¬
kocht, und auf den schadhassten Ort so warm,
als man es leiden lan, aufgeleget, auch damit
so lange eonrinuiret wird, bismanHütffever-
srüret; oder, man runcket in die ausgekochten
Kräuter ein Tuch, schlägt es so warm als mög¬
lich über den Schaden; oder, man lässet nur
den Dampff von selbigen an den preßhassten
Ort: oder, man räuchert denselben imt der¬
gleichen über einem Kohl Feuer angezündeten
Materialien, bey welchen zwey letzten Arten
man das Glied wohl darüber halten, und zu¬
gleich umhüllen und verwahren muß, daß der
DampffoderRauchdieses wokl treffe, undsel-
diger >a nicht vergeblich vorbey ziehe.

Bäneke, sind hölkerne, von der Erde, durch
sogenannte Beine, nicht gar zu hoch erhabene
Sitze; welche entweder beweglich oder fest ge¬
machet. De letzten werden theils zwey- und
mehrfach oderStuffen-weis über einander ge¬
taner, wie in den äu-nrorUs am hohen und
niedern schulen, ingl.ichen in den öffentli¬
chen Schau-Plänen, theils aber uur einfach,
mit gewöhnlichen Baii-k-Eisen an dc» Wän¬
den befestiget; Die beweglichen hergegen seyn
bald mit, bald ohne Lehnen, bald bestehen sie
aus einem Sitz vor eine eintzele Person, bald
können drey und niedrere zugleich neben ein¬
ander daraussiken. Die, so da Lehnen haben,
behalten daher den Nahmen Lehne-Bäneke,
und die legten, wo nemlich mehr als eine Per¬
son daraus sifien kan, heisset man Schoß-
Baneke; Diese werden zuweilen auch st breit
gemacht, die Lehne i» der Mitte und auf

Bänder -az

beyden Seiten dieSike seyn, so, daß zwischen
zwey Tischen dergleichen Banckgestellet, sieg»
einer Seite für ieden Tisch Sitze abgiebt.

Bänder, heissen diejeniaen Sachen, womit
etwas an einander befestiget wird. Also nen¬
net man ein Band die Schale, welche zu meh-
rerBeständiakeit nnd Befestiaung desvvrhen
geheffteten Buches dienet; Nicht weingel¬
ben die BUlen Binder eineni Pack Waare hier
und da, mittelst eines Seiles, einen Band, »i»
solchen aus vielerley Sachen bestehendenM-
len desto fester zusamnien zu hallen; derglei¬
chen auch die Aufiäder in acht nehmen, und
die auf dem W !gen wokl znsammen und inein¬
ander geschlichtete Ballen-Fässer, und derqlei- .
chen, gehörigen Orts mit einem Band, sv auj
Ketten oder Strängen bestehet, wohl vernäh- ^
ren.Insonderheit aber werden unter demWorte

Bander, verstanden, die so manche M
verschiedene Arten der Fenster- nnd Thur-Be-
schläge, vermittelst derer die Fenster und Thü¬
ren selbst vor dieOeffnungen fest und zugleich
beweglich gemachet werden, r-ib. i üZ.4. A
bestehen aber die von der ersten Art in dem»
gewöhnlichen Winckeln n. 1, die von der ander»
hergeaen entweder in yebrochcn-11 wel¬
che theils gerade ausgehend, mitSchwalben-
Schwänyen-, und ohne dieselben n.,, theils
gekröpffet sey» ->.4 ; Oder, in Gewinden ge¬
llenden k, dergleichen die Französische und
Englische Creutz- n. 5, »i>d Nuß-Bänder n-6,
oder in iH«aken - Bändern c). jugleiche»
Band-Haaken, die mit einem Oehr versehen,
und um einen eingeschlagenen Haaken ->sich
bewegen. Die ersten können auch eingelassen
oder versencket, auch nach Beschaffenheit der
Umstände gekröpffet sey», und dannenheroan
den Thüren derer so mancherley Kasten, Kä¬
then, Kutschen, Schräncke und dergleichen
mehr gebrauchet werden; Die letzten hergegen
sind theils gerade ausgeschweisset, und haben
nur vornen an dem einen Ende das Oehr, m
gleich hinter demselben derNied-Nagelzuste¬
hen kommt, dem noch einige Schlosser-Nagel
folgen, welche den gemeinen Nahmen der Hau¬
ken-Bänder n. 7 behalten, und zu den Thor¬
wegen, Haus- und Stuben-Thuren, Fenkel-
Läden u.s.s, dienlich seyn; Theils aber theile»
sich am andern Ende auf beyden Seiten in
Form eines Widder-Hornes, und heissen daher
auchBocks-Hörnern-n. Theils sind endlich
aleich hinter dein Oehr ansein Blech angesett,
und bekommen den Nahmen Füll-Bänder
n. p, weil sie entweder gleich den knrtz vorher
gehenden, an den Thüren, die Füllungen ha¬
ben, gebranchet werden; Oder, weil das Blech/
darauf sie gesetzet, nach derForm einer FullM '
gemacht. Zuweilen sind diese Bleche nachei-
ner gewissen Figur ausgeschnitten und duiv >
brechen, daher dergleichen auch alsdenn dmM
brochene, ^gleichen ^aul>-Bander n. iZge-
nennet werden. ^ ,

Bänder, heissen auch in demAimmer-Wr«
^üb. I Kzz.; lange schräg-liegende Holtz-r-/ ^
s> welche an diejenigen Oerter mit eincebuip
den werden, wo man in Sorgen stehen mW
daß das Zimmer-Werck daselbst sich .
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möge: Sie sind diesemnach gleichsam schief-
hegende Seulen, und dienen, wie diese zum

^'chs> > Tragen, also sie hauptsächlich vor das Schie-
^ ben Die Alten mochten sie gern ereuk-weis

^ über einander verbinde», so vssc »och darzu mit
grosser Mühe krumm ausgearbeitet, >o sie
Cueuy Vander b hiessen. Unter diese» keift
ftn die.'enigen kurtzen, welche in einem Stän-
der/ und in ei» darüber frey liegend Hole oder

ckhw', m die untere Schnelle eingesetzet werden, um
Ä-D ftlches nnt trafen zu helffen, und zu wider,ire-
liedw.' ben, msonderhcit Trag- »der ^tny-Dander

5'^ c. ingleichen bey dem Häng-Werck ö> wo ein
« M? Ständer anf einen Balcken >- gesetzet, und

vvn eben diesen aegej- jenen zu beyden Seite»
' lieaende Binder als Streben gesellt werden,

-ile-Ä 1° deissen diese alsden» Strebe-Bänder f. und
s«? die Art der Verbindung bey den Zimmerieute»

cine Versannng.
^ ,st eines von denen grössesten, stärck-

!i sten und grimmiasten Raub Thiere«/ welches
? i«! über und über zvtticht ist, und seinen Auftnt-.

halt gerne aufGebirge» in de» größien Dickig-
' „nd Wildnissen hat. Nach Verschiedenheit

derLänder ist seineFarbeundGrosse auch unter-
> schieden; Die bekannleste» aber sind zweye-r-

«ktjM : Die enie?lrt ist groß, deren theils Orten
g.mtz schwartz, groß und lang sind, wie in

wmdw, Preüssci! und Lithauen andere hingegen sind
MG« braun, auch ziemlich grosser Art, wie inPoh-
Äckui teil. Diese sind schle.1ter und zerre>ssen alles,
^ ^ m>ch was sieiftkig ist, Nicht nur in der SakZcX die

Wild-Kälber, jvndern auch das acfalleii'e Wild,
»Wiiii und Zahm-Vieh, gestörten Aas und Luder;

«nd habe» dunckel-braune Haare, sind auch
M!,: grimmiger nach dene» Menschen. Die andere

Art aber ist viel kleiner, kurtz und dick, heisseil
> ?eidel-.Vare,weil siedenHonigzeideln: Dicse

Blick können auf die Bäume besser klettern, alS
Mdli- jene, sind auch etwas lichtbränner an Farbe,
schM Sie thun einem Menschen leichte nichts, wo
SiM sie nicht böse gemacht werde». I» denen kalten

'-W» Nord-Ländern, als Grönland, Ißland und
jMZ- Nova-Iembla soll es gantz weiss« Bckre« geben;
«M? welche so wohl unter dem Wasser von denen
UM! Mischen und Wasser-Gewächsen, als auch auf

dem Lande sich nähren. Doch ist dieses eine
!>"?k andere Art als die hier zu Land bekannte

>.'n?» Ba.'en. welche eine» Rüssel, wie ein Schwein,
MB kleine Augen, wie ein Dachs, kurtze Ohren,

emen weiten Rachen, starcke Lende», und ihre

>-M! srössests Stärcke in ihren Tatzen haben. Die
Bären werden im Christ-Monat, und

' meistens deren zwey, selten aber dreyausein-
mal gesetzet, welche gank ungemein klein sind
wie eine Ratz, iedoch in ordentlicher Baren-

^ ^ Gestalt, und nicht wie ein unsöi mliches Stücke
Fleisch, auf die Welt komme», mithin auch

«»V' erst, wie man ehedeme m deni allgemeine»
V. x^thum gestecket, durch das Lecken der Bärin
M , formiret werden dörffen. Das? aber ein sv qrvs-

^ ft? Thier, wie dieselbe ist, so -»c-liiv-kleine
Jungen bringet, welche gar keine Proportion
mit den Alten haben, kommet daher, weil bey

e-R «iner Bärin der Schluß oder das Schloß in der
Geburt sich nicht ofnet oder von einander ziebt,

»' wie sonsten bey andern Thieren geschieht, da-

Bär zi»

Hers die Frucht nur nach der Passage proxortio-
niret ist. Sie werden blind gebohren, und sind
anfänglich weißgelblich; Wann sie etliche Tage
vorbey haben, kriechen sie der Alten in die
Haare^, dem Bauch nach, klettern auch auf
den Rucken; Am wussten vder sechsten Tag ler«
neu sie sehe», und sauaen ander sten Barin,
bis sie wieder bärr vder lauffr. Wann die Al¬
ten von »iiiaem Wildpret was aeftngen, brin¬
gen sie es den Jungen halb lebendig, o„ß sie
wnrzen lernen, dann verzehren sie es zusam¬
men, Wenn ein junger Bär ci» ",ahr alt ist,
verlässet er seine Mutter. Ob cleich die jungen
Bären schwartz-braun sind, behalten sie doch
am Halse einen weissen Ring, welcher »ach
und »ach immer dnnckler wird, bis erimdnt-
ten vder vierten Jahr allgemach vergehet und
nicht mehr zu sehen ist. Ein junger Bär vvit
zwey Iahren wird stckrcker in der Fährte al«
die alte Bärin, seine Mutter, aespüret, und
erlanget derselbe nach vier oder fünssJahren,
wann der weisse Ring um den Hals ihm veraan-
gen, und die Haare bräuner worden, so dann
erst seine Voll! ommenheit. Der Bär vder die

Bärin svürcn sich, als wenn ein grosser Mensch
mit blosse» Füssen gegangen wäre, und ist zu
mercken, daß ihnen nicht, wie ander» Thieren,
die vordre Spur grosser als die Hintere, sondern
wegen des Sitzens und Stehens die Hintere
Spur grösser als die vö dere ist. Sie suchen
ihre Nahrung ausser dene» wuden und zahmen
Thieren, mit allerhand Wald Beeren, Wein¬
trauben, Obste und dergleichen, durchstrei¬
chen die Fischbäche, streisseln den Haber, ho¬
len das Honig aus denen wilden Bien Beute»,
am allermeisten bedienen sie sich gleichsam zu
ihrer Wurtze der Ameisen, welche sie in denen
faulen Stöcken und Ameis-Haussen suchen,
so sie gar artig zu zerlegen, und die Ameisen aufS
subtilste mit ihrer Zunaen heraus zu langen
wissen: Daher» ihre Losung meistentheils von
Ameisen, als ein zusammen gedruckter Ballen
aussiehet.Bey ciufallcndem Schnee und Win¬
ter-Wetter verbergen sie sich gleich den Dach¬
sen, in gewissen von ihnen sonderbar ausgesuch¬
ten, und mit holtzigem Gebrüche und Mvoß zu¬
sammen getragenen Behältnissen, in Wildnis¬
sen oder Klüfften, und gehen dann liicht wieder
aus bis gegen Lichtmeß, sondern sauge» ihr den
Herbst über aufgelegtes Fett oder Feiste durch
die Tatzen wieder vvn sich. Die Bärin sauget
ihre Jungen nicht wie andere Thiere hinier-
werts, svndern vvrwerrs nach dem Brust-
Kern zu, mit zweyen Gesängen gleich einem
Weibsbilde. Ihre Fährte 'ist schmäler und
länger denn des Bärs, welcher arvsse Brauten
»nd Klauen, sonderlich an der hintern Spure
hat; Der Bärin ihre Ferse» aber sind kleiner.
Sie trincken nicht wie andere Thiere, svndern
fresse» gleichsam Bissen-weise aus dem Wasser.
Der schwächste Theil an ihnen ist der Kvpss, da¬
her wenn man einen Bär nur ei» wenig mit ei¬
nem starcken Knüttel darauf schmeissst, so iß
Knall und Fall eins; Ausser dem lebt er wohl
ordentlich in die 20 Jahr und wird leicht im
Alter blind. Jhr Wildpret schmecket süß und
eckel, als zahm Schweine-Fleisch, ist schlei-

G; miz.



Bär Bären Rären-Fanz -iz
inig, unverdaulich, giebt dahero böse Nah-
runa, und wird inehr zur Armiey, indem »i -ii
das Feiste daraus kochet, als ii> der Küche ver¬
brauchet! der ?.opf "üd die 5<atzen aber wer¬
den als eine sonderbsre Delicatessevor die
Herrschaft so>aender Gestalt zugerichtet: Man
nimmt einen Dären-Aopf, nachdenl derselbe
wie ein Schweins Kopf abgeschnitten worden,
und brenn't diesen eben als wie jenen M!t heis
sen Eisen. Wenn diesem nun genug geschehen,
s> schneidet man ihm vorn am Man! das Misch
lss, und zugleich inwendig die Nase entzwey,
damit solche kan überbrochen werden. Hieraus
waschet man ibn sauber ab, setzt ihn mit Wass r,
Wein und Essig zum Feuer, wirst daran viel
Salfl nebst allerlei? Kräutern, als Thymian,
Salbe», Lorbeer-Blattern. Rosmarin, u.
«. m. darik« er so linae kochen muß, bis er
weich wird, Ist er nun gahr, so hebt man ihn
vom Feuer, lässer ihn also in derSul!?e erkal¬
ten, bev dem Anrichten wild eraus dem Tops
heraus aenomme», überall wohl beschnitten,
und auss beste ausgezieret auf die Tafel qetra-
gen, und kan ihm eine Citrone oder schöner
Bvrsdorfer - Apfel ins Maul geaebe» werden.
Die Bären-Tayen müssen zuforderst sauber
vorbereitet werden, welches also geschiehet!
Nachdem sie unten um den Knorren abgehauen
worden, wäschst M"N sie sauber aus, und setzt
selbige mit Wasser ans Feuer, da sie so lange,
bis sie Haut und Haare fahren lassen, kochen
müssen. Hierauf ziehet man ihnen die Haare
samt den yäatgen sein sauber herunter, und
nimmt sich wohl m Acht, daß nicht »iel vom
Fleisch mit wegzeriss.'ii werde. Hat man sie
nun auf da- reweste abgeputzet, so werden sie
so lanae in kaltes Wasser aeleaek, bis sieendlich
ga»« weiß werden, da sie sich denn aus verschie¬
dene Art, wie es nur beliebig. zurichten lassen,
davon wir nur eme Art, nennich ni!t einer
Senf -Driihe,hier anführen wollen. Nach-
dem dieselben zuforderst, wie anfangs erweh-
net, gank weich abgekochet worden, so seket
man Butter ans Feuer, und wenn solche braun
ist,giesset man ein H ildes Nösse! guten Senf,
Wein und Brüh, so viel hinzu, als man mey
net gnug !U haben, darzu thut man auch Zu-
cker, Citronen, Püffer und Ingwer, und läs¬
set alles durch einander kochen: Hieraus leat
man die Bären-Tatzen hinein und lässet sie
gany mürbe dariirien sieden, wozu einige ein
paar gantze Zwiebel» weifen . solche aber bey
dem Anrichten wieder davon nehme». Bey
diesem letzten legt man die Tasten ordentlich in
die Schüssel, giess-t die Brnh darüber, uns
g-nmiret sie mit Gebackeus. Die Haut, so im
W nter am besten, wird giht gemacher, und zu
Müssen vor Mannes - und Frauens-Bersonen,
zu Decken der Reit - Pferde, auch zu denen
Fuß-Böden der Kuischen wegen der Wärme,
und über die Kosten, solche vor d-r Näsie zu
verwahren, gebrauchet. Die Weydniänni-
schs Redens-Artenvom Bären 'u,d: Der Bar
hniMinet; g>h t von oder zu Loch oder Lug
(dieß ist seine Hole oder Wohnung, da er sich
über Wmter einlegt); frißt; geht; erhebt
und erniedrigt sich; springt; stugt; laut;

schlägt; trifft; erdrückt; siehet nicht wohl;
hat eine Haut; -chwere Brauten oder Tatzen
nnd Krallen; wiid geja.it (mit Hunden);
aesangen (im Bären-Fang); ersäwssen; auf-
aeschärft und zerwirckt, Das Bären
nennet man Feist; ein Mänmchen machen
wird von ihm gesagt, wenn er sich in die Höhe
richtet. Von den Bären wird das Auge, M
und die Galle in der Arenen gebraucht.

DäidiUe, s. Bcir-Vvuly.
ZAarci!, wird von der Bärin gesagt, m,d

heisiet, hitzig und brüi^stig werden, welches
Mviich nach Lichtmeß geschiehet

ZZarendeissev, Boli. oder ZZullenbeisser,
sind eine bekannte Art Hunde, weiche kurxe
gelblichte Haare, einen dicken kurzen Ko?f,
breite und schwarxe Schnantze und weiten Ra¬
chen haben, i-i^l den Augen sehr »»freund¬
lich und launisch aussehen, auch nicht so brch
vou Schenckeln, als starck vom Leibe find.
Sie pflegen gleich in der Zugend an SchwaH
und Ohren ve?stui?ct,und auf wilde Schwei¬
ne, Wolfe, Luchsen und Bären, ingleichen
zur Ochsen-Hatzabgerichtet zu werden, von
welchen leluern beyden Thieren sie auch
ohne Zweifel ihren Nahmen bekommen ha¬
ben mögen. M -n pffeget hierzu gemeiniglich
die so genannte Englische Docken zu gebrau¬
che».

Bären-Fang, ist eine künstlich zugerichtete
Falle wormnen die Bären sich selbsten fangen.
Wo Wäider und grosse Wildmssen vorhanden
seyn, darinnen sich Baien aufhalten, da müs¬
sen derselben Gänge und Wechsel mit Fleiß be¬
sehen werden; findet man uun einen einsamen
und wüste» Ort, wo solche Wege oder WiM
Stege, »geh Laiides - Art und Gelegenheit zu¬
sammen kommen so wird in solcher Gegend eilt
Platz,wo !<in Wasser zu vermuthen, ausgesucht,
und daselbst eine riefe Grube, neben bis acht
Ellen ins Gevierte, und acht Ellen tief einge-
graben, und dieselbe eine halbe Elle dick mit
beschlagenem Holste nach der Höhe gantz glatt
ausgeschalet, so wieSpundPsäle feste in ein¬
ander geiuaer werden, und inwendig glatt be¬
hobelt, das? der Bär mit denen Klauen nicht
haften kan, unten wird der Boden ebenfalls
feste verspundet, daß kein Thier sich durchgra¬
ben könne. Oben kommen vier glatte, starcks
und runde Balcken, auf den Seiten darüber,
welche etwas über den Fang gehen, und wird
dieser Fang mit Schaal-Holk, Reiß und Ltd:
bedeckt, und ale-ch dem andern Erdreich Mit
Laub oder Streulina verwildert, daß die Bären
oder o, s andere Wild ihre gewöhnlicheWandel
und Wechsel okkigehindertpassren können.Da-
Mit aber die wilecn Thiere solchen Wechsel fe^
ner halten möaen,und nicht bey weg gehen wird
ein Crem - Zaun «!>?ermer«kr von Windbru-chen verhauen, und mit Reiß-Gtanaen verlegt/
daß daselbst nichr wohl durch zu kommen, P
sparet es die Mühe, durchzukriechen oder übet
zu setzen,und bwbet auf seinen gewvhnimM
Gangen. olche Zaune aber müssen recht
wild > nd wüstc vcrschen scheinen, als wenn ne
von Natur so wären sonst merctcn die wilden
Thiere der Menschen Nachstellungen.WennHiNI
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nun vorgedachter Fang eine Zeit von etlichen
Monaten alt geworden; die wilde» Thiere
äuÄ. weilen derVlitz in der Mitten offen ge¬
wesen/ihren gewöhnlichen Gang hindurch ge¬
nommen,!? offner man den Bären-Fan.'. ga»k
rein, leaet kleine schwache Stangen über den
Fang, auf die runde Balcke», und wieder
schwach Reiß oder Tangel-Acstlei» darauf, ver¬
wilder! letztlich alles, wie vsrgemeldet, mit
Laub oder Streuung - dem andern Erdboden
ähnlich, so ist er icrrig. Wenn nun in der
Mitte» sackte ein Honig-Topf drauf gesetzet
wird, und solcher einen weiten Geruch von sich
giebt, auch die Wespen, Fliegen, und anderes
Ungeziefer dsseldst herum schwärmen, wird
nicht leichte fehlen, da', der Bar nicht heran
komme, worzu ihn der Appetit treibet. Will er
nun an den >Miig-Topf, fahret er mit deni-
selblgcii herunter m die Grube, und hat seine
Speise bey sich: Denn er kan sich da nicht erhal¬
ten, weil die Stell-Reiser und Aesre auf
den runden glatten Balcken abgleiten. Soli
er nun lebendig heraus gefangen werden, jv
inuß an der Seite des Fanges ein vierecklgtes
koch anderthalb Ellen ins Gevierte vorhero nu¬
ten durchgehauen seyn, daß ein Bar durch-
kriecheu kan, weiche Röhre z Ellen lang feste
geschalet seyn muß; Davor gehöret sowohl in¬
wendig als auswendig eine Fall-Thü.e, von
starcken eichenen Pfosten fünf Zoll dick, mit
eisernem Blech wohl beschlagen. Sonnn der
Bären-Kasten mit vier Kareken Ringen durch
Ketten sn die Fang-Röh"e feste angemachet
ist, hierauf die inwendige Fall Thüre gehoben
wird, damit der Bar das Loch siehet, so liesset
mau ihn von oben herab mit einer Stange, da
er dann sich hurtig in das Loch retiriret; als¬
dann lässet man hinter ihm die Fall-Thüre zu,
bis er m dsn Kasten ist, welcher auch zugemacht,
folglich aufgeladen, und feste anaereitelt wer¬
den muß, so kan man ihn nach Belieben weg¬
fahren. Der Eingang aber zur Seiten nach der
Röhre, wo der Kasten gestanden, ward mit
altem Hoch und Reiß verworren, daß es nicht
in mercken; und muß zu solcher Grube nicht
tätlich, sondern nur etwan in drey oder vier
Tagen einmal, nachgesehen werden. Der
die Aufsicht über den Bären-Fang hat, darf
eben nicht allezeit nah herzu gehen, sondern
kan auf fünfzig Schritte davon auf einen
Baum steigen, und nach der Grube sehen;
Wird er ein Loch gewähr, so si>.'t gewiß ein
fremder Gast darinnen, welches er aus dem
loche wohl mercken kan. Weilen die Men¬
schen Spur von denen wilden Thieren leicht¬
lich gemercket wird, muß man diesen Umstand
genau observiren.

Bären-Rasten, ist ein wohlverwahrtes
BelMmß, worinnen ein lebendiger Bär,
ohne Schaden und Gefahr, wohin man will/
gebracht werden kan. Ein solcher Bären-Ka¬
sten nun muß von zwey Zoll starcken eichenen
Pfosten fein feste gemacht werden mit einem
dicken Boden, woran die vier Wände sowohl
auf beyde» Seite», als an oeyden Giebeln mit
eiiernen doppelte» Bändern und Geieiicken
dergestalt beschlagen und versehen sey» müsse»,

daß die lange eiserne Spille, welche durch die
Ringe-Bänder oben dnrchaeher, wenn eine
Fe? er vorgestecket wird, solches alles ziisunmei»
halte. An dem einen Ende wird die Thüre auf¬
gezogen, der Bär hinein gelassen und zugescho¬
ben, nachgehenvs ein starckeS Oucr - Eise» wie
vordem Gefängniß vorgeschksscn, daß er die
Thur nicht aufmachen kan; An alle vier Ecken
jedwedes Endes werden zwen qrosse eiserne Rin¬
ge fest angeschlagen, den Kastei! vor dem Fang
zu befestigen, auch damit auf dein Wagen an-
zureite!», und den Bär.ni damit wegzuführen.
Dieser Kasten ist gsmeinialich anderiyalbe El¬
len hoch, auch fs viel breit, iedoch der Boden
uni eine viertel Elle schmäler, und guter drey
Elle» lang. Inwenoig so wohl als auswendig
müsse» die Winckel mit eise, iuun Bleche wohl
beschlagen seyn, daß er nicht mit den Klauen
an dem Hoitz arbeiten könne. Auf allen vier
Seiten kommen Gitter-Fenster von rundem
Eisen, aber nicht zu groß, nur daß Licht und
Luft hinein kan. Ein Freß Trog muß mit ei¬
sernen Bändern unter dem Gitter feste ange¬
macht werden, daß er nicht abreiste. Hierzu
gehöret ein absonderlicher niedriger Wagen,
worauf dieser Kasten geführet wird, und muß
alles fein grün mit Oel-Farben angestrichen,
an den Kasten aber einige Baren angemahlet
werden. Wenn ein so-Her Kasten auf einem
Hek - oder Kampf-Platze abgeladen, und die
Feder abgenommen worden, so wird ein Lein¬
chen an die Spille geschlungen, und dieselbe
geschwinde heraus gezogen, da fället denn der
gantze Kasten von allen Seiten vzn einander,
nemlich beyde lange Seiten mit dem Dachs,
und beyde Giebel, und der Bär stehet bloß dar,
bis er mit den Hunden oder einem ander» wil¬
den Thiere was zu thun bekömmt.

Bären - Rlau, ist ein Kraut, deren Wur¬
zel lang, rsthlicht, glatt und mit kleinen
Neben-Wurtzeln versehen, der Stengel aber
eines Fingers dicke ist, und auf anderthalb El¬
len hoch, auch nianch ual höher wachset.
Hat lange, breite, fette, und rings herum
tief eingeschnittene Blätter von schwary-grü¬
ner Farbe und zu oberst kleine Blättiein, zwi¬
schen welchen kleine siachlichte Hülsen sind,
denen eine Crone von weisier Blüthe, und end-
IKH einlanzlichter gelber oval-runder Saame
folget. Das gantze Gewächs, so neben der
arüne» Farbe mit etwas rothlicht untermischt
ist, und seinen langen Stengel im May, die
schöne weissen Blumen aber lu, Zunio und ^u-
lio treibet, hat einen zähen Saft, daraus et¬
liche ein dem l'rszuc-inr-,» nichr ungleiches
Gummi zurichten. Die Blätter verdauen,
zeitiaen und lindern, die Wnrtzel aber trocknet,
vertheilet, macht dünn, und ist insonderheit
denen Schwindsüchtigen und Krampfigten
sehr gut. Die Vermehrung dieses Krauls ge¬
schiehet entweder durch den Saamen, oder
durch die Beyschösser; wird in Tone oder an¬
deres Geschirre gepsiantzet und im MarNo ver¬
setzet.

Bären-Gekrlein, s- Anrienlen.
Bär-Fenchel, s Bär-Vvury.
Barsch, s. parsch.

Bär-



»i5 Bar-Wurtz Bahre

Bär-Wury, ist an Geschmack der Angelica-
Wurtzel, das Gewächs aber dem Dill oder
Fenchel gleich/ dahero es auch Bär-Dili
und Bar-Fenchel gencnnet wird. Die Wur¬
zeln sind lang, fast kleinen Fingers dicke, ei¬
nes guten lieblichen Geruchs und hitzigen
scharffen Geschmacks, und breiten sich in der
Erde weit aus einander: Der obere Theil der
Wurtzel gegen das Kraut zu, ist mit rauchen
Haaren bedeckt. Die sehr zerschnittene Wär¬
ter sind demDill-Kr7>m durchaus gleich, daß
man es kaum von einander erkennet; Der
hole, runde Stenzel aber wachset fast zwo El¬
len hoch, hat oben^Doldsii oder Crvnen von
kleinen weissen Blümlein, denen ein langer
Saamen, gleich dem Vibinellen-Saamen,
folget. Dieses Kraul wächset gerne an ber¬
gichten Oercern, und fristet das Rind-Vieh
Elches sehr aerne, giebt auch gute Miich da¬
von; Die Wurtzel aber wird mit unter den
Therme genommen.

Bahne, ist ein geebneter und planirter
Raum oder glatt gemachicr Weg, darüber sich
ohne Anstoß bequem fortkommen lässet: Aljo
wird die Schlitten-Bahn genenuer, wenn,
nachdem es geichneyet, der Schnee nebst dem
Eiß alle Löcher uns Tieffen eines Weges ausze-
füllet, und derselbe durch den Frost so fest ge¬
worden, daß man über Stock und Stein als
auf einem ebenen Wege fahren und reiten kan.
So Heisset man auch bey der Reit-Kuust denje¬
nigen Platz die Bahne, wo so wohl Menschen,
alS Pferde in dieser Kunst unterrichtet und ex-
erciret werden, weil solcher Ort gleicher Ge¬
stalt schon geebnet und täglich planiret seyn
muß. Bey dem Gebrauch eines Laufs - Kar¬
rens wird diejenige Nuth, darinnen dieser mit
seinen Rädern auf und abläufft, ebeni-alls die
Bahne genennet; An einem Beil oder Axt
aber heisset diejenige t»c-, die nächst der
Schneide heran iauffc, die Bahne; mgleichen
braucht mau dieses Wort ebenfalls von derjeni¬
gen wohl gehärteten Fläche eines Hammers
oderFäustels,wo unmiltetbar diePereußion und
der Schlag geschiehet.

Bahre, Trage, Tragbahre, ist eine aus
zweyen langen uud in der Mitte etwas krum
gebogenen Armen und etlichen breiten Quer-
Sprvjien von Holtz verfertigte leichte Ma-
chine, vermittelst der zwey Personen eine
ziemliche Last weztragen können. Man hat
dergleichen in Vieh-Ställen, den Mist dar¬
auf auf die etwas von den Ställen entserne-
ten M-st-Stätten zu tragen, welche dahero
Mlst-Bahren oder Mist-Tragen zenennet
werde». Etwas anders aber ist die Todten-
Vahre beschaffen, welche zwar auch aus zwey
langen doch steiffen Armen und wenigen Quer-
Höltzern besteht, es sind aber diese nicht nur
ungleich länger, sondern haben auch vier

hohe Füsse und an den Seiten noch kurtz itt die
Höhe gehende Höltzer, daß der daraus gesetzte
Sarg im Tragen nicht auf die Seiten rücken
könne.

Bahren, siehe Rrjppe.
fahren - B-'sser, Bahren - Grolyer,

siejeRrippen-Beisser.

Baiss e zis

Baisse, Baiye, Beisse, Beiye, ist eine
Art zu jagen, da man mit allerhand abgerichte¬
ten Raub-Vögeln, als Habichten, Falcken,
Blau-Füssen, Sperbern, Sprintzen, und der¬
gleichen, nicht nur allerley grosse und kleine
Vögel, als Raiger, Enten, Rebhüner, Mch-
rel, Lerchen, sondern auch Hasen :c. todter
lebendig fänaet. Mit der Baitze gehet es als»
zu: Man reitet, den Falcken oder Stoß-Vo¬
gel verkappt aufder Handhabend, Hinausach
Feld, und hat kleine Spür-Hunde bey sich,
wenn solche etwas auftreiben, macht mau den,
Vogel das Gesichte frey, und wirfst ihn aufden
Raub zu, auf welchen er in einem Bogenschuß
zuflösset. Hat er solchen erhaschet, so setzet«
sich nieder, uud lässet sich von dem Falckenier
oder Weydemann den Raub mit guter Manier
nehmen, der ihm denn alsobald von seinem bey
sich habenden Geässe, es seyn Tauben ober
sousten was von Geflügel, davor etwas mitthei¬
let. Unter allen Baissen ist die Raiger-Baisse
die angenehmste, dahero sie auch nur KöiH-
lichen und Fürstlichen Personen zum Divertis¬
sement dienen muß: So bald ein Raigerausze«
trieben und des Falcken gewahr wird, fliegt«
in die Höhe, und der Falck thut desgleichen,
nimmt aber gleich, als ob er den Raiger nicht
sehe, einen andern Weg, bis er ihn überhöhen
Aisdcnn sänget der Falcke an, auf den Raiqer
mit seinen starcken Waffen einen hefftigen Zu¬
fall zu thun, giebt ihm einen Griff, schwinget
sich wieder über- und um ihn her, bis er seinen
Vortheil ersiehet, ihn zar anzupacken: Denn
der Falcke hat sich vor des Raigers seinem spiyi«
gen Schnabel wohl sürzusehen, weil erden
Hals auf den Rücken legt, und den Schmbel
über sich hält, also daß sich der Falck leichte
daran spiessen kan: Alsdann kämpffen sie st
lange, bis der Raiger überwunden, zu Boom
fällt; Bisweilen werden zween Falcke» ans
einen Raixer gebaisst, welcher solcher gestalt
eher, und mit weniger Gesahr gefället wird-
Zur Hasen-Baisse braucht man sowohl den
Habicht als Falcken, unter denen die Sacer-
Falcken, Lanier und Alphanetten, hierzu die
besten sind. Bey der Hasen-Baisse reitet man
in einer Reihe, als ob man Hetzen wolle, die
Wind-Hunde au den Hetz-Riemenzwischen
sich sührend. Wenn nun der Stöber, der
kurtz vor dem Falckeuier her sucht, einen Haft»
auscreibt, werden die Wind-Hunde losgelas¬
sen, und der 'Zoael, dem Gebrauch nach, von
der Faust geworffen; Der fliegt in einem Bü¬
gen, und macht, wie dieFalckenier sagen, einen
Bund, giebt dem Haftn mit seine» Waffen ei¬
nen Griff, der duckt sich dann, sondern« j
wann er recht getroffen wird, bis die Hunde an >
ihnksmmen, dann fliehet er wieder fort, unter¬
dessen machet er zum andernmahl einen Bund,
und etwan wohl auch den dritten, bis der Hase
getäubt, und von deuHunden gefangen wird-
Der Habichl gehet dem Hasen niedrig auf der
Erden nach, giebt demselben einen starcken
Griff, und hält lhn fest mit der rechten Waffen- >
mit der lincken aber ergreiffet er die Erden st >
starck, das; er den Hasen erhält. Die Hunde/
die bevm Pmssen gebraucht, müsse» dc»
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>>Ä >k «vge^ewohnt seyn, und demselben keinen
Schaden zufügen. Es wird aber nicht nur gu-

i ?' L tes Wetter zur Baisse erfordert, weil der Vo-
.S »-> «ei bey trübem Himmel keine Lust varzu Hut,
! und man denselben so wohl als den Raub leicht-tick au« dem Gesichte verlieren kan, sondern es

gehöret «uch/ wie e^arron in seinem
lic la 5zucoi>nsr^e davon schreibet, zu

rechter Werssung des Vogels ein scharffsehsn-
h««. des Auge, ei» guter Verstund, und eine fertige

^aust. Wer den Vogel recht werffen will, muß
«iichl», guf der lincken Seiten der Spur halten, und
«N»,'- diejenigen, so dieHmide fuhren, aufderRech-

> ten; es gehöret auch noch z» des Vogels Lom-
sch«,s.! mvc>>r^t und Vortheil dieses: daß man uch im« ' Werffen, »ach Gelegenheit und Nothdurfflsein
>lMt» hurtiil zu drehen wisse. Die Baissen nehmen

«emeiniglich ihren Anfang um Bartholomai,
»und gehen um Lichtmeß wieder zum Ende.

Baissen, Baiyen, Beissen, Beiyen heißt,
mit allerhand abgerichteten Falcken, Raub- und

«w s Stoß - Vögeln auf vorher beschriebene Art,
Safe», Raiger, Enten, Nephuner und andere

A« kleine Vögel fangen.
A? Baiß- oder Baiy-Hunde, welche als Stö-
« ber aufderBaisse gebraucht werden, sind de-

nen Huner- oder Wachtel-Hunden in allen
gleich, nur ist diß allein der Unterschied, daß
sie auf derBaitze nicht vorstehen dörffen, auch

?nicht wie die vorstehenden Hunde weit voran,
WU! hjn und wieder streichen, sondern hart

D.M,! nahe vor dem Falckenier her ihren Such
ftiiei, und müssen.

.!«u Laiche, siehe Bleyling.
ZAalcken, sind starcke grosse vierkantige Höl-

«ilil! i welche allermeist durch die
Tieffs eines Hauses gelegt, und insgemein
zum Unterscheid derer anderen, Haupt- oder

MM Bind-Balcken 2 geneniiet werden; Es ge-
ü« !»!. ben diese nicht nur den Boden eines oberen

Ml Zimmers abe, sondern sie sind auch zugleich zu
der Decke des darunter liegenden Raumes

«Mr dienlich, daher man sie auch in der Absicht,
i D!" wie diese Decke zubereitet werde» soll, bald
»Kk: nahe, bald weit von einander gcleget findet,

e», dch Heut zu Tage dobeit man sie gar in einander,
slieil« »der füllet den Zwischen-Raum mit etwas

^ «>l^ schwa'cherm Holke, so ebenfalls gehörig an ein-
'I.B »"der geplättet ist, genau aus. Wenn die
Mi Tieffe des HauseS so groß, und dahero die Bal-

l «B ken, so sie anders nicht auf eine Schied-Wand
,B >O Z» liegen kommen, sich wegen ihrer Länge in der

Mitte biegen möchten, so legte man unter sol-
„Kil! che vor dissem quer durch einen ziemlich starcke»

in Valckeu oder Unterzug l>, aniekv aber an stat

,^Ass dessen über dieselbe» einen Träger Ss aus-
/ M ser diesen in de» ersten und leisten Balcken ei-
->chB »es Gebäudes unter den Dach - Stuhl kurye

Holtzer eingesetzet, und aufdie beyden Haupt-
^ölyer oder platt - Stücken -! der übrige»
äussersten Wände aufgeleget worden, daß es

,,i! von aussen das Ansehen hat, als wen» Bal-
A'«: ken durchgeleget wären, so Heisse» diese kurtze

Stücken Sttch -Balcken, e: sie dienen sö-
wohl zur Festigkeit, als auch Zierlichkeit eines

°Ai> Gebäudes, und sind in manchen Fälle«/ i E.

W

^ Baldrian Balg »18

bey den?avi»ons und Zelt-Dachern, unent¬
behrlich. Gemeiniglich hängt man i» einem
Dach-Werck zwey und zwey Sparren eben ge¬
gen den Forst zu, und etwa? über die Mitte
durch kurize Balcken zusammen, von dene» die
kleinesten zu oberstHal'ne Balcken 5, die an¬
deren weiter unte» aber Aekl-Balcken x zu-
benahm«t werden. Zuweilen wird das Wort
Balcken bey Scheunen, vor die Por- oder Em-
xor-Gcheune gebrauchet. Davon siehe Em¬
por Scheune.

Balcken an der Ege, siehe EczeValcken.
Balcken am Pfluge, siehe Pflug-Bal¬

ken.

Balcken an der Waage, siehe Waag-
Balcken.

Balcken - Streiffen , siehe Haacken
pflügen.

Baldrian, Valdrian, RaycnRraut oder
»ayen-wuryel, ist viererley Gattungen;
der grosse, mittlere, kleine und rothe Baldrian,
wovon nur der erste und der lekte in denen
Gärte» gezeuget wird. Der grosse Baldrian
treibet runde, hohle, und ohnge,ehr anderthalb
Ellen hohe Stengel, an welchen ie zwey und
zwey, weiche, breite, theils gantze, theils starck
zerkerbte Blätter hervor wachsen. An denen
Stengel» und Zweigen kommen weisse auf
Purpur zielende Blumen, und nach denensel-
be» ein länglichter platter Saamen. Die
Wurkel ist Fingers-dicke und zasericht, eines
scharfen Wurtz-Geruchs, und dergleichen Ge¬
schmacks; Diese wird nicht nur vor die Men¬
schen, wider die fallende Sucht, Pest, Eng¬
brüstigkeit und andere Zufälle verordnet, son¬
dern hüffc auch denen Pferde», welche duuckle
Augen haben, wann sie denenselben klein zer¬
schnitten unter dem Futter zu essen gegeben
wird. Der rothe Baldrian hat eine rundere
und dickere Wurkcl, ist weisser Farbe und ei¬
nes guten Geruchs; die Blätter und Stengel
sind auch etwas dicker. Er hat viel schöne ro¬
the Blumen, die Dolden-lxeise aus lsnglich-
renKelchlein herabhangen, schier wie der Jas¬
min, und wird in Geschirre gepstanket. Wann
man ihn vom Saamen erzielet! blühet er
schwerlich das erste Jahr, setzt man ihn aber
um, so kriegt er seine Blumen das nächste
Jahr im Junio. Sonst zerreißet man die Ne¬
ben-Schosse durch die Wuryeln, und macht
damit neue Pflanken. Er will fleißige Be¬
messung und warme» Sonnenschein haben.
Ausser oberzählten Arten findet man noch in
denen Gärten den Indianischen Baldrian,
welcher bleich-grüne Blatter, uud an einem
Schuch-höhen Stengel eine Crone voll schö¬
ner vurpur-farbenen fünff-blätterigen Blu¬
men bringet. Etliche bringen auch weisse Blu¬
men, auf welche lange Hülsen mit dem Saa¬
men folgen.

Balg, wird das abgestreiffte oder abge¬
zogene Fell einiger kleinen Thiere, als des
Hafens, Caninchens ze. wie auch der Raub-
Thiers, als des Wolffes, Luchsen, der wil¬
den Katzen, des Fuchsen, Asch-Otter :c.
zenennet.

Dalg/
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Balg, heisset auch ieym Vogel-Fang ein
aus.^stopffter Vogel , den man ans einem
Pfälgen in die Erde stecke'/ daß es das Anse¬
hen hat, als wenn er «ufseinen Füssen stünde,
die hernni fliegende Vögel damit zu betrügen,
mid ans den Herd zu k'cken.

B^ly, ist ein Tbeil an der Aehre, nem-
lich das dünne Hautlein oder die Hülse/ dar¬
innen das Saam-Kömlem an seiner Aehre
sitzet.

Aalgliese, heisset eigentlich die eiserne
Moore, die an den spitziaen Theil des V-ase-
Balges angemachet, und der Wind daourch
heraus geblasen wird. Siehe unten 2Zlase-
ZSalg.

V '.Uen nennet man des Hirsches Unter-
käussre, woraus er aeket. Iiuleichen auch bey
den Menschen das siAschige Theil an den Fuß-
Solen.

BaUen, wird auch diejenige Sammlung ein¬
zeler Sachen von einer oder verschiedener Art
geneiinet, wenn man solche wshl zusammen
schlichtet, und über oder neben einander pa-
ck't, äusserlich aber mit einem groben Tuch,
Matten oder Planen umschlaget und verwah¬
ret mit Stricken zusammen bindet, und diese
mittelst eines kslflernen Riegels scharff anzie-
ht; daherauch diejeniaen. diederaleichen Ar-
bett aus behorige ssrqsälrige Weise vorzuneh¬
men geschickt seyn/ ZZallen-Vinder heissen.
So pfleat man auch zuweilen einerley Waare
in gewisser Zahl und Maaß also zusammen zu
packen, mid dem Ballen oderBällgen nach zu
verkauffsn; Als ein Ballen Papier, der ia Rieß
oder :c»Buch in sich hält; gleiche Bewand-
iiik hat es mit der Leinwand, welche in verschie¬
dener Sorte, als Hans-Mittel und feineoder
klare dem Bällgen nach verkausst wird, da-
ron manches zc> Ellen hat, so auch ein halb
Stück heisset insgemein aber soll iedes Bäll¬
gen >2 Ellen hallen; So ist man auch gewohnt
eine geringe und schlechte Sorte von Atlas auf
dergleichen Art zu verpuffen, daher erZZäll-
gen-Aklas genennet wird. Der beste davon
heisset Lauion, und der gemeineste
Larin.

Balsam, ist eine weiche, gleich einer Salbe
schmierige, meist aber wohl-riechende Mate¬
rie , die entweder von der Natur oder durch
die Kunst zuwege aebracht worden. Von dem
wahren Balsam-Strauch, dessen sein eigent¬
liches Vaterland fel!x, g»da er lZaieiüm
oder lZ-ill-n heisset, und davon des Herrn

in )ena gelehrte ^
l7os K->Kir->.nachgelesen werden kan, schrei¬

bet zwar er wachse allein in Iudäa,
und noch darzu nur in zwey Gärten, die den
Königen gehörig; Allein er ist auch in Indien
und Asien anzutreffen, iinmassen er aus Ara¬
bien, als einem dürren, sündigten Boden in ei¬
nen selten sich gerne versehen lässet, wiewohl
man ihn sodenn auch nicht so kräfftig befun¬
den; Aus diesen Ursachen aber hat er eben
verschiedene Benennungen bekommen, daß er
theils in'glMen ^ theils

theils theils 5"
ftn Deutsche» die Salbe »usVllcad.oder mit

seinem Hiupt-Nahmen qbtteiin«
wird. Er wächset dem Holtz nach wie We«,-
Reben, doch nicht so hoch; Wenn dieses Hgb-

mitGlas, Helffenbei» oder sonst einem sch»^
gemachten in^rumcnr, nnr aber mit keinem
Eisen, weil es davon verderben soll, in

Martis bisAugustum ausgeschlitzec oderqcris-
sen wirb, lässet es dergleichen wohlriechende,,
Safft Troxffen-weis fallen, welcher ang¬
lich weiß, hernach gelb, und endlich wieM
wird, hat einen bitterlichen piqu»nren Fx,
schmack und höchst-angenehmen Geruch; chg
er wird auch so aus dem Holtze und Blättern
da heraus gezogen, welcher letzte aber »ich!
von so grosser Güte als der wahre Safft. Dir
durch Kunst ans allerley Specersyen, gemss«
Galtzen, Harken, Gummi und deraleicheiizn-
bsreitete und distillirte sogenannte Balsam, ajz
Zimmet- Rosen-Muscaten- Lavendel-SchlG
Giieder- Nerven- Lebens-Balsam u. s s ii
so mancherley, de.ß es viel zu weitläüffliqmd
beschwerlich sollen würde, solche Arten allehier
zu beschreiben, und kau davon in dem Natur-
l^-xico das Wort nachgeschlagen
werden. Den aus den köstlichen Speeere»
verfertigten und sogenannten schlag-Bal¬
sam pfleat inan gemeiniglich in einem an!
Silber, Elssenbein, Stein u. s. s. aufmancher-
le» Art zubereiteten Behältniß.so einBals«»-
Büchslcin genennet wird, be» sich zu tragen,
um in l'edürffendem Fall dergleichen aljvöalS
bey derHglid zu haben.

2Zaisam-?lepsseI,ist die Frucht einerMW
von zweyerley Arten; Eine, so wir die ge¬
meine nennen wollen, hat zarte streiffige Ran¬
ken, zerkerbte und krause Blätter, gleich dem
Wein Blättern, aber weit kleiner, und eine
bleich-gelbe oder Isabell-Farben-Blüthe. Die
Frucht ist längüchl-rund, an beyden Seiten
zugespitzt, anfänglich grün, Hernachmals ab»
schön gelb-roth, springet, wenn sie nur ein we¬
nig berühret wird, von sich selbsten aus, iinZ
windet sich also zusammen, daß das gold-M
Marck auswerts zu stehen kommt; inwendig
enthalten dieAepffelein vier, sechs, bis acht»
lange dünne Kerne, welche mit einem hoch-
rothen dünnen Häntlem umgeben, unda«-
sänglich weiß, wann sie aber reissworden, aanü
schwartz werden, und dieses ist eigentlich d«
Saamen zu ihrer Fortpflantznna. Dieandctt
Art ist die Ceylonische, diese ist zweymahl j»
groß als jene, und dabey nebst ihrer laM>>
und starcken, gerad unter sich gehenden Wur¬
zel, auch darinnen von solcher unterschiede«/
daß ihre Blatter länglicht, wie das WeidB
Laub, aber allenthalben, wie eine Säge,
kerbt seyn, und daß ihre reiffen Kerne «m.
weiß bleiben. Der Saame von diejenM?'
zen muß alle Jahr frisch eingestecket, und w
paar Taae zuvor in laulichtes Wasser, danM
Sauerteig liegt, eingeweichet werden, erforM
auch eine niit Küh-'Mist vermengte seltenm
und will anfänglich im Schatten und nauU
he.'ids in der Sonne stehen. Wenn
zu wachsen beginnen, muß man sie aneni o»
gemachtes Geländers herum schlingen,
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arn sie sich b»ld an, steigen ^hoch hinauf, und
acden so wohl mit ihrerBlüthe, als Verschö¬
nen gelb-rothen Frucht ein liebliches Anse¬
he». Sie wollen, wider die gemeine Garren-
Reael, (welche will/ daß man in- Fri-Hiing
früh Morgens, und im Sommer des
Abends beniessen solle,) um den Mittag,
wann die Sonne Kni heissesten scheinet, und
Mr vfft mit Fleisch-Wasserbenote» seyn-
Vor dem Frost muß man sie wohl bewahren,
dann dieser ist ihnen gar sehr zuwider.

Danck Eisen, ist eil! langes Stück Eisen, so
an dem einen Ende wie ein starcker Nagel zu¬
gespitzet, und bin und wieder an den Seiten
aufgehnien ist, daß es sich nicht so leicht her¬
aus ziehe, wo es eingeschlaaen.in der Mitte hat
es einen Ansatz, um es durch das Schlagen mit
eiliem Hammer oder Beil in die Wand eintrei¬
ben zu können; das andere Theil und Ende,
so ausser der Wand bleibet, ist breit, wie ei»
Band geschlagen, hat einige Locher, daraus esniitNägsl« an eine lange Banck, hohes
ürorium, Kothe und dergleichen zu befestigen,
so daß folglich diese Stucke an einer Wand un¬
beweglich zu machen.

Band, ist das nach einem langen Faden ein
oder mehifarbig verfertigte Gewebe, welches
auf einem besondern, doch ganl! simplen ver¬
fertigten Wirck-St»h! zubereitet,mit der Eilen
«iisaenicssen, ingleichen den Stücken oder auch
de» Schocken nach im Ganyen verkaufst wird.
Cs istSieses bald breit, baldschmahl; diegantz
Dmahlenund kleiniren Sorten heissen Hol¬
ländisch Bandgen, Paternoster-Bandgen,
Grroh-Bandgen undBisIint. Hiernächst
wird es auch der Materie nach, woraus es ge¬
macht, unterschieden, und ist theils Zwirn-
Wollen- gany Seiden- und halb Seiden-
vder Floret-Seiden-, theils Silber- und
Gold-Band: So giebt es auch dem Gewebe
und der übrigen Zubereitung nach vielerley
Sorten des Bandes, als schlechtes, gemo¬
deltes, gedrucktes, glattes, geblümtes,
gleiches, zackjgtes, einfaches, doppeltes,
gewässertes, piccirtes und gestreiftes u-s.s.
Solches Band wird eines Theils entweder zu
dem Putz der Kleidungen, auf dem Kovf, zu
Einfassungenhier und da nach der eingeführ-
len Art der Tracht hä--ssig oder sparsam ge¬
brauchet; andern Theils aber ist sonderlich
das Zwirn-Bandan einigen Stücken der Wä¬
sche und des Gerathes gany unentbehrlich,
welches sodenn ordentliche Haus Frauen, ehe
sie nach vollzogener Wasche die Stücken in die
Waich-Ksrhen legen, mit dem Messer znsor-
derst glatt ausstreichen, und am Daumen übcr
das gedachte Messer gantz behendem schmahle
üaltßen zu legen wissen, dergleichen Arbeit
von ihnen das Bander - Aerben genennet
wu'd. yem zu Taae hat nian hierzu auch
ein besonderes ausgesalytes Instrument, des¬
sen man sich zugleich -u breiten Stücken,
als die AjpM den Nacht-Aeuzcn seyn,
bedienen kan,

Baiid-Ha.-.cksn siehe Bander.
Band-Weide, siebe weide.
Bann-ttNihIe, siehe Zwanz-ZNuhle.

Bann-Ofen, sieh.' .'?rvanl? Backofen.
Bann-Raüc!., werden in Ober-Deutsch¬

land die Üaß-Reiser genennct, davon dieses
Wcrt nachzuschlaaen.

Bann - Steinr, ist eine Art Madl-
Stcine, davon unter diesem Worte gehan¬
delt worden.

Barbe ödcr Barme, ist ein schuppichtcr
und fast wie ein Karpss aestait^r Fisch, wel¬
cher einen kleinen spitzigen Kvpff,' dunckeln
Rucken, dulÄel-gelbe Seiten, und weissen
Bauch hat, auch, nachdeme er in guten nahr-
hassten, oder schlechten Wassern stehet, oder
zu seinem richtigen Wachsthum und Alter ge¬
langet, groß, lang, »nd dicke ist. Er bat vorne
am Maule zli e? Flossen, welche fast einem
Knebel-Bart ähnlich, (wovon er auch seinen
Nahmen mag bekommen haben,) einen ge¬
spaltenen Schwank und sechs Floß-Federn,
als zwo an den Kiessem, zwo am Bauche,
eine am Ansgang, und eine auf dem Rücken.
Ob er weh! mit unter die Rand-Fischege¬
rechnet wird,, weil er alles, was er erlangen
Und zwingen kan, verschlinget, auch so gar sei¬
nes eigenen Geschlechtes nicht verschonet, so
muß man ihn doch vor einen niedlichen, ge¬
sunden und leicht verdaulichen Fisch paßirell
lassen, zumahl im April, May und Innio-
Seine Laichzeit ist gegen das Ende des Mer-
zens, um die Zeit der Frühlings- Tag- »nd
Nacht-Gleiche. Er halt sich meistens in Flüs¬
sen, unter den Steinen oderBaum-Wurtzcln
und in hohlen Ufern auf, (da man ihn, wen»
man änderst in dem Wasser waten kan, leicht
mit Handen erhaschet,) oder wühlet wie ein
Schwein mit dem Maule so lange in die Erde
oder m den Schlamm, bis er ein Loch ge¬
macht, darein er sich verbergen kan. In See»
stehet er nicht so wohl, ist auch nicht so gesund,
als inFlüssen, in Teichen aber gar nicht; Der
Kopss, und sonderlich das Maul an selbigem,
wird vor das dclicateste gehalten; Sein Ro¬
gen hergegen soll trefflich laxiren, und darum
rvirfft man ihn gewöhnlichweg- Im Winter
soll er in seiner Höhle stecken bleiben, und sich
wenig sehen lassen, weil er die Kälte nicht ver¬
tragen kan. Die Egeln setzen sich gerne an
dieselben, die sie an den Steinen undBaum«
Wurtzeln mit Gewalt abstreiffen. Sie wer¬
den mit Anaeln, Neusten und Garn-Säcken
gefangen ; Worbey noch zu erinnern, daß sie
diejenigen Köder, wo Anis, Fenchel, Wein¬
beere, Honig, und andere süsse Sachen dar,
unter, am meisten zu lieben piiegen. Man
richtet die Barben auf allerhand Art in der
Küche zu, als trecken blau gesotten, oder mit
allerley Brühen, oder gebacken. Ihre Vor¬
bereitung bestehet darinnen, daß man sie reis-
set, und sodenn schuppet, ausgenommen dieje¬
nigen, die man trocken und blau sieden will?
denn da werden sie nur gerissen, und wenn sie
groß, in Stücken zerschnitten; Hierauf wa¬
schet man sie rein ans, legt sie in ein Gesäß,
giesset Eßig darüber, setzt in einem Kessel
Wasser über das Feuer, saltzet dasselbe, unv
merckt, daß zu vier Pfund Barben zwev
Hände voll Saly gchsren. Siedet nun

dieses

I
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dieses Saltz-Wasser,so wirfft man die Barben
hinein / und lässer sie bey Hellem Feuer wohl
kochen- Ein geringer, aber wohl zu beob¬
achtender Handgriff ist wegen des Blau-
werdens zu bemerken, daß man, wenn sie
bey Hellem Feuer wohl eingekocht,und nun
davon gehoben, alsbald kaltes Vvasser
dsvauf spriyen, und rein Papier darüber
legen müsse, nur, dafi der Braven nicht da¬
von gehe, denn sobald dieses aus Versc¬
hen geschehensoZte, werden diese Fische
nicht blau, sondern schwary. Bey dem
Anrichtenwn'd eine Serviette gebrochen, dar¬
auf sie sein zierlich zu legen, auch wohl grüne
Petersilie darüber zu streue». Mit einer gel¬
ben pohlnischen Brühe: Da werden sie ge¬
hörig vorbereitet, und gleich dem vorigen in
Galt; Wasser abgesotten, doch kan des Saltzes
weniger genommen werden. Inzwischen setzt
man einen Topff mit Wasser oder
ans Feuer, schneidet Zwiebeln und etliche
Borsdörffer-Aepffelhinein, thut Semmel-
Rinden, Inaber und Pfeffer daran, und lässet
es zusammen kochen. Wenn dieses gnugsam
gekocht, wird es durch ein Haar-Tuch oder in
Ermangelungdessen dnrch einen ^Durchschlag
gestrichen, in eine geschüttet und da
es sekr dicke, Wein, aber nicht viel Eßig daran
gegossen, hierzu wirfft mm Butter, rein ge¬
lesene grosse Rosinen, abgezogeneMandeln,
geschnittene Citronen-Schalen, ein Viertel¬
pfund Zucker, und etwa um drey Pfennige
Saffran, lässet alles zusammen wohl aufsieden,
leget hernach die Buben hniein, welche auf
einem gelinden Feuer durch einander däm¬
pfen müssen. Bey dem Anrichten werden diese
zierlich auf einer Schüssel Heruni geleget, über
selbige ein wenig weisser Inaber und Äiu-
ftaten-Blüthen gestreuet, und die beschriebene
Brühe darüber hergegossen, auch die Schüssl
im übrigen mit Gebackens Md Citronen gar-
niret. Mir einer schwaryen pohlnischen
Brühe: Man verfährerimtden Barben gleich
wie bey voriaen; alsdenn sestt mau Wem,
Wasser und Wein-Eßigzum Feuer, schneide!
Zwiebeln und Rmde von Rocken-Brot dar¬
ein, schüttet Pfeffer und Ingber darzu, uud
lässet dieses alles sein mit einander kochen, rei
bet ohngefehr um > Groschen auten Pfeffer-
Kuchen in diese Brühe, streichet solche her¬
nach durch ein hären Tuch oder Durchschlag
in ei» e-iiler»!, macht braune Butter daran,
und wirfft noch ein Stück Butter, Citronen-
Schalen, Nelcke» und Zucker darein. Wen»
solches kochet, quirlt man etwas Schweiß, von
welchem Thier es auch sey, mit ein wenia
Eßig ab, giesset den hinein, und rühret die
Brüh wohl um- Endlich legt man die Bar¬
ben dahinein,und läßt sie ein wenig durchzie¬
he». Bey dem Anrichten verhält man sich
wie bey vorhergehenden, nur daß geschnittene
Citronen-Schalen darüber gestreuet werden.
NNt einer weissen Butter-Sosse: Nach¬
dem die Barben gehörig vorbereitet und ab¬
gesotten, so setzet man halb Wasser und halb
Brühe, darinnen diese Fische gesotten, in ei-
vem L,ss>-roi übers Feuer/ thut etwas geriebene

Semmel, Musealen - Blüthen, Ingber und
ein Stück Butter hinzu, und läßt es koche»
Ferner legt man eine gantze Zwiebel, ein biß-
aen klein gehackte Petersilie und hernach die
Barben in diese Brühe, damit sie etwas durch¬
ziehen. Hierauf schlägt man drey Eyer-Dvt-
rern in ein Töpffgen, giesset ein paar Tro»s-
sen Wein darzu, quirlt solches gantz klar, und
messet eS unter die Brühe, die noch aus den
Fischen, hebt solche vom Feuer, sonst rinnen
die Eyer zujammen. Im Anrichtenverhält
man sich, wie schon gemeldet, nur besprenget
man diese Fische mit ein wenig abgeklärt«
Butter. Mit zerlassener Butter: Vorbe¬
reitet und siedet die Barben, wie schon «Mel¬
det, richtet dieselben an, bestreuet solche mit
klein gehackter Petersilieund Muscaten-W-
the», setzet sie auf glühende Asche, und gies¬
set zerlassene und abgeklärte Butter darüber,
so ist das Essen sertig. Mit einer Capern-
Sosse und Banm-Oe!: Anfangs schurret,
reisser mid schneidet man die Barben in Stü¬
cken, saltzet selbige ein, und.bäckt sieauS
Schmal, wie bald soll angewie en werde»,
jedoch ohne Mehl. Hierausmachtman But¬
ter braun, thut ein wenig Mehl hinein, und
bräunet solches gleichfalls. Wenn dieses voll¬
bracht, giesset man ein wenig Brüh oder Pe¬
tersilien Wasser, nach diesen aber noch Wein
und etwas Eßig hinzu, legt Lorbeer-Blätter,
Ingber, Pseffer, etliche gantze Zwiebeln darzu,
lässet es durch einander kochen, mischet auch

! eine Hand voll Capern darunter, le?t die
. Barben, nebst zerschnittenen Citronen-Scha-
^ len und Scheiben dahinein, und lasset svl-
I ches wieder kochen. Endlich schüttet im»
. ohn^efehreine Viertel-Stunde vor dem An¬
richten stat der Butter Baum-Oel in die
Brühe, lässet selbige abes mahlen noch eine»
Aufwall thun, und richtet, wie gewöhnlich,

^die Fische hernach an. Mit saurer
und gerösteter Semmel: Die Barben wer¬
de» wie vorige gesotte»: inzwischen thutmii
Eyer-Dottern in ein Töpffgen, schüttet eine
Messer-Spitze rohes Mehl hinzu, giesset ein
paar Tropften Eßig darein, und quirlt es?!«,
hernach mischet und rühret man halb M
und halb Brühe, darinnen die Fische gesotie»
worden, unter die Eyer-Dottern, thut Pfef¬
fer und Ingber hinein, sekt solches mit dem
Töpffaen ins Kohl-Feuer,da dieses denn im¬
mer muß gerükret werden. Endlichleatiii?»
auch ei» Stück Butter hinzu, und rührctiM
der so lange, bis es siedet. Ist es nun dick,
so giesset man eine» Eß-köffel kaltes WM
hinein, damit die Eyer nicht zusammen la»p
sen können, richtet die Birben gehörig»»,
und giesset diese gedachte Brühe darüber,
denn endlich würsslicht geschnittene und fe>»
Gold - gelb in Butter geröstete Semmel
gleich über die Fische gestreuet wird. Die
Barbe zu backen: Da diese geschuppet
gerissen, werden sie über und über gekerdel,
alsdenn in Stücke geschnitten und eine Stum,'
in Saltz gcleaet- Sodenn lässet man »> A
»er Pfanne Schnialk heiß werden, trockn
die Bgxbe «I>e, bestreuet sie mit Glleß °^
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Mehl/ wirfft sie in das Heisse Schmltz, und
Rd,^ backet solche sein Goid-gelb heraus. Hit

man nun grüne sauber gelesene, aewaschene
dl« ' und wieder trocke-i gewordene Petersilie auch
ein,,5 «us diesen. Schmal» gebacken, werden die Fi
' sche ordentlich angerichtet und mit nur ge-

>>« ' dachter Petersilie bestreuet,
i, Varbcr, alio n >rd eine aew-sse Art el-

»uer »i der Barbare» und Aftica gefallener
' genennet, w< lche schwach und niaser

vom Leide, leichter Füsse, und d-herc von
fast ungiaublichem schnellen Lauffjind. Wer-

,'unK den «»er selten zu uns gebncht, weil sie in
M-i' der Barbarei) und Astica selbst zum theur

sten vcrkauffet, ja ,v hoch aehalten werden,
iMüx h„ß man ihr Geschlecht - Register eben so,
M,«. <,,s bev uns die Genealogien grosser Herren

hält.
^ z?arbet, ist eine Art zottichter und mit

"wz ßx lanaen Ohren versehener Wasser-Hunde, wel-
ÄkM chen, damit sie desto besser schwimmen kö»-

h nen, das grosse dicke Haar abgenommen, ih-
MüzU nen ein rechter Bart und Augenbraunen ste-

heu gelassen, und der Schwantz gestttftet wird,
M«, darum sie die Frankvsen wegen ihres Barts

Lsri-e-nennen. Diese Art Wasser-Hunde,
ZÄ av welche von Wändischen grauen Pudeln, und
'kmj x unser» rothen Jagd-Hunden als Bastarte fal-
ÄM len, werden meyrentheils braun, auch offt
««« weiß mit braunen Flecken, wie Hüiier Hunde,

«Hz oder gar schwartz angetroffen, und sind hur-
M ^ tig und treue Hunde, suchen und jagen gern,
M«? lieben auch von Natur das Wasser - Baden,
^ mit welchen man des Frühjahrs bev warmen
z Mz Wetter, in flache kleine Wasser-Pfützen hin-
>^. ein waten, und sie durch Wiederholen eines

Höltzleins, nachmahls eines Vogels, heraus
ju bringen gewöhnen muß, bis ein solcher
Hund hinter den Schützen tu kriechen, und

- -s, nach dem Schuß zu lauffen begierig werde,
,5 sodann muß man ihn nach einer lebendigen

Ente Hetzen, und blind schiessen, so wird er
-Iz«,. hitzig darnach schwimmen, dieselbe würgen

und heraus hole» lernen. Diese Hunde thun
m,i Slooer-Dienste im Gerohricht, Morast

u»d Wasser, alles Wasser-Geflügel, so es
Ä> angeschossen, heraus zu brinaen, welches man

. ck>! >o^, ohne Kahn schwerlich kriegen, sondern
'wshl liegen bleiben und verderben würde,

iumahl da mancher Wasser- Vogel nur lahm
geschossen wird, oder flatternd sortzuschwim-
men, sich unterzutauchen und im Schilff zu
^^cken pfleget, welchen der Jäger durch

' !den Hund wohl auswittern, finden und her-
aus bringen kan.

sA . Barchent oder Varchet, ist ein dichtes,
bald breit, bald schmahl «ewebteS Tuch, daran
der Zettel aus leinen Faden, der Eintrag
aber aus Baum-Wollen. Er ist entweder

.KB, weiß, oder särbig, oder blau und buntstrciffig;
Der erste wird meistens zu Unter-Futter ge-

^ brauchet, des lemen aber bedienet man sich
^ yaushaltuna zu denen Bett hudelten,

^er allcrseinste und beste ist der Augspurger
^,1-^ Schnur-Parchenr.

' Karten, siehe «pricSft».
p' Z)arlapp, siehe GürttUNrm»«,

B arometrum

Darme, siehe Barde.
Läromer-,.,», ist ein gläserne auf einem

Brctgen fest gemachte Rohre, welche vcrmit«
teil des darinnen in die Hohe steigenden o er
fallenden Queck-Silbers die Schwere oder
Leichte der Lufft, folglich Oich das bevorste¬
hende Wetter anzeiget. -Rey einer Land-
Wirtschafft ist dieses ein höchst n,'ftüch - und
wichtiges Instrument, an welchem man zum
vor .'Us die Ven.nderun- des Wetters abneh¬
men, nnd sowohl ein Gär'ner ais der Acker¬
mann mit dem Pfl.mken, Säen, Emdtett und
andern Garten- und Feld-Arbeitn .ich dar¬
nach richten kan. Es.nebt zweyecley Sorten
von I!ir»!neil>s! Einfache und gedopoelte.
Wir wollen hier nur die erstere Gartun.? er¬
klären weil solche die Veränderung der Lufft
am accuratesten anzeigt-
Das einfache Karomenum. welches ?zb. l
tix. 7 voranstellet ist, bestehet aus einer glä¬
sernen Röhre, welche an dem einen Ende
s ker,Tierisch versiegelt, oder zugeschmeltzet;
am andern aber bey c . 6 , >- gekrümmet,
und daselbst mit emer Glas-Kugel sver¬
sehen ist. Diese hat bey k eine Oeffnung,
das Queck-Silber vermittelst eines Trich¬
terleins hinein zu giessen, welches das
rium nicht weiter, als bis an die Hclffte
gedachter Kugel, nemlich bis e anfüllet, auf
der andern Seite, oder in dem Theil ?, <i.
aber nur bis in K steiget. Der oberste Theil
a. l> bleibet jedesmahl leer, nachdem bey
dem Füllen auf das sorgfältigste die Lufft
daraus getrieben worden; Das Theil b, e
ist ohngesehr zc> Zoll über der Kon^mzi-
oder Wasser-gleichen Linie c. -. Man hat
hiernächst beobachtet, daß das Queck-Sil¬
ber auf der Seite c, l> nicht immerzu in
einerley Höhe bleibe, sondern manchmahl
bis am zwe» und dreyßig ein Dritthe-I Leip¬
ziger Zoll über den Kori-omai - Stand c
in die Höhe steiaet, und nach den Umstän¬
den der Witterung eine Veränderung im
steigen und fallen zeiget, welches eine v>5-
ferenT von zwey und ein drittel Zi'ilcn aus¬
macht , die immerzu mit den verschiedenen
Veränderungen der Lufft üderein kommet,
oder gegen solche proportioniret ist. Diese
Länge der oisseren? b, g theilet man in zwoiff
gleiche Theile oder cZrs<w5, daß bey dem ober¬
sten Punct e, wo nemlich das Queck Silber
am höchsten stehen bb.ibet, der erste Grad
gezählet, und mit den Worten sehr trocken
bemerckct wird; der andere Grad, bestän¬
dig, weile» das Wetter viele Taae in diesem
Stande continuiret; beym vierten
marquirt man schön "Wetter; be«m sechstel»
veränderlich; beym achten Regen, »der
Schnee; beym zetienden sehr regnert.ch
oder starckes Schnee-Gestöber; und bultl
zwölfften Vvtnd oder Sturm - Vvetr:r.
Oder min pfleget auch die gedachter) »"-
i>, x aus ihrer Mitte über un^ nnt' sich

in drey gleiche Haupt-Theile zu theilen,, ei¬
nen ieden von diesen aber nn^der in drey an¬
dere kleinere, und diese sowohl unter als über
sich mit den Zahlen i bis ? zu p^emin.-'.;

H Ja
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Ja man schreibet auch zu dieser Abtheilung auf
die eine Seite des Sommers und auf die an¬
dere dc» Winters Witterung a!ss: Au der
Mitte K wird gesetzt: Veränderlich , das ist,
wenn decMercurius darinnen stehe,dc-ß dieLuft
olsdan» weder zu leichte noch zu schwer, und
daß es, wenn er entweder fällt, zum Regen,
Schnee und Sturm; oder wenn er über sich
steiget, zum klaren, guten und kalren Wetter
sich schicke: Wenn demnach im Sommer der
Mercurius am höchsten, nemlich in 8 ge¬
stiegen , verkündiget solches grosse Hitze und
Dürre; im Winter aber grosseKälte und hell
Wetter; findet man ihn drey Grad weiter her¬
unter, so bedeutet es im Sommer beständig tro-
cksnWetter; imWinteraber anhallendeÄälle:
stehet er noch z Grad weiter herunter, soll
«s im Sommer hell und klar Wetter seyn;
im Winter aber zielet es aufhelles Wetter und
Kälte: Ist der Mercurius nur drey Grad von
i> herunter gefallen, bedeutet es im Som¬
mer feuchte xufft und Regen ; im Winter
Schnee: fällt er noch «m drey Grad, folget
jm Sommer grosser Reaen; Wiuters-Ieit aber
Schnee und Sturm-Wind: Kommt er end¬
lich gar in b zu stehen, so giebt es im Som¬
mer Platz-Regen und Sturm; im Winter
chergegen grossen Sturm. Da man nun weiß,
Daß die gedachte Veränderung im Fallen und
Steige» des Mercurii daher entstehe, nach¬
dem die Lufft nemlich schwer oder leichte ist,
die küsst aber theils durch die Kälte, theils
durch die Dünste und Feuchtigkeit schwer;
lhergegen durch die Warme und durch die Ent¬
ledigung der Dünste leichter wird: So weiset
gar deutlich Jacob Leupold in seinem
rro Sczrico parr. >!!, wie man hicrinncn behut¬

sam von einem auf das andere schlössen müsse,
und verdienet davon sonderlich §. 61. ic>^. c>r.
nachgelesen zu werden. Endlich ist noch von
dieser hier beschriebenen Art des üuromer.i zu
erinnern, daß, weil es aus den Glas-Hütten
nicht allzu leichte nach behöriger accur-ire«'-
zu baben und viel Umstände darbey vorfallen,
die dessen Güte schwache» können, über die¬
ses alles sich dergleichen nicht gar weh! von
einem Ort zum andern, geschweige denn gar
über Land bringen lässet; So seyn diejeni¬
gen allerdings von mehrerer Güte, woran
der krumme Theil c, 6 nebst seiner Kugel,
e. f weggelassen, und dargegen die gerade
Mohre ->, - in eine höltzerne Buchse mit ih¬
rer Oeffnung einaesetzet, oder auf eine andere
Arr mit einer Glas-Kugel versehen, von
welchen allen nebst beygefügten gar nützlichen
Anmerckunaen nur belobter z^uror am gedach¬
ten Orte ausführlich bandelt-

Barsch, siehe parsch.
Bart,Heisset zwar eigentlich dasjenige siarcke

Haar, so ordentlicher weise den Mannes-Per-
sonen an dem Kinn heraus wächset, und sich zu¬
weilen bis zu ob erst an den Backen hin erstre¬
cket. Weil man nun vor alters gewöhnet
war, dergleichen Haar lang wachsen zu las¬
sen ; so h,>t mau wegen der Gleichheit nach-
gehends auch numche Stücke also zuvenahmet,
die etwa einem solchen vorstehenden oder her?

Barrsch Basilien »zz

vor ragenden Bart gleich kommen, und'aH
Heisset bey dem Spinnen ein Bart an den
Wecken, wenn »»erfahrne oder sonst unacht¬
same Personen die Enden der abgebrochenen
Faden um dsnWocken, gleich einem
derab hangen lassen und sie nicht gleich wie¬
der mit einspinnen: Nicht weniger Heisset ein
Bart die kleine Spike oder Koppe einer z,.
der, worbey man dieselbe anfasser und siehe»
dem Feder-Schliessen gemeiniglich darin ste¬
hen lässet. Deshalben hat eine sorMG
Haus-Mutter insonderheit Acht, daß km
nicht allzu grosse an gedachten Kielen von dein
Gesinde gelassen werden.

ZZart-Haber, siehe Hader.
Bart Flüsse, siehe Hasel-Vlüsse.
Vartsch, ist ein Tranck, welcher aus Was¬

ser, <s mit Krauts von Bärenklau, i»ov»n
dieser ^rr. nachzusehen, und ein wenig Sauer¬
teig abgesotten und also bereitet wird. Ä
loscht den Durst in hitziaen Fiebern. In Po¬
len und Litthauen trinckt solchen Tranck d»s
gemeine Volck an stat des Biers.

Vasilien, ist ein kleines wohlriechende«
Kraut, von dem man zwey Haupt-Ge¬
schlechte hat, nemlich: Das grosse und daZ
kleine. Der Grosse Vasillei,, wird im Früh¬
ling in ein Mist-Beet gesaet, und fleißig begos-
sen; hernach, wann die Pflantzen in elwaZ
erwachsen sind, in ein guteS sandiges, doch fet¬
tes Erdreich, ordentlich nach der Schnüre,
Reihen weise, und allenthalben, einen halben
Schuh breit von einander auf lange Beete ge-
pflauftet, und im trockenen Wetter offt und
wohl begossen. Wenn es in der Blüthe viel
Regen giebet, so verdirbst es, und bringet
keinen Saamen, welcher sonst in trockenem
Wetter hier zu Lande zeitig wird; Wenn er
recht zeitig ist, kan er sich wohl vier Jahr l.niz
halten, ist klein, länglicht und einer schwärtz-
lichten Farbe, und muß an einem luffkiW
und trockenen Orte verwahret werden. Von
Unkraut muß man es rein halten, so wachse!
es zu schönen grossen Büschen.
Das kleine Basil-en - Arauk belangend,
ist selbiges viel zarter als das grosse, und
wird deswegen nicht so früh als jenes ge¬
säst , weil es die geringste Reiffen oder rauhe
Winde nicht erdulden kau, und muß in
dem Mist - Beete davor wohl gedecket und
verwahret werden. Wenn die Pflantzenetwas aufgekommen sind, so muß manße
in Töpffe und Kasten, in gute verfaulte
Holk -Erde verpflaützen / und weil es großeBüsche giebet, und sich ausbreitet, so nm
man allemahl nur einePflantze in der Mitte des
Topsss seüen, welchen es hernach aani< bedeckt,
und ein schönes Ansehen giebet. Es ist ein l?^
derüches schönes Gewächse, so wohl wegen >e>-
nes vortrefflichen Geruchs, als auch wegen
uer Gestalt und Ansehen. Es bringet Schü^
weisss Blünuein, darauf folget der Saa:nen!
Doch bekomm? es diesen nur, wenn es cm trv'
ckener und heisser Sommer ist; aber in kalte«
und nassen Sommern ve.dirbet dasGewM-
und wird der Saame nicht zeitig, dahero mm

ihn sodai»! aus Italien bringen lassen m»^
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Wenn er rechrzeitig ist,so hält er sich dreyIahr.
Mm muß diese m^nike, weiche wegen ihrer
Schönheit aememi^lich unter dieBlumen Ge¬
wächs- aezahlet wird, an einen aar würmen
/>t, b>nrer eine Mauer, wo es die völlige
Wittai« Sonneb >ben kan, stellen/und fleißig,
äuck kifr im heissen Mittaae begiessen lliber
diese beyde Gattungen desBasilien, hat man
so wohl deS grossen als des kleinen noch eine
braune Art, sie Hasen aber ane einerley War
tung und Nutt^i: Denn es wird d^s Krautge-
iörret von manchen an das Essen wie Majoran
verbraucht, ingleichen auch mir unier die
Schlag-Wasser »ezählet, so man es dekilliret
Der Saamen in Wein mit getruttcke«. a>ebt
eine gute Herk-Stärckuna. Es giebt Leute/
welche glüuben, ivann diese Pflanze an einem
feuchten Orte stehe, so wuchsen ^esrpionen
darauf ja sie wollen gar versichern/ daß man
deraleichen Thierlein in den ftcirren Köpffen
einiger Personen gefunden/ die aerne an dieses
Kraut aerochen/ oder aber dasselbe pulverisirt,
wie Schnupf-Toback, in die Nase gezogen
heben. Wann dieses wahr wäre/ wie sie es
durch daS Zeugniß verschiedener glaubwürdi-
aer Personen behaupten wollen so werden sie
uns doch nicht überreden zu glauben, daß
dieses Kraut und aus sich selbsten
Scorpionen zeugen sollte; sondern es scheint
vielmehr/ daß die Scorpionen, weiche dem
Geruch dieser Mantze starck nachgehen, und
solche auffressen, ihre subtilen Enerlein auf
die Blätter fallen lassen, welche nachmahls
aus gedachten Blättern selbst, oder in denen-
jenigen Orten, w.'hin sie vermittelst dersel-
bige» gelangen können, ausgebrütet wer¬
te».

Basiliske / soll / wie alle diejenigen / so
dieses Thier beschrieben, darinnen überein
stimmen, eine besondere Art sehr gifftiger
Schlangen sevn welche alle andere an ihrem
unqemeinen Gisst übertreffe, sey gelber Farbe,
und habe einen svi»igen Kosff mit drey weiß-
fleckigen Hügeln, die einer Krone gleichen,
daher sie von einigen vor den Könia der
Schlangen angesehen wird, plinuis und
Aelianus beschreiben ihn in ihren Historien
als eine fliegende Schlanae. welches man an
seinen Ort gestellet seyn lässet. Daß aber ein
Bauliök mit seinem blossen Ansehen Men¬
schen und Vieh todte, ja sein Zischen, wenn
man es nur höre, eben diese Wirckuna habe,
nicht weniger, daß er aus einem E>, entsxrinae,
welches von einem Hahn geleget worden, sol
ches pflegt man heut zu Tage billig mit un¬
ter die Fabein zu zählen.

Vastlmg, siehe Fimmelv
Nast, ist die dünne und zähe Schale, wel¬

che sich zwischen dem Splint und der äussern
Rinde eines B-nimes befindet > und zu Sei¬
len, Stricken, Matten, sonderlich von Lin¬
den und Weiden, auch vielerlei? andern Ma-
nusacturm dienet, weil diese Schale, wenn
sie noch nicht dürre, sich wie ein lirober Fa¬
den tractiren und nach Gefallen biegen lässet-
Also wird insonderheit von der Prvvintz An¬

gola, in Slftica gelesen, aeschriei en, daß man
da>el^st den Naum Bast ft künstlich zu ver¬
arbeiten , und daraus allerley Teppiche uns
Decken, ja gar .mntze Kteidmiaci! ;.i vener-
ti'sn wisse / welche das Än'eben euie.« des
schönsten seiden n Zeuges halten. Daher
man auch wohl die Benennung desje!! geil
dauerhM.m Aeuies «c,iom«ien haben mag,
der bey uns aus Cameei-H^ar und Schaas-
Woi.e fabrwret und aemeinialich zu mancher¬
ley Kleidungen vom Frauen-Bolcke gebrauche
wird. In denen Forst - Ordnungen ist verbö¬
te« , von deuen stellenden Eichen, Büchen,
Erlen, Bircken, Linden, und andern inix-
baren B.>>!meii Bast zu nncheN/ sonder» nur
von dem bereits angewiesenen und gefällren
Bau undBremi-Holk.

Bast, nennen die "iäger das rauhe Häut-
lein, welches dem Hirsch und dem Rehe-
Bock um das neu-aufaesegte Gehörne oder
Gewevh wächset, ehe dassslbe zur Vollkom¬
menheit gelanget, da denn der enrsch so wohl
als der Reh - Bock solch Häutlein wieder
abschlaget, welches hsrnachmas!« das Dick-
inaasi oder Gefege genennst wird. Siehe
Vcfcge.

B-astard, heisset, was in derNatur nicht
nach der gewöhnlichen Ordnung, sondern
durch fremde ausschweiffende Vermischung
entstanden: Also ist derjenige Wein ein Ba¬
stard, der auf einem Weinstock wachset, da¬
von der Reben von einem Deuts^en Wein-
stock, z. E. an dem Rhein geschnitten und
in Spanien oder fremdes Erdreich enies an¬
dern (^imzris eingeleget und zum Wachs¬
thum gebracht worden; Gleich-rgestalt pfle¬
get man dasjenige Kind, so ausser dem ver¬
ordneten Ehestand von einem oder dem an¬
dern Theil erzeuget worden, einen Bastard
zu nennen, uns so in ander» Fallen mehr,
z. E. siehe Canarien-Vogel. Auch heis-
sen bey denen Gärtnern alle Sprößlinge und
Fasemen, so der Baum ansäna'.ich ausstoßt,
Bastarde.

ZZast-Donen, siehe Donen.
Barsche siehe Bnrsche.
Zzaravra, ist der Nahme einer Nelcke, so

sehr hellroth ist , und iiinewendig auf Rosen-
Farbe ziehet. Wann man ihr nicht wenig¬
stens 6 Knspffe lässet, so platzt sie leichtlich.
Ihre Grösse und Breite macht >h>e Schönheit
aus. Sonst aber heißt auch eine Stadt der
Holländer in Ost - Indien so, wo sie ihr vor-

j neh nstes Contoir haben.
! Dathengel, ist ein Gewächs, so aus rau-
! hen bergen in der Sonne wächst. Die Blät-
! tsr sin^ gut vor die Leber und Miltz, treiben
! den Schweiß und Harn, und machen das
' Fleisch wachsend.
! IZ^rzäe5, ist eine Art Zuckersüsser Wursteln,

die in Amerika von sich selbst wachsen, von dar
sind sie zuerst nach Spanien, aus dielen aber
nach Holland und andere Orte in Europa mehr
gebracht und daselbst fortgepflanzet worden.
Sie sind ungleich grösser >-.!s unsere?ncker-

i Wurtzeln, und dienen sehr wohl zur. Greife.
' H - Siehe
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Siehe Nattir-^-ilicon, inglejchen unten das
Wort

Bäye, ist ein ^>nnd weiblichen Geschlechtes,
so man auch ausser diesen eine Hündin zu nen¬
nen pfleget. Es sind diese insaemein die wohl
«ewachsenste» und auch gelermgste», daher sie
zu allerley Künsten am ersten sich abrichten
lassen.

Bayen , ist eine besondere Aieratk, oder
«in Zlngehenckevon Gold oder Silber mit
hanaenden,auch sonst hin und wieder ein-
gcftkten Diamanten reichlich versehe»/ woran
öusser diesen in vielen Gelencken Hangenden
Gliedern/ auch noch andere nach der schön¬
sten Invention sich ausbreitende Theile zu be¬
finden/ welche das Frauenzimmer gewohnt ist,
«n einem darzu gehörigen Schnür-Kasten am
Hals herunter hangen zu lassen. Es wird
«uck sonst eine bekannte Scheide-Müntze, so
,6 Pfennige gilt/ darunter verstanden/ da-
«on s. das Nar,

Bau, beissen bey der Iägerey die Locher/
worinnen sich Dachse, Füchse, Caninichen,
^isch Ottern auszuhalten pflegen. Von dem
Fuchse ist bekannt, daß, ob er gleich gerne in
derErde wohnet, derselbe sich doch nicht leicht¬
lich selbsten einen Bau macht, sonder» nur
dahin trachtet, wie er einen Dachs entweder
durch List, »der, wo er seiner mächtig wer¬
den kan, mit Gewalt aus seinem Bau trei¬
ben und sich darein logiren kan. Da aber
der Fuchs keinen Dachs-Bau findet, und
doch sicher seyn will, muß er nothwendig sei¬
nen Ban unter einen wurtzlichrenBaum oder
Mein wachen, welches doch nur mit einer
Röhre geschiehet, dahingegen in denen Dachs-
Vänen mehrere sind. Man findet auch off-
ters in sreyen ebenen Korn-Feldern Fuchs-
Gruben , welches von Jägern ein Noth-
Bau genennet wird. Dergleichen machen
nur junge Füchse, welche von ihren Alten
vertrieben worden, und sonsten nirgends hin
wissen.

Bau, wird auch diejenige Arbeit genennet,
welche man ausein Stücke Landes wendet, um

- solches fruchtbar zu machen, und wird nach
seinen Gattungen, durch jedesmahlige Vor¬
setzung eines Bey-Wortes in Acker-Bau,
vder Feld - Ban, Garten-Bau, Hopffen-
Bau, Vvein-Bau:c. unterschieden. Wo¬
von ein mehrers unter eines ieden Benen¬
nung zu finden.

Bauch, Heisset, wann man andemErndte-
Wagen «n ieder Leiter, bey der daran zwi¬
schen den Hinter- und Vorder.Radebefindli¬
chen Oessnung drey Stricke (so man Bauch-
Seile vder Bauch-Stricke nennet) mit ih¬
ren beyden Enden, an dem Ober- und Un¬
ter-Leiter-Baum , ohngefthr zwey Span¬
nen weit von einander anschieisset und sest
machet, damit nicht nur beym Einführen
des Getraides eine Anzahl Garben darein ge-
leget, und also ein mehreres, als sonsten
ordentlich zwischen den puren Leitern gela¬
den, sondern auch der Wagen, wegen des
auf unebenem Lande zu schulden kommen¬

de» SchwanckenS, sicherer geführet werden
könne. Die Holtz - Bauern und Fuhr-Leuke
machen an ihren Holtz - and Last - Wäge»
auch Bauche, «nd zwar von "Mieden oder
Retten.

Bauch-Bettgen, Bauch-Nüssen, ist e^
nicht allzu grosses mit weichen Pflaumen- zu¬
weilen Schwanen-Federn auSgestopffreS M
mit eine»« feinen Ulberzug versehenes Bette,
so zärtliche Personen wohl des Tages iq
rauhem Wetter auf der Brust zu tragen O-
aen, insaemein aber ist man gewöhnet, den
kleinen Kindern dergleichen des Nachts v«r<
zubinden.

Bauch-Gurt, ist ein breiteS Stücke Nie.
men, so an den Seiten-Blättern und Reit-
Scheiden auf der einen Seite angenäht oder
angeschnallt, unter des Pferdes Bauch hin¬
durch gezogen, und auf der andern Seite ver¬
mittelst eines eisernen Knebels, in einen am
Seiten - Blat befindlichen Ring, geknebelt
und befestiget wird.

Bauch-Rüssen-Züge,heißt der Uiberm
des kurtz vorher beschriebenen Bettgens. A
wird dieser entweder aus Damast, Nessel-
Tuch, weiß oder buntem Catun, vder auch
wohl nur aus feiner weisser Leinewand zube¬
reitet.

Bauch-Seile oder
Bauch-Stricke, siehe Bauch.
Bauch-Vvehe der Pferde, siehe Darm-

Gicht.
Bauen, Heisset eines theils so viel als

aus höchster Bedürffniß einen Raum also
zubereiten, daß man darinnen sicher woh¬
nen und seinen Aufenthalt haben möge,
und hat GOtt den Trieb darzu in die Na¬
tur also geleget, daß auch so gar das un-
veniünfftiae Vieh darauf bedacht ist, und
meistentheilsmit der klügsten Vorsichtigkeit
dergleichenauszulesen und in der schönste»
Ordnung zuzurichten gewohnt ist , «>e in
diesem Buche hin und wieder bey EM
rung derer Thiere und ihrer Eigenschaffteil/
vornemlich aber kurtz vorher unter dein
Wort Bau angeführt zu finden; Andern
theils aber Heisset auch Bauen diejenige
Bemühung oder das Gewerbe, so in dein
gemeinen Leben die Menschen nach dem
kläglichen Sünde» - Fall vermöge des stren¬
ge» göttlichen Ausspruches vorzunehmen
schuldig seyn, um so wohl vor sich
auch andere Neben-Menschen im SclM»
ihres Angesichtes den benöthigten Unterhi»
des Leibes anzuschaffen. Das Bauen
der Gebäude auf dem Lande muß nur
zur Nothdurfft und hanswirtlicher Bequem¬
lichkeit, nicht aber zur blossen Lust und Ae-
rath, ausser, wo es reinlich seyn kan, i»r
Reinigkeit und nicht allzu kostbar angestellet
werden. Denn die Gebäude werffen eigens
lich nichts auf dem Lande ausser dem Gebräu«
in der Wirtschafftab, und werden daher w
schlechten Anschlag gebracht. Sie müßen
sonderlich so angeleget werden, damit der
Wirt aus semer Wohnung Scheune,
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,nd den Hof übersehen kan , dazu sich ein
gleiches oder längliches Viereck oder ein hal¬
ber Zirckel am besten schicket , auch mehr
Kammern und Böden als Stuben , und so
viel möglich keine Hinter - Thüren haben.
Sonst kan man auf dem Lande viel wohlfei¬
ler als in denen Städten bauen. Feuerfeste
zu bauen ist auch hier nöthig. Vieler andern
Land-Bau-Regeln zu geschweigen-Wenn
man aber das überjlüßige Banen auf dem
xande widerräth , so hat solches nicht die
Meinung/ daß man gar nicht bauen, und also
die Gebäude liederlich solle verfallen lassen.
Denn auch das ist ei» schlechter Rath geitziger
x-lid-Mrre:

Wer die Land-Guterwill nutzen,
Muß die Häuser steiffenund Küken.

Unter allen nur gewöhnlichen Arten ist das
allernothwendiqste

Banen, das Feld-Bauen. Dieses aber heirt:
Das Feld in t Ausrottung des/chädlichen Ge¬
büsches und Unkrauts.- mit Düngen, Pflügen,
Säen, Tgen, Hacke» :c. dergestalt zurichten,
daß es die erwünschten Früchte bringe.

Bauer, siehe Vogel-Bauer.
Bauer, ist überhaupt derjenige, der das

Keld erst beschriebener Massen tractiret und
Früchte zu tragen geschickt macht, auch al¬
lein«! »on dem Feld - Bau seine Nahrung und
!ebe»s-Unterhalt suchen muß. Der Bau¬
ten-Stand ist nicht nur der allerälteste, ge¬
stalten man das Alterthum desselben bald
nach Erschaffung des ersten Menjchen herfüh¬
re» kan, sondern auch der allernützlichsteund
ter allernöthigste, weil alles und iedes, was
i» der Welt lebet, dadurch ernähret und er¬
halten wird, auch ohne denselben das gemeine
Wesen keines Weges bestehen kau. Es müs¬
st» aber die Bauren vor alters in grösserer
Hochachtung und vielleicht auch frömmer ge¬
nesen seyn, als sie heut zu Tage zum Theil
sind: Denn wenn die alten Römer jemand
als einen ehrlichen rechtschaffenenMann lo¬
ten wollten, so hiessen sie ihn nur einen gu¬
ten Acker Mann, einen guten Bauers-Mann.
Wie glückselig die Bauren wären, wann sie
dos Gute, so sie gegen alle andere Stände
zrm Voraus haben, recht erkennen könnten,
divo« hat ein Wirtschaffts-Verständiger Ge-
lchtter bereits vor i?«z Iahren nachdrücklich
al ° geschrieben:
E n Baur wär höchst beglückt; Wißt ihr, was
^ ihm gebricht''
DisGute hat er wobl, nur das Erkenntniß

nicht.
Gmst aber, wenn man den eigentlichen Stand
derBauern nach seinem Ursprung in Deutsch¬
land betrachtet/ so ist derselbe von denen ehe-
niagigen Leibeigenenher zu leiten, die endlich
m >enen mittlern Zeiten aus eiuer irrigen
Menunq , als ob der Knechts-Standder
tzhrijlichen Religion zuwider, HauffenweiS
emigc Rechte der Freygelassenen erlanget ha¬
ben, uid daher, unerachtet sie an dcnen mei¬
sten Qteii heut zu Tage freye Leute sind, von
chren Sutern Dienste thu», und Zinsen ge¬

ben müsseo. Ja es wird regnlariter dafür ae-
halten, daß auf dem Lande alle Bauer-Gü¬
ter dienst - und zinsbar seyn, wenn sie nicht
ihreFreyheit sonst erweisen können. Der ei-
qenfliche Bauer - Stand hat auch eben da¬
her noch viel Knechtisches an sich, und ist des¬
wegen noch bsy uns Deutschen in einiger
Verächtlichkeit.Ein Bauer überhaupt ist
alft> eigentlich ein Mensch, der selbst vor
seine Person das Land bauet, und von seinen
Land - Gutern Hand- oder Spann-Fröhne
thun »nd Zinsen geben muß. Sie habe»
auch übrigens aus dem Alterthum noch vie¬
lerlei) andere Nahmen und mannigfaltige»
Unterscheid. Davon instir.
c:-rm. und Herr s. Stießer in der Einlei¬
tung zur Land-Wirtschafft der Deutschen nach¬
zusehen.

Bauer, wird an einigen Orten, in einer
Dorffs-Gemeine, derjenige insonderheit ge-
nennet, welcher ein Gut besitzet, worauf wenig-»
stens ein paar Pferde gehalten werden müssen,
sowohl'seinen Feld-Bau mit zu bestreiken, als
auch die der Herrschafft zn gewissen Zeile»
schuldige Frohn-Dienste mit verrichten zu kön¬
nen. Es dient hierzu dasjenige nachzulesen,
was oben bereits unter dem Wort Acker-Bau
angeführet worden- Ein solches Gut wird ei»

Bauer-Gut, oder ein Pferd-Gut geheis-
sen, dahero man dergleichen Bauern auch
pserdner oder Pferd-Bauern, und an etli¬
chen Orten Ausspanner, Hubner oder Hüff-
ner, zu nennen pfleget. Diejenigen Bauer»
aber, welche aus Mangel genügsamen Feld-
Baues kein Zug-Vieh halten können, und
ihrer Herrschafft nur mit Hand-Diensten ver¬
bunden sind, werden Hintersasser, und das
Gut, so ein solcher besitzt, ein Hinlersässer-
Gut genennt; Hat einer aber gar nichts eige¬
nes, sondern sitzt nur in einem der Herrschafft
oder einem Bauer gehörigen Häusgen zur Mie¬
the, und gemesset eben kein Nachbar-Recht,
sondern nur den Schutz, heisset man einen sol¬
ch cn einen Hansler.

Bauer-Reaeln, sind Muthmassungen,s»
»or alterS die Bauern von der Witterung einer
gewissen Zeit, oder eines gewissen Tages ge¬
nommen , und daraus die Witterung folgen¬
der Zeiten, ingleichen die Fruchtbar- oder Un¬
fruchtbarkeit, und andere Beschaffenheiten deZ
Jahres zum Voraus beurtheilet. Es bestehe»
solche aus vielfältig wiederholten Observatio-
nen oder Anmerckungen; die wenigsten aber be¬
ruhen auf einem recht zu erweisenden Grund.
Doch sind nicht überhaupt alle Bauer-Regel»
zu verwerffen, zumal wo sie nicht einen abge¬
schmackten Aberglauben zum Fundamente ha¬
ben. Die bekannresten Bauer-Regelnsind
theil« in dem gegenwärtigen Hauehaltungs-
Ealender zu Ende eines ieden Monats einver¬
leibt, theils sonst in folgender Abhandlung
hin und wieder eingedruckt zu finden.

Bauer-Wolle, siehe>VolIe.
Bauflöß-Holy, siehe Flöß-Holy.
Bau-Holy oder Zimmer-Holy, wird

alles dasjenige Hsltz genennet, welches zuVer«
H z fertig»»?
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fert ui)Fcme» Gebäudes an Schwellen, Blat-
Gtücken, Unterzügen, Balcken Mauer-Lat-!
ten. Seulcn, Bändern, Rieaein, Saum-'
S^weUen, Stuhl-Eeulen, Spsn-Rieaeln,
Platte», Dach Sparren . Hohlen, P-osten,
Dielen, Bretern und Latten, ?c, gebraucht,

?.urd. Es bestehe! dasse,b>?e eur Eichen Tan- ^
ven ffichteu, Kiefern, Ellern, Aespen und
dergleichen^ davon ein jedes nach seiner Art
witNuyen gebrauchtwüv D--s Schen Holiz ^
dienet vornekml-ch zu Schwellen, Änier hat¬
ten, Haupt-Seuie», Mckdlen und nist durch-
gehends zu Müklen- und Wasser-Ban. Da»
Tannen- und Fichten-Holy nutzet wegen lemes ^
geraden Wuchses zu Blatt-Stücken, Saum-
Schwellen, Unterzügen, Sparren, Baleke»,
Dach-S6)wellcn, Gtnhl-Seuien, Platten,
Riegeln u. s. t so giebt es auch ante Brel-Klo-
He. D-s Kiefern« ist gut zu Wasser-Röhren
und Posten, die ebenfalls in Waster-Gebäuden
und 'n andcrm Gebrauä) dienliä). Das Ae-
sxen Hsltz läßt sich noch zienil-ch zum Bauen
gebrauchen, will aber, weil es dreNässe nicht
vertragen mag, Nü? an trockenen Orten ange¬
bracht seyn. Wo man da? Büci eu-Hoitz über-
fiüßig hat und zum Bauen gebrauchen will,
»nus! solches sowohl den der Verwahrung, als im
Bau selbst gantz im trocknen seyn können oder
beständig in Wässer und Nässe bleiben. Allem
Gehöre aber gehet in dem Wasser Bau das

- Ellerue sw', und wenn es von Wasser und
Smtipff beständio bedeckt bleibet, Säuert selbi¬
ges undenckliche Jahre, wird daher auch noch
lieber als das Kieferne zu Wasser-Röhren ge¬
nommen- Der Lerchen-Baum, von dem
zwin sagt, daß ir nicht so leicht wie das andere
Hrik Feuer fan^e, und der Flamme sich
gleichsam erwehren soll, würde ein treffliches
Bau Holi; geben, wenn er bey uns in solcher

wie in Rußland, auf den Alpen und
Schweizer - Gebirgen anzutreffen wäre. Im
übrigen ist überhaupt bey allem Bau - Hojye,
grcß und klein, genau und wokl zu mercken, daß
man solches nach st, ißia genommenem Anaen-
Ma-'sse, so viellnoalich, sein gerade und lang
aus nche; das? man den Stamm visilire, ob
er nicht hohl sey, welches durch einen Schlag
mit der Axt an demselben, wann solcher einen
hellen Klang von sich giebet, gar leichte zu hö¬
ren und zu erfahren ist, ingleichen ob er nicht
schnell aebeid, schwammicht, saulsieckigt,und,
wenn es ein sichtener Stamm, ob er nicht roth-
se>ug, mithin bey solcher Bewandniß zum
Bauen untüchtig sey. Wann nun dasBau-
Hcly,, ,o, wie man es nöthig kat, ausgesu¬
chet, ausgezeichnet oder angelaschet, und be-
höria angewiesen worden, so muß es solalich
im Herbst, und zwar am besten vom Anfang
oder Mittel des Novembers bis zu Ende des
Jan»arii, jederzeit im abnehmenden Monden
und zwar gegen dasEnde des letztenViertels bey
trocicnen! Wetter nach dem Vortheil gehauen
und «esällct werden, daß die Stämme nicht in
das Dickigte fallen oder das junge Unter-Ge-
höltze niederschlagen; Doch darffeS nicht zu
einer Zeit, da es starck gefroren, oder bey nassem
Wettex geschehen, weilen ein gchellier Stumm

Baum -zz

beym Fall zerspringet,?»! bev nassem Wetterge'-
fällker Bauni aber geschwinde wurmstichig
wird. Die Wipffei soll man icht gleich abneh¬
men, sondern drey oder vier Tage liegen lasse,,,
bis das Laub dar-m anfängt zu dorren, M
der Stamm'vom Saffr erwaS aüsgetrocknetist.
In dieser Absicht wird öffters auch der Ball-
Stamm, ehe man ihn fället, zur unterstm»!
herum bis an den Kern sotieseinaehauen^«
eingekerbt, daß er nur noch ib viel Haltung,
c-is er zum stehen nöthig, behalte undnichkum.
falle, damit d-ssen übrige Feucytißkeit suj-
tne'e.Das beste,schönste und beständigste Bau-
Holst geben d>ejenü?en Baume, so gegen den
Aufganz der Sonnen und gegen Mitternacht
stehen. So wird auch das mit weiten Jahre»,
und welches an hohen trockenen Otten g«ch-
sen, vor bessergehalten, als welches enge Jahre
hat und auf einem niedrigen feuchten Boden
gestanden. Je länger und gerader das Bsu-
Hol>? >elieber haben es auch die Zimmer-Leute,
doch kan auch, nachdem die Gebäude find,
das kürstere gebraucht werden. Es muß aber
ein Bau-Stamm am schwartzenHolye, nm»
er spannig, wenigstens vier und zwanftia bii
dreyßig Ellen bauen, wiewohlen man auch zu¬
weilen in? wüchsigenHolfte Stämme vonler-
gleichenStärcke findet, welche anf viertzigbiS
zwey und vierizig Ellen bauen. Die Förster,
Forst- oder sogenannte Fuß-Knechte müssen
nach beschehener Anweisung undIeichnung des
Bau-Holyes, so sonderlich mit dem WM-
Hammer und zwar gank unten geschiehet, wohl
in Acht nchm-n, baß man kein anderes
und mehreres Holtz, als was angewiesen wor¬
den , umhaue, oder wea bnnge, noch ftnßai
durch das Fällen, und Abführen an dem jm-
gen Wüchse keinen Schaden verursache; 6»
ist auch nicht zuoestatten,daßdieBau-Stämm
in denen HöliZem beschlagen, oder gar die Zu¬
lage der Gebäude darinnen verfertiget weye,
sondern so bald die Baume ausgezeichnet, stl-
len sowohl die Stämme, als derAbranm, i»<
nerhalb sechs Wochen von Zeit der FäUimga»,
aus dem Holtze heraus und an behörigen M
geschaffet werden; es wäre dann wegen IM
wierigen Regen-Wetters, starcken Schneei
und anderer erheblichen Ursachen halber die
Unmöglichkeit vorhanden.

Baum,ist die fürnehmste und größtePflaiA,
so von der Erde hervor gebracht wird, md
aus einem einigen Haupt Stamme, weM
unten mit einer Vvurizel und öl en mit eiiM
Wipfel samt vielen Äcsten , Zweigen ans
Blättern versehen ist, bestehet. Ssgielade-
ren fast unzählige Gattungen,und GeschleeM,
wovon diejenigen, so am bekanntesten, uni voii
denen ein Land-Mann hauptsächlich WW-
schafft haben soll, ieder unter seiner sondeid-irw
Benennung zu finden. Die allgemeini-eM
theüung der Bäume ist, daß sie untcrschedw
werden in wilde oder'Wald-Vainne, undi»
zahme oder Garren-Darime. Jene, tiewip
den Bavme, wachsen von sich selbst an, »!>-> .

menschliche Hülffe und Sirbeil; Diese, ue?^-
mcn oder Garten-ZZäume, werdai dilw ^
Mühe vndFlciß derMenschen erzielet md
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!- gen. Die wilden Baume I gebore» zum Theil
hs?' unter dasTangel- oderHartz-Ho»-; und zum

Theil unter da« Laub-Hollz. Diese lassen ihre
Blätter jährlich zur Herbstzeitfalle»/ und ttei-
hcn erst im Frühling wenn der Safft mit auf-
steifender Sonne wieder in den Baun, tritt,! aufs neue ihr Laub von sich; jene, die Tangel-
Bäume aber bleiben unverändert Sommers

>! 'dilx «nd Winters grüne. BeedeArten werden wie-
in weich-'holy igte und in hart-bolyigte

eingetheilet; wovon unten unter dem Wort
M'U' Ho!y ein mehrers nachgesehen werde» kan.

Die Tangel-Bäume sind die Fichte, der
' i«!> Tannen-Baum, die Kiefer, oder der Kien-

S»LU föhren-Baum, der Taxus oder Eiben-Baum,
der Lerchen - Baum, und der Wachholder-
Baum. Die Laub-Bäume sind derAhorn-
Baum, der wilde oder Holtz-Apssel-Baum,
der Arls-Beer - oder Arls <Kirschen - Baum,

«ül! t«j" die Aespe, der Bircken-Baum, der wilde oder
iZ'Wtt'l Holtz-Dirn-Bauni, die Buche, der Castanien-
i>W»^ Baum, derCornel- oder HerlSken Baum, die
,. Sni Eich«, der Elstbeer-Baum, die Erle oder
«IMEiler, der Eschen - Baum, der Faul-Baum,
s wi!i' der Fliegen - Baum, der Hollunder - Baum,
k» - der Ilme» - Baum, der Kirsch - Baum, tue
-Ä«Linde, der Maß-Ellern- oderAn-Erlen-Baum,

der Nuß-Baum, der Pappel-Baum, die
' Rusier oder der Rüst-Baum, der Schißbeer-

V Baum, der Spindel-Baum, der Pflaum-
Baum, der Sperbeer- oder Speyerling-Baum,
der Vogelbeer - oder Ebereschen - Baum, der

i, ^ Seiden-Baum, der weisse Maulbeer-Baum,
! keinen Wnrm zulasset :e. Unter diesen

"wilden Laub - Bäumen wachsen der Ahorn-
Baum, die Aespe, die Vircke, der Castanien-

^Baum, die Trls, der Eschen-Baum, die Ilme,
itt«!-. Kirsch-Baum, die Zinde, die Pappel

wv-l und alle andere Arten der grossen Weiden-
Bäume ziemlich schnell und eher auf, als die

l»>". andern Baume, tragen auch viel Holk und
M» Aeste, daß in zwanyig Jahre» ei» ziemlicher

Stamm daraus wird. Ferner werden die wil-
den oder Wald-Väuwe auch abactheilet in
unfruchtbare, welche nemlich, ob sie wohl

i M« jonsten ihren vortrefflichen Nutzen habe», den-
n «!>' noch mit keiner zum Essen tauglichen Frucht,

sondern nur mit blossen Saamen versehen si»d,
als der Ahorn - Baum, die Asve, Bircks,
AechBuche, Eschenbaum, Ilme, Linde,

'MI- Aaß-Erlen, Pappel-Weide, Rüster -c. ie-
jl«:! loch fressen unterschiedene Vögel auch von

. s«' dleicn Saamen; Andere aber sind fruchtbar,
als Aepffel-Bäume, Arlsbeer-Bäume, Birn-

M' Castanien Bäume, Eichen, Kirsch-
. ö' ^>nune, Mefpel - Bäume, Nuß-Bäume,
'.W' Mum-Bä«me, Vogel-oder Eber-Eschenbeer-

Roth-Büchen :e. deren Früchte denen
Mensche» sowohl, als dein Vieh dienlich und

^ vvrtraglich sind, lI Die zahmen oder Garten-
'«B ^--aume werden eingetheilt in hohe, oder hoch-

dämmige, und niederstämmige, oder Awerg-
^,.1 Baume, in inn- und ausländische, in fruchtbare

unfruchtbare, in wilde oder pur aus dem
nern erwachsene, und in gepfropssre oder ocu-

' V ^.stey stehende und Spalier-Baume, in

«s!« dst-Laume, weiche entweder«WihrerRsri-

Baum Baum des Lebens -zs

tat willen, oder aber lediglich zur Zierde, wie
z. E. der Taxus, Baum des Lebens, Sumach
oder Gerber Baum, Gran«tten-Baum :c, in
den Gärten gehalten werden. Die Obst«
Bäume werden wieder einaetheilt in Rern-
Obst-Bäume, worunter die Äepffel- Birn Ca¬
stanien- Manlbeer- Nuß- und Ouitten-Baume
gehören, und in Stein-Gbst-Baume, als?
Amoretten- Apricosen- Cornel-Kirschen- oder
Herlsken- Kirschen-Mandeln-Mispeln- Pfer-
sich- Pflaumen- Miroboianen- und Spilling-
Bäume. Endlich machen auch etliche eine»
Unterschied in Ansehen des Geschlechts, und
halten dafür, daß unter etlichen Geschlechten
der Bäume Männlein undWeiblein,derglei¬
chen dieAepssel- und Birn-Bäume seyn sollen,
wie denn dieses von ihnen gewiß, daß, wenn in
einer Reihe sie Wechsels weise oescßt sind, solche
am fruchtbaresren und in besscrm Wachsthum
sich befinden, als wenn einerley Art beysam¬
men stehet. Weil aber die Meinungen derer-
jenigen, so diese Eintheilnng statuiren, sehr
unterschieden, und einander gantz und gar zu
entgegen sind, folglich noch nichts gewisses deß¬
wegen ausgemacht ist, als lässet man solche Ein-
theilung lieber fahren, uud erinnert nurn?ch,
daß das äusserste rauhe Theil eines Baumes
an Stamm und Aesten die Rinde oder Schale
genennsk werde; nach solcher folget der Bast,
hierauf der Sptnr oder Splint, dann das
Holy, endlichderRern. Wie im übrigen ein
Baum abzusaugen, zu begiesien, zu be¬
schneiden, zu düngen, einzulegen oder zu
seucken, zu lüffrcn, zuoculrreu, zupfropf-
fen, zu schröpffen, ,u verseyen, zu köpffei!
und 'zuschneiden, oder sonst zu warten und zu
pflegen, ist ledes an seinem Orte beschrieben zu
finden; ingleichen sieheGbst-Däume.

Baum, ist ein Bev-Nahmen, welcher bey
einer Land-Wirtschafft verschiedenen Thei¬
len von Schiff und Geschirre gegeben und bey¬
geleget wird, als dem Hebe-Baum; Heu-
Baum; Aarrcn-Baum; Leiter-Baum;
Sensen-Baum; Stand-Baum. Wovou
unter jeder Benennung ein mehrerS-

Bau - Materialien, sind diejenigen Sa¬
chen , daraus ein ledes Gebäude aufgeführet
wird, und ran man aus der Wahl und derer
Gebrauch die Geschicklichkcit des Bau - Mei¬
sters abnehme». Es bestehen aber dieselben m
unterschiedenen Arten Steine, als Bruch-
Ziegel- und Quater-Steinen; im Sand, der
entweder gegraben und der beste, oder Fluß-
uud Meer-Sand, ingleichen von Trspff- und
Tauch-Steinen, die im Wasser wachsen, wie
auch von alte» Dach-Steinen und Marmor-
Stücken ; im Ralck und Gtps, die aus har¬
ten Steinen, Alabaster und andern weissen
Steinen, ja endlich auch aus Muichsl» ge¬
brannt; im Mörtel, das aus zwey Theilen
Sand und einem Theil Kalck bestehet; im
Leim, Holy; in mancherley Metallen und
so ferner.

Baum-Bast, siehe Bast.
Baum-Bohne, siehe Bohnen-Baum.
Baum des Lebens, ist em Baum, an denBlättern demSade-Baum (Segel-oder Sc-
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«z? Bäumen Bmim Früchte
ven Baum) nicht ungleich, ^rächst aber nicht
so krumm und hö bricht, sondern sein Stamm

gehet gend' in ;'leHohe, und die Blätler
sehen glatt und leichsam geplattet aus. Die
Rinde ist rolhbraun, rauch und zerschr nden;
D's Laub bleibt auch im Winker grün, ohne
da5 es nir selbigen Aeit etwa? duückler und
dle'ch aüner sich zeiaet, A» den Spiyen der
Aste kommen im Fnihling kleine gelbüchte
Bi zulcm, die hernaäi ein kleines schuppich-
tes Küöpffiein von sich geben, wvrmne» der
kleine S?ame» verborge-l liegt- Diesen
Gaanien säet man im Frühling, im Zuneh¬
men des Monden in einem Kasten oder Ge¬

schirr, und begiesset densell'i ien fleißia: oder
m->n kan auch dirscs Gewächse zu vermehren,
die irisch abgebrochenen Zweialein in taugli¬
che L d.> einleaen, und u» Schatten kalten,
so ^kommen sie a»ch leichtlich, und keimen
wich' W --NIN die jungen BaumleiN ziemlich
erwachsen nnd kan m m sie in ^en Lust-Sär-
ten -»» «shl anSänoi»« Orte pfi m^eu, denn
weil er si.1i in .1 erhand Figuren ziehen läßt,
und sei-i^uub üicht verlieret, so giebt er dem¬
selben eine nicht germ?e Zierde. Es ist die
ser Baum eines anmurhigen Geruchs, wel¬
che? er beständig bekalt, er maa ftisch und
Kim! seyn, o-?er aber dürr und seinen Safft
verlohren h^ben. Weien seines bittern Ge-
sch aa ^ er eine reiniaende und verdauende
Eigenschafft. Man muß Zber nicht meinen,
«ls ob dieser Bauni der Baum des Lebens
im pur,'diesesey, davon in derheilizen Schnfft
ze?-'cht w-rd.

Bäumen, heißt ein Fuder Heu ? Stroh,
oder Äet eide, wenn man es aus den Wa¬
gen geladen, Mit dem Heu-Baum feste ver¬
wahren , daß man nichts dav»,i verschütte
oder verliere. Man leget nemlich den Heu-
Baum jiende oben über das Fuder, der Länge
nach, m der Mitten hin, und bringet vor-
nen die, an die beeden obern Leiter - Bäume
befestigte Kette daran, wodurch der vordere
Theil des Baumes niedergezogen wird, her¬
nach ziehet man hinten mit dem Heu-Seil
den Baum nieder, so weit als möglich ist,
und verwahret es mit Herumwiuden und Ver¬
schaffen an dem Wagen daß das Fuder recht
feste beysammen bleiben muß, und der B^um
sich mÄt ausziehen kan.

Bäumen ist auch ein Iaqd1>rm',nu-. und
wird aes-gt, wen» ein Luchs, Marder, oder
wilde Kaye von einem Baum zum andern
springet.

Daumen, oder Daumen, Aufbäumen,
wird auch von einem Pferde gebraucht, wenn
es nemlich mit den vorder» Füssen, da es
auf die Hinteren sich ein wenig sel-et, in die
Höhe gehet und den Leib fast so gerade aus,
als ein Baum wächset ausrichtet, worbey ein
Reuter sich vorzusehen hat, daß das Pferd mit
ihm nicht überschlage.

Baum Falcke siehe Faleke.
Baun» - Fruchte , kommen entweder von

wilden oder von zahmen Bäumen; mit glat¬
ten oder rauhen Schalen; werden abgenom¬
men oder abgeschlagen, oder fallen von sich

Baum-Garten

selbsten ab, und dienen theils den Mensch^
zur Nahrung, theils dem Viehe zum Mter
Sie werten auch in der Küchen, jaüberhauxt
in der sänke» Haushaltung gar auf unter¬
schiedene Art angewendet und zubereitet. Tz
gehören aber darzu: Nepffel, Birn, Cäc¬
ilien, Citronen, Datteln, Feigen, Gran^
Siepffel, Kirschen, Limonien, Maul-B«»,
Mandeln, Mispeln, Nüsse, Oliven, M,
singe, Waumen, Pistacien, Pomeranne,,,
Quitten :e. Von welchen allen msonoerheil
am gehörigen Orte.

Baum-Garten, Obst-Garten, jßx^
m t allerhand sruchibaren «tern- und Der».
Odsr - Baume» bepslankter, und vor dein
Anlauff des Viehes und der wilden Thiere
mit einer Mauer, Plancke oder einem Zaun
umfangener und angeschlossener Plak. D«i
beste Lager zu einem Baum-Garten ist, wem
er gegen Morzen, nach dem Mittag zu sich
lenckend freye Lufft hat, und von daher nicht ^
verbauet ist: Denn wenn ein Baum-Gatte»
geaen Mitternacht zu liegt, so hat er zu weich
Sonne; >o wie der gegen Abend liegende, m-
gen der Nachmittags-Hike, derselben zu viel
H it; So und auch diese beede» legiern Geaen-
den, nemlich Mitternacht und Abend wezes
der, zwischen Aus- und Niedenana der Gen-
neu, von der mitternächtiaen Seite herein¬
brechenden rauhen und kalten Winde und
Sturm Wetter sowohl den Bäumen selbsten,
als deren Früchten und Blüthen höchst nach¬
theilig. Der Rode» oder das Erdreich m ei¬
nem Baum Garten soll mittelmäßig, hübsch
schwark. mürbe und sett, also weder zu ßarck
noch zu sandig, weder zu kalt noch zu hitzig,
auch svnsten nicht zu hoch oder zu niedrig gele¬
gen seyn: Denn wo der Boden leimig, sandia,
neiiiiz, sauer, kalt, sumpfig :c. da kan kein
Baum recht wachsen und fortkommen, viel-
weiiiger in die Länge danren, sonderlich wenn
er tiefe Wuryeln schlägt und unten bald
Stci» - Felsen findet. Bey gank neuer An¬
lage eines solchen Gartens und der ErM-
luiiq eines bequemen Planes hierzu, ist der
Grund vorher eine halbe Klassier neffaustii-
graben, damit man seine Beschaffenheit ei¬
gentlich erfahren möge, indeme manchmal
ein Grund von anssenher gute Anzeigung
aiebt, welcher «ber kaum einer Gpc»-
nen-tief währet, und hernach untenher ei»
leimiaer, sandiger, steinigter oder nasser mid
morastiger Grund solget. Daher ein Baun"
wenn dessen Her», - Keim todten Kieß
oder sonst zum Theil hartes unfruchtbares
Erdreich erreichet, entweder gank niosM
wird und verbuttet, oder der Kern wird i»
solchem schwark, und wenn er schon blühet,

ist ^doch der Safft daher nicht kräfftig »utt >
Fruchte zu treiben, er schiebet keinen rechts
)ahr-Schoß, soudcrn nur Laub-Knospen und
knrtze Kiiötlein, nnd nimmt folglich mehr a°
als zu, bis er endlich gar einaehet. Ist »uw
wie öfftcrs geschiehet, der Boden nicht na«
Verlangen,, so kan ihm dennoch durch MK
und Arbeit solchergestalt geholffen werde«-



Baum-Garten

»L A^icksset die Sr«ben7oder Löcher, wor-
ein die Midiinge oder Pfropff-Stämme zu

'''«!» stehen kommen sollen, desto weiter und tie.
?'«>!> ftr ausgraben uud vermischt den auSgegrabe-

neü Grund mit auter trächtiger Erde und
avstck»diaer Dünzün«. Einen Karcken lei-

' nngten Boden muß man durch Sand, and
' einen saiiduen durch Leim verbessern und tem-
j xer-ren. Sonst ist ein leimichter Grund den
^ Ol'st'Baumen allezeit bequemer und ersprieß¬

licher, als ein sandiger, wann er nur nicht
gar zu hart/ und deraestalt zähe ist, daß er

» be» dürrem Wetter so fest als ein Stein wird,
,x. als welcher gaiil- und gar Nichts taugt. Ein

' gar >u steiniaer Grund musi erstlich von sei-
r > neu Steinen gesäubert, und die Gruben oder

Vaum-!°cher mit besserer Eede anaesüller;
m ' ein nasser morastiaer Boden aber, welcher der
»Mknls «llerschlimmste und schädlich^ vor einen

Baum -Garten ist, kan von seiner übrigen
Feuchtigkeit, durch Graben worinn sich das
verderbliche Wasser sammlet, befreyet wer-

^ den; hat man Play, Canale oder breite
Wasser - Graben, um, oder in einem solchen

^ G-itten zu fuhren so hat man doppelte» Nu-
tze» davon: Dann i kan der vorher wässerig

,! gelegene Baum-Garren, wann dessen Terrain
' mit dem a»S den Cancklen gegrabenen und

gefßhrien Erdreich erhöhet worden, weit
l'.Atw fruchtbarer, mithin auch der Nutzen davon
!>«i? ansehnliches vermehret werden; und

zum » müssen sich die darauf verwandten Un-
i:»M: jvstcn, ausser erst besagtem gro»en Nutzen,

h,,lch die Zischerey in denen Canälen verin-
M L tereßiren. Zu geschweige», was ein- oder

mehrere in einem Garren wohlangebrachte
ich?!- Canäle demselben vor ein angenehmes und

-Mi«. lustiges Ansehen machen, und wie commodebey einfallender grosser Hitze und Dürre die
r, »i lr mthleidenden Bäume daraus erquicketwerden
M«:! können, auch was man noch von denen um
Mt' dieCanäle herum gepflanyten Band-Weiden,

zi M welche von denen Gärtnern, Böttichern,Korb-
,»mc! machern sc. sehr gesucht werden, vor einen

Gewinn a xarte zu Hessen habe. Was die
Grösse eines Baum-Gartens anbelanget, muß
man sich nach der Gelegenheit des Platzes
richten: Das ist gewiß , daß derselbe, wo

it «it man Raum darzu Hat, zu hochstämmigen
i W Obst-Bäumen nicht leicht zu groß seyn kan,

-W k »«dem er seine Stelle reichlich verzinset, und
Mi! Obst, wo etwa» grosse Städte oder aber

"-,B .ein Gchiffreiches Wasser in der Nahe ist, vor
. baar Geld, zum Theil frisch und zum Theil
M»! Zetreugt, verkauffet werden kan. Ausser die-

^ kan man auch die Haushaltung da-
..ici u>it versorgen, einen <u<ire oder Apssel- und

Birn-Mvö, ESig und Brantewein daraus
wachen, theils dörren oder treugen, und die

' iÄ- andere .Kost im Hause dabey ersparen. Wo
' aber der Platz zum Baum-Garten zu eng

wäre, so können Obst Bäume von grosser Gat-
Ä die sich gern weit ausbreite», wie das

Kern-Obst ;u thu» pfleget, nicht wohl Play
Hunnen finden, sondern man muß sich sol-
khcr Bäume bedienen, die mir ihren Aeste«

B. am wenigsten Platz einnehmen, und sich fvlg-
D'.'

Baum-Gebrechen -4»

lich an enae und «eine Pläste besser schicken,
unter welchen die Stein Obst-Bäume dann
dienen, vor welchen aber »och mehr die io-
aenannten Zwerg-Bäume von Kern-Obst,
deren allzeit rier bis f'-nss an stat cincs hoch-
stämmiaen Baumes können gcpstanyet wer¬
den, billig den Vorzug habe».

Saum - Gärtner , dessen Vflicht und
Schuldigkeit siehe unter dem Wovt Gärt¬
ner

ZZaum - Gebrechen oder 25alim-Rranck-
heitcn !N d solche Schäden oder Mängel. wel¬
che entweder die^vuryel oder denStanun,
oder die Aeste eines Baumes anfallen. Die
Nwryel wird schabhafft, wenn sie zu feucht
oder zu ttocken, auch wenn der Grund z>»
dürre und unkrässtig, oder zu aeil und fett
ist, <in welchem Fall die Blätter des Bau¬
mes vor derZeit aelb werden, welches ei¬
nige die Gelbslicht der Bäume nennen, die
am besten zu curircn ist, wenn man die geile
und fette Erde mit dürrer und geringerer un¬
termenget) oder sie wird von Würmern und
anderm Ungeziefer angegriffen, die mau durch
Laug-Asche, Urin und gevilverte» Schwe¬
fel vertreibe» ka». Der Stamm bekommt
die Faule, welche sich an der Rinde zeigt,
und mit Kälber Blut und Kuh-Mist im
abnehmenden Mond ans den Schaden gestri¬
chen, oder mit spitzigem Wegerich in Eßig ge¬
sotten, und dem Baum »maeschlagen, ge-
heilet werden kan: Die Schwindsucht, wel¬
che in dem Abstehen und Magre der Bäume
bestehet, und durch guten alten Dünger sich
vertreiben läßt: Den Srand, so die Rinde
am Baume verzehret und von unten bis oben
schwartz machet; deme am besten VurchS
Schrepssen, Verbesserungdes Erdreichs.wvrin-
ncu der Baum stehet, und ciil ch eine gute
Brand - Salbe zn helssen : Den Aussay,
Grind oder Raudigkcit, ingleichen den
Gchurff der Baume, so von allzuhäufigem
Moos, und andern äusserlicheu Zufällen ent¬
stehet, und mit Abschabung oder subtiler Ab-
ziehung der äussern groben und abgestorbenen
Rinde vertrieben werden kan; wodurch auch
das MvoS wegzubringen: Den Wurm, von
einigen auch der Borck Wurm genannt, wel¬
cher in denen Obst-Bäumen entweder Alters
halber, oder wenn sie hart gestoßen, geschla¬
gen . oder auf andere Weise verletzet werden,'
entstehet, da die Rinde sich von dem Baum
Möset, und, nach Ausmessung des besten
Nahrunzs-Sasstes, Würmer darinnen wach¬
sen; wird mit Ochsen -Harn und Eßig unter
einander gemengel, oder mit Schweins-Mst
und Menschen - Harn vermischt, uud den
Schaden oder die Wurtzel damit begossen,
wieder vertrieben. DerRrebs ist ein inner¬
licher Zustand, der dem Baum nach und
nach alles Vermögen, und die benvthigten
Kräffte vvilig entziehet, und äusserlich daran
erkannt wnd, wenn die Rinde bin und wie¬
der Puckeln aufwirfft, und schwarte Fle¬
cken bekommt, welche immer weiter und wei¬
ter um sich fressen, bis die Rinde endlich
aufreißt, und an allen Aeste» zu verdorren

H; anfan-
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anfanget. Dieses Uibel wird am besten
durch den Schnitt geheilet, welcher mit ei¬
ner auten Baum-Salbe verbunden/ und vor
Regen und Nässe bewahret werden muß. Die-
Ilesie letztens betreffend, so sind dieselben
ausser denen mit dein Stamme ihnen gemein
seyenden Gebrechen / noch verschiedenen Au-
saüen unterwvrffen, Unter denen der haupt¬
sächlichste ist, wann der Baum derer Aeste
zu viel hat/ die den Früchten die Nahrung
cntuehen, daß solche entweder nicht zur ge¬
bührenden Grösse, ode? auch nicht zur rech¬
ten Heiti-zung Mattgen mögen, in welchem
F>U' das Beschneiden das sicherste und beste
Mittel seyn wird. Andere Mängel, s? denen
Bäumen, ausser denen vorbeschriebenen zu¬
flössen mochten, müsse» nach Beschaffenheit
der'r dabey vorfallenden Umstände euriret
werden, hierbey dc» ^rricv ?lberlas-
scn der Bäume.

Baum- Hacker, Nan?n- ^äcklein oder
Be.inn Heikel. siehe Specht. .

Baum-Hebe, ist ein Werck-Zeug, wormit
ein grosser Baum, Bau-Stamm und Verglei¬
chen bequem und ohne grosse Mühe auf einen
WMn geladen, und wieder von demselben her¬
unter geschafft werden kan. Es bestehet diese
Baum-Hebe i Kx. z in einem vier El¬
len langen, sieben Zoll breiten und sechs Zoll
st irckeii viereckig! gehauenen Stücke Holst», d,
worzu daSRüsterne am besten ist,oben hat es ei¬
nen halb-elligten Kopfs und unten einen Fuß
von ale-cher Höhe, ist an ieder breiten Seite,
nach Ausweis der Figur mir vielen Löchern
durchbohret, an den schmalen Seiten aber mit
eiuem dnclhald Zoll weiten Raum durchhauen.
Dar.» geboren zwey eiserne mit einer Kette zu¬
sammen gehängte Steck-Nagel c> deren ieder
sammt dem K'oxss vierzehen Zoll lang ist.!
Diese Steck ^Aagel werden in die Löcher der
Seule in solcher Höhe gesteckt, als es nö¬
thig ist, hierauf die um den Lade - Baum
oder Bau-Stamm geschleiffe Kette, an dem
eisernen Haken -! des Hebe-Baums sest ge¬
macht; Dieser aber wird mit denen aus bey¬
den Seiten des Hakens befindlichen Kerben e
auf die Nagel geleget, und damit der Baum
in die Hohe gewogen, bey iedem Ruck aber
ein Nagel sortgesteckt, wordurch der Baum
in kurtzer Zeit auf den Wagen gebracht wer¬
den kan.

BaumkantiF, wird ein Hol!; oder Stamm
genennet, wenn es nicht an allen Seiten nach
dem Winckel glatt beschlagen, sondern hier
»nd da noch etwas Rundung yon dem
Baume, wie er gewachsen, behalten; In
dieser Bedeutung wird auch von einem Bau-
Stamme gesaget, er sey nicht vollkantig,

wenn ncinlich seine Seiten nicht scharffe Ecken
haben. '

Baun» - Rranckheiten, siehe Baum-Ge¬
brechen.

ZKanm-Ki'mste, sind gewisse von eumusen
Garren - Liebhabern ersonnene Mittel, die
Natur der Baume und Früchte zu verbes¬
sern , »nd auf mancherley Weise an Gestalt,
Farbe, Geruch und Geschmack zu vjBndern.

Baum-Künge

Die beste Kunst ist unstreitig das Oculiren,
wordurch man die Früchte nicht nur verbes¬
sern,' sondern auch vergrößern kan. Denen
Aepffeln eine schöne Farbe zu gebe», soll n,a„
die Bäume um die Wurtzeln aufgrabe«
und warn, Blut von einem frisch ^schlachte¬
ten Ochse» hinein giessen, welches denen Ach¬
seln durch den aufsteigende» Saff: eine feine
Röthe beybringen soll. Etliche pflegen auch
die abgeschnittene Reiser bey dem Aufsetze»
in frisch Hecht-Blut zu tuncken; oder ach
so wohl die Acpffel- als die Birn-Zweige ans
Maulbeer-Stamme zu xfroxffen. Folgendes
Knust-Stücke aber soll den Vorzug verändern
haben, da man nemlich ein Apffel-Reix von
schöner Art nimmt, und auf ein jungei
Bäumlem setzt; wenn nun solches bekommt,
so soll man wieder von einer ander» Art, oben
auf das im vorige» Jahr gesekteReiß pfrvpf-
fe», und dann auf dieses im dritten Jahr
noch von einer ander» Art. Ein auf solche
Weise gepflanstter Baum wird an Farben
schön gemengte Aepffel tragen. Denen Früch¬
ten einen angenehme» Geruch zu wege zu
bringen^ sollüna» die Zweige, gleich wenn
ma» sie psroxffen will, mit einem wohlrie¬
chenden Gaffte bestreichen, oder sie zuvor in
ein wohlriechendes Wasser lege». Limonien-
Iweige «der pfleget man in Zimmet-Oel ein¬
zuweichen. Denen Pflaume» kan ma» einen
Bisams-Geruch beybringen, wenn man die
Zweige kurtz zuvor, ehe man sie aussetzet, in
Bisam eintuncket. Wann man dem Obst ei¬
nen anmuthigen Geschmack geben will, so
soll man in den Baum mit einem Bohrer ein
Loch machen, bis mitte» auf den Kern, und
zwar, daß das Loch etwas abwerts gehe, da¬
hinein soll man ein Pulver von Ambra, Am«
met, Nelcken und Anis zugerichtet schütten,
alsdann das Loch mit einem Zapffen, der
aus eben desselben Baumes irischem Holtzege¬
macht worden, zustopffen, und es auswendig
wohl mit Peltz-Wachse verstreichen. Allein
es muß im Merk, wen» der Saffc anfanget
aufzusteigen, geschehen. Wann sonst ein Bau«
saures Obst bringet, bohret man eine Spanne
oberhalb der Wurstel, etwas unter sich ein
Loch, und süllet dasselbe mit Honig-Seim,
das Loch aber muß, wie bey dem vorigen ge»
meidet werden , mit einem Nqgel von fri¬
schem Holye eben desselben Baumes zugema¬
chet werde». Man könte allhier noch vieler-
ley Künste, als: Kirschen, Pflaumen und
ander Stein-Obst ohne Kern und Steine j»
zeuge» ; .Nüsse ohne Schalen ; und Pfir¬
siche zu erziele», die an stat des Kerns in¬
wendig eine Nuß haben; Schrifft auf Pßr-
siche und allerhand Figuren aus andere
Früchte zu bringen; Meieriey Obst anseinein
Stamme zu zeuge»; Wein - Trauben an ei¬
nem Kirsch-Baum zu pflantzen, nud derglei¬
chen Künste mehr beyfüge»: Weine weile»
sie zum Theil ungewiß, zum Theil aber »»-
nützlich sind , und viele veii solchen Künste»
die Probe nicht halten, ss übergehet man die¬
selben lieber mit Stillschweiaen. cons.Lüf
liers tleu erfundene Bau-Kunst zu lebendi-
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«e» Baum-Gebäuden, e-l.1716. ii.nieerhorte
wunderbare Garten - Lust, Hamb, 1710. f»>.

», ^ ir. Wahrheit und Beständigkeit der
U.D iiiiioersal-Vermehrung aller Bäume,
ch M: Saum-Laub, stehe Laub.

Baum - 4 aus, ist ei» kleines Ungetieser,
ch. welches sich an ke jungen Schosser und Zweige,^ derer Bäume und Pflanzn hauffenwei>e hän-

1!.?^ get, und dieselben verderben machet. Man
findet weicht, die schwartz sind, iedvch sind
die grünen die gemeinsten und bek,>nnte-

. sten. Ne kommen im Frühling zum Vor-
''7K«!!- schein , haben auf jeglicher Seite drey Füsse,

und am Kcpffe, welcher sehr klein und mit
'? !c zwey rochen und braunen Augen versehen ist,

' ,My ziemlich lange Hörner, und bekommen
nacbgehends aus dem Rücken Flügel. Die
Blätter, worunter sie sich verbergen, falten

^lla sich ganp zusammen, und dienen ihnen zu
Ä A gleicher Zeit, sv wohl zu ihrer Nahrung und
ü in h 'Unierhalt, als zu ihrer Bedeckung wider die
I-ms rauhe Üuffl und anvere ihnen verdrüßlich sal-
h >«̂ lende Wttierung. Die Feinde dieser Baum-

M- Läuse sind die Ameisen, welche hauffen-
Mü iij we>le aus sie los gehe», ihre Nester »ersteren,

und die Baum - Lause selbst niedermachen.
L» Man kan sie vertreiben, wniii man verschie-

»Mt iener Orten in dem Gerten Raucke oder
Rückette pfiantzet, und die Oerter, wo sich
dieses lln-,,cz>eser aufhält, mit starckem

M«. Wein - Eßig, welcher mit Bilsen-Safft ver-
wischt seyn muß, brav besprenget. Man
kan auch noch über dieses die Aeste, daran
sie sich gehencket, mit ungelöschtem Kalch
reiben.

Vaum-Leiter, ist eine aus zehen, jwolff
oder wohl mehr Sprossen bestehende gewöhn-

^ liche Lei'er, an welche zu oberst vermittelst

>«i eisernen PolttenS zwey andere mit zwey
bis drey höltzernen Quer Bändern verbundene

. ^ Leiter-Bäume dergestalt befestiget, daß sie
^ sich beyde um den oben durchgeschobenen Na-

sel bewegen lassen. Diese letzten sind unten
"V, an den Enden, womit sie auf dem Boden ste-

hm, zugelpil-er oder wohl gar mit Eisen be-
schuhet, daß' sie nicht fortrücken, weil sie

M ^ gleichsam Stützen abgeben,um die Leiter in das
srxye überall nach Gefallen aufstellen zu kön-
ne», ohne das? man dieselbe an den Baum

-!iül r «»lehne, weil dadurch den Aesten mancherley
Schaden zugefüget werden kan. und man auch
um so viel aewisser darauf stehet.

OB? Daum-Löcher, sind ohngesehr drey Schuh
weite und drey Schuh tieffe, bey üblem und
schlechtem Bor>en aber wohl sv vielEllengroß
zubereitete Gruben, welche ver Winters, ehe
noch der Boden gefrieret, an diejenige Orte ge-

,«s^ machet werden,"wohin man sogleich oder erst
Mjc folgendes Früh-Jahr junge Bäume aus der
.'.M Baum-Schule seken will. Die ausgegrabene

schlechte Erde wird ausdis Seite geschafft, und
A' hingegen die Lücken mit den alten Rasen, Gas-

."M sen-Trde oder gutem Schlamm, faulem Holtz
und ausgepreßten Obst-Traben, wo man sol-
che hat, untermenget, von unten auf wie-
derum angefüllt, iedoch, sonderlich im letzten

zi. Fall, nicht völlig, sondern nur ohngesehr dritt-
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halb Schuh hoch, damit die Winter-Feucht»
sich in das noch etwas offene Loch setzen und
die Erde noch mehr mürbe und fruchtbar ma¬
chen könne. In diese Löcher werde«! nach¬
mals, wie erstgedacht, die junaen Baume
entweder alsbald oder recht in, Frühling ge¬
festet, und der noch lediae Raum an suchen
dem übrigen Garten-Boden gleich wieder voi»
lig angefüllet.

Baum Marder, siehe Marder.
Vaum Meissel, oder Schrot Eisen ist ein

eisernes Garten Znstrument, welches oben
breit und scharf ist, oder aber zur rechten und
lincke» Seile scharffe Hacken hat, ie einen lan¬
ger als der andere, auch etwas umgcknimmct.
Dieses Eisni ist auf einem langen höltzernen
Stiel fest gemachet, um damit die Wasser-
Schoßlein und andere unnützeAeste aufaller-
ley Art abzustoisen, und den Schnitt wieder
zu ebnen und glatt zu machen.

Vaum-Mooß, ist eine AeinePsianfte oder
Auswuchs, welcher in den Svatten und auf den
Rinden der mehresten Wald Bäume, als Ei¬
chen, Bircken, Pappel- und Ulmen-Bäume»/
Tannen und dergleichen, sowohl, als auch de¬
nen Obst-Bäume» wächset. Es hat we-sse,
weiche, gany klein und subtil gekerbte Blätter,
und wird unrer die Gebrechen oder Äranekhei-
ten derer Bäume mitgezählet, daher» man es
auch im Früh-Jahr an denen Obst Bäumen
sonderlich nach einem Regen, da der Mooß
noch feuchte ist, und im Zunehmen des Mon¬
den mit einer Scharre an einer Stange, doch
daß die rauhe Rinde nicht Schaden leide, abzu¬
kratzen, oder auch nurmiteinemgrodenwolle¬
nen, oder leinen alten Tuch abzureiben pflegt.
So wenig man nun den Mooß an den Bäumen
leiden kan, so gut kan man solchen bey Aus-
maurung der gegrabenen Brunnen, nicht weni¬
ger unter denHaar-l>ou-ire, und auch sousten
als eineArtzney gebrauchen, davon weiter un¬
ten im Art. Mooß, Erwähnung geschiehet.
Einige halten es ausgewisseMaße vor schädlich,
das Mooß an der Nord- oder Mitter-Nacht-
Seite der Bäume völlig abzuschaben, weil
dadurch die Bäume auf solcher Seite ihre Be¬
deckung verlieren, und also der Fröst, Glatt-
Eiß, und kalte Winde, so meistens von Nor¬
den her entstehen, dieselben alSdann schadhafft
machen, oder gar verderben würden, und
hätte GOtt und die Natur die Baume nicht
umsonst gegen die kalte Mitternacht-Seile mir
Mooß verwahret, alS welches zu ihrer Erhal¬
tung und besserm Wachsthum qereichet.Andere
aber setzen entgegen: Der Mooß verwahrete
zwar den Stamm etwas vor dem Frost, wenn
sich aber Ei§ daran hionge, so erkalte es auch
den Baum desto mehr, absonderlich aber den
Ort, wo es ausgewachsen ist, dahero es keines
weges zu hegen, sondern vielmehr zu vertilgen
seyc. Die Nord-Seiten derer Bäume sind
mit dem Moose am stärcksten bewachsen, dahero
kan ein Reisender, der sich in einem Walde
verirret, in Ermanglung eines Compasses leicht
die vier Welt-Gegenden, und sich dadurch
wieder zu rechte finden. Der Baum - Mooß
hat auch in der Artzney seinen Nutzen, indeme

erm'K-



247 Vaum-Oel

er trocknende und zusammen ziehende Krafft
hat, die rothe Ruhr und andere Bauch-Flüsse/
>ns!ciä)Z!i das Niisen-Bluten und Erbrechen
stillet unter die Mund-Wasser genommen die
wacklende Zahne befestiget; in Laugen gesot¬
ten, u»d den Kopffdamit gewaschen, machet er
ein schönes H-ar. Der lange Baum-Moos
wird mehrenthciis nur an den Fichten gefun¬
den Siehe Moos.

Baum Mumie, siehe Vamn-Salbe.
Baum Oel, wird das aus den reisten Oli¬

ven gepreßte Oel genennet, welches meisten-
,h>i> aus Portugal!, Spanien, Italien und
Frai'ckreich in grossen Pipen und Fässer» zu uns
ge! r.iÄt wird. Unter allem Baum-Ocl halt
««an das Liss-bonische, und das Ztalianilche,
wniches um deu l^zx» cii<^sr<i!> herumwächset,
und dahero bey uns das Gavd-seer Oel ge¬nennet wird, vor das beste, weil es'schön rein
,nw süß von Geschmack ist. Das Auspressen
deZOels aus denenOliven geschiehet inobge-
dachten Ländern, wo die Oel-Bäume häufig
zu finden, gemeiniglich um die Zeit, wenn die
Olive» zeitig worden, und fast schwach zu
werden beginnen. Diese Oliven brechen sie
des Morgens früh, wenns schön Wetter ist, ab,
und zwar nicht mehr auf einmahl, als man in
Tag und Nacht auspressen kan; so bald sie ab¬
genommen, werden sie aufgeflochtenen Hür¬
den ausgebreitet/ damit die übrige Feuchtigkeit
von ihnen komme; hieraus schütten sie solche
iu die Presse,welche auf einem gepflasterten und
etwas abhängigen Estrich stehet, damit das
ausgepreßte Oel in denen darin gemachten klei¬
nen Gänqen desto besser ablauffen möge. Der
Ort selbst, wo man das Oel presset, muß warm
seyn, damit das Oe! in der Warme desto besser
fließe und nicht bald erkalte; so werden auch
alle Instrumente, und sonderlich die Oel- Presse
sauber und flugs bey der Hand gehalten, da¬
mit man in währender Arbeit an nichtsgehin-
dert werde. Wann nun alles fertig, so werden
die Oliven, in saubern von srischen Weiden ge¬
flochtenen Körben, »ach der Oel - Presse ge¬
tragen, und daselbst gepresset. Etliche Oel-
Schlager treten auch wohl vorher die Oliven
mit Füssen,und geben vor,daß das solcher gestalt
«usgetreteneOel viel besser, lauterer und wohl
geschmückter, als das ausgepreßte sey; Weil
aber das Treten viel langsamer denn das Pres¬
sen, als ist dieses auch mehr im Gebrauch. Der
erste Druck, welcher mit der Presse geschiehet,
giedet allezeit das beste und klärste Oel, dahero
man solches auch gleich besonders fasset, und
Jungfern-Oel nennet; Der andere Druck
ist schon etwas schlechter von Geschmack, wird
aucDesonders aufgefasset, «ud dieses Oel viel¬
fältig zum Salben gebrauchet: Der dritte
Druck, als der schlechteste, giebt das Sei, so
man in den Lampen brennet- So bald das aus¬
gepreßte Oel eine Zeit lang in den Fässern ge¬
standen, so schüttet man solches in andere Be¬
fasse, weil das Oe! die Art an sich hat, daß, ie
mchr es beweget und durchlüffket wird, ie klä¬
rer und lauterer es auch wird. Die neuen Oel-
Faffer werden allezeit wohl gepicht, und gut
Wit Hartz vm'ehe», die alten aber nur mit Lau-
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gen sauber jausgewaschen, und wird in soich^
nach etwan dreyßig Tagen, wann sichdieOel-
Drüsen oder das grobe und unreine schon gefe¬
ttet , das Oel eingesessen, hierauf in frische
und kalten Kellern, sonderlich die gegen Äst.
ternacht zu liegen, verwahret, auch wohl des
Winters (wenn etwan das Oel über den Drü¬
sen gestanden) etwas geröstet Na Ist darmiin
gethan; Denn solches schmeltzet das gestandene
Oel, und scheidet es von allem Unflat. Will
man es hernach ferner bewahren, daß es nicht
ranstig oder garstig werde, so nimmt ms»
Wachs und Oel in gleicher Schwere, zerläßte»
auf dem Feuer, thut geröstet Salk und AM
darunter, und wirffts zusammen in die Lei-
Tonne. Trüb oder unsauber Baum-Hel
wird an der Sonnen, oder am Feuer lauter ge¬
macht, man schüttet auch wohl siedend-heiß
Wasser in dieOel-Tonnen-^u ftinckendemvel
nimmt man die Brosamen von Gersten-Brot,
mischet Salst darunter, und wirfft es in das
Oel-Faß; Item, gebeitzte Stein-Klee-Bl«.
the, auch wohl grüne unzeitige Oliven, welche
man klein flösset, und in das Oel-Faß thut.
Wenn das Oel verderben und faul werden will,
nimmt man eine Hand voll Coriander'KrM
und hänget es in die Tonne; oder man kanauH
daS Oel auf ein frisches Faß abstecken. Ein
wohlriechendes Oel machet man auch aui
dem sogenannten Jungfern-Oel, in welches
geflossene Lorbeeren, Violen-Wursteln und
andere dergleichen wohlriechende Materialien
samt klein geflossenem Saltzgeworffen werden,
dieses flsllct man aisdenn ein Vierzehen Tage
an die Sonne, oder lasset es wohi gar über ei¬
nem gelinden Feuer ein drey Stunden lang ko¬
chen und seiger es endlich durch. Das Baum«
Oel wird in Apothecken zu ungemein vielen
Arftneyen, und in derKuche durchgehends zu
Sallaten und an stat derButter an verschiedene
Speisen, Fische und B-ckwerck, zum Roste»
und Braten, auch zum Mariniren undsoiißen
gar wohl gebraucht. Das Oel, welches in der
Tonne oben aus ist, wird vor besser gehalten,
als das,so in der Mitte,oder ausdemBode» ik>
Uiberhaupt aber ist dasjenige Oel das beste,
so schöne klar und von grüner oder weisser Farde
und ohne einigen Geruch ist.

Baum-Oel-Ständer, ist ein von verzinn¬
tem Blech, oder aber gantz von Zinne verfer¬
tigtes tieffes und weites viereckigtesoderrun-
des Behältniß und Besässe mit eineck Deckel,
worinnen eine Haus-Mutter ihr Baum-Oel
in derKuche oder Speise-Kammer zu erhalten
pfleget. Damit sie es aber bey dem Gebrauch
begüem da heraus schspffen könne, befinden!»
in dergleichen Gefäß annoch ein anderes wen
kleineres an einem langen Stiel, womit es ge¬
meiniglich in den Stander angehangen wer¬
den kän, dieses wird ein Baum-Oel-Matz-
lein genennet-

Baum-psapl, ist ein meist sünffEllen lan¬
ges Stücke Holst, welches um der erforderten
Dauerhaffkizkeit willen > gemeiniglich v>m
Eichen oder, wo sie zu haben, von Fichten ge¬
macht, und entweder um der Zierlichkeit im»
bessern Ansehens willen, auf einer Sagc-W»»-

le ge-



" !«
»4» Baum-Pfeiffen Baum-Säge Baum-Salbe 25a

illB

le geschnitten, oder, welches besser, nur ge-
stalten, uiiten aber zugespitzt wird, damitnian
^ be" einem jungen Baum in die Erde stecken,
und solchen dergestalt daran mit Bast befestigen
kan, daß er gerade auf- und sortwachse», und
von' dem W-nd keine» Schaden leiden möge,
siehe Aufbinde». Die Länge und Stärcke die¬
ser Pfädle muß man nach der Grösse derBaume
regulimi; das Holt? darzu aber den Winter
über, ehe der Safft wieder in die Bäume tritt,
jederzeit im vollen Monden schlagen lassen:
Den» also dauren sie am besten. SolchePfähle
sollen mit de» juiigen Bäumen zugleich gese-
xet werden, oder wo dieses ja nicht geschehen
kau, muß wenigstens mit einem glatten Pfahl-
Ejftii alsdenn vorgearbeitet werden, damit
nicht so leicht die Wurtzeln von gedachten Bäu¬
men Schaden leiden.

Saum-Pfeiffen oder Flöten nennen die
Gärtner, wann sie von einem schönen Pome-
ranyen-oder Citronen-Baum, wovon sie gerne
gleiche Art haben möchten , eine» jungen
Zweig nehmen, dessen Rinde ringsumher sub¬
til in Gestalt einer Pfeiffe (doch daß der
Stamm und Ast nicht berühret werde) ab¬
schneiden, alsdenn den Ort, wo die Rinde weg¬
geschnitten ist, mit Spick-Oel bestreichen und
denselben mit frischem Schweins-Leder bewi¬
ckeln ; wenn solches geschehen, denselben
durch einen mit guter und zu dergleichen Ge¬
wachsen zugerichteten Erde angefüllten Spalt-
Torff ziehen, fleißig begiessen, und vor der
Sonnen-Hitze mit Moos bedecken, hierauf
an einen wenig Sonne habenden Ort stellen,
und weil der Zweig in kurner Zeit Wurtzeln
geschlagen hat, hernachmahls abschneide», und
anders wohin versetzen.

Baum-Reiter, wird eine Art Spechte ge¬
nennet, siehe Specht.

Damn-Rinde, ist der äusserste Theil eines
Baumes, welcher demselben gleichsam als
ein Kleid zur Bedeckung dienet. Von eini¬
gen Bäumen geben sie einen besondern Nu-
«cn: Als die von Eichen, Aspe», Fichten,
dienen denen Roth-Gerbern oder Lederern zur
Gerber - Lohe, die von Ellern oder Erlen,
und Faul-Bäumen denen Färbern, die Rin¬
den von Tannen-Bäumen werden von denen

Bauren und Land-Leuten an einigen Orten zu
Korben, höltzerncn Dach-Ziegeln und Ver¬
wahrung ihrer Bien-Stöcke wider Rege» ge¬
braucht. Siehe Rinden-Schälen.

Baum-Rutter, wird der Kater von den wil¬
den Katzen genennet. SieheRaye.

Bauin-Sage, gehöret unter die Garten-
Instrumente, und ist eine gute stählerne Säge,
welche mit einem eintzigen hölkerne» Stiel
oder Hand-Griff, und einem eisernen Bügel
über dem Säae - B!at versehen ist- Je nie¬
driger dieser Bügel ist, ie besser läßt sich da¬
mit zwijchen denen Aesten und Zweigen säge».
DaS Blat dieser Säge soll etwas weit ge-
Ichrenckt sey» , damit der Schnitt nicht so
enge werde und folglich der Bauni im Schnei¬
sen dieselbe einklemme, wodiirch leichte die
Rinde emgerisse» und der Baum schadhassk
werden ka».

Damn-Sall>e, ist ein gewisses äusserli^ieS,
aus allerhand 8pec!e!iu5 zusammenzeseMes
Mittel, womit die Bäume, die entweder an
der Wurstel, «m Stamme, an der Rinde, oder
an den Aesten beschädiget worden, curiret
und wieder znrechte gebracht werde». Man
hat auch eine Baum-Salbe, so man Baum-
Mumie oder die vcx?rzbiusche Mumie nen-
net. Es ist solches eine Salbe, wodurch man
das Wachsthum der Pflaiitten, so wohl die
Erzeugung als Vermehrung, befördert. Azri-
cola hat davon unterschiedliche Lomp->s,rio-
n-s. Sie wird aber in die edle und gemeine
Garten-Mumie uiiterschicd-n. Zu jener durch¬
siebet man ein Viertel-Pfund pulverisirres
eamini Lopzi, vermischet es unter ein und
ein halb Pfund Venetianische» Terpentin,
wenn selbiger vorher in einem irdenen Be¬
fasse auf den« Feuer gelinde zerlassen worden.
Hierauf setzt, man alles wieder über ein gelin¬
des Feuer, rühret es mit einem Holtze bestän¬
dig um, und vermehret »ach und »ach die
H:>;c, lässet solchergestalt die so lange
ausdämpffe», bis sie dicke werde. Es muß
alies in freyer Luffr geschehe» , weil diese
ivwk sich leicht entzündet und über dem gut
ist, wenn der Terpentin auch anbrennet, nur
muß er immer wieder und zwar durch Beneh-
mmig derLufft ausgelöschet werde», wie man
denn diejenige Feuer-Flamme, welche von Fett
und Hark entstehet, überhaupt nicht mit
Wasser, sondern mit nassen Lappe», oderErde
oder sonst einen» Mittel, wodurch ihr die
Lufft genommen wird, löschen muß. Was
die gemeine Garten-Mumie anbelanget, so
wird selbige auf gleiche Weise aus ein und
ein halb Pfund gemeinen Terpentin und ge-
meinemPech z Pfund gemachet. Sonst aber
wird eine gute Baum-Salbe vor gebrechliche
und zerflossene Bäume also zubereitet: Man
nimmt Wachs, und zwar dessen viel oder we¬
nig , nachdem man »enilich der Salbe viel
oder wenig mache» will, frische ungesaltzcne
Butter, frisches Hirsch- (oder in Ermange¬
lung desselbenSchaf-) Inschlitt,eines geschnit¬
tene» Eber-Schweines Schmaltz und Hartz
->nz, (das ist: eines so viel als des ander»)
Honig, Wall - Wurtz - und Ebisch - Wurtzel-
Safft, halb so viel als des vorigen, alles
durch einander gemcnget, hierzu etwas Baum-
Oel, wie auch Terpentin gethan, lässet al¬
les über einem gelinden Kohl«Fener in ei¬
nem Tiegel sieden, rühret es init einem
Holklein wohl durch einander, streichet
es hernach durch ein hären Tuch, und we»n
es erkaltet ist, so ka» man es in einer
Schweins-Blasen, oder irdenem Geschirr zum
Gebrauch verwahren. Vor eine allgemeine
Baum-Salbe, womit alle äusserliche Schäden
eines Baumes geheilet werden können, wird
folgende von denen erfahrenste» Gärtner» re-
cvmmendiret: Man nimmt nemlich 1 Pfund
weisse» Weyranch, 1 Viertel Pfund.viirovo-
I->N>Cirrini, vor 2 Groschen Schwefel, und eine
Hand vollSaltz; jlösset iedeS besonders gantz
klein zu einem Pulver; Nimmt hernach fer¬
ner drey Pfund Wachs, zwey Pfund Gloriet,

ein
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ein Mind rindern Jnschlitr und ein viertel
Pfund Honig läßt diese vier Stücke zusam¬
men auf emer Glnt in einem glasirteii -topffe
wohl zergehen, rühret folglich ein iealiches
Pulver besonders in die unter einander zer¬
lassene Materie; laßt es also auf der Glut
eine halbe Stunde wohl fieden, rührt es
aber immer mit einem etwas breiten Span,

damit es an dem Boden nicht anbrenne und
sich wohl durch einander vermenge. Wann
solches geschehen, nimmt man denTopffvom
Feuer, und läßt solchen so lange stehen, bis
sich das Dicke aus dem Boden gefettet hat,
das obere, als die rechte Baum-Salbe, seihet
man herab in ein anders Geschirr, und läßt
es kalt werden, Mlt^ dieser Salbe, welche
weaen ihrer Ingredientieu billig vor die beste
gehalten wird , kan man auch die Psropff
Reiser beschmieren, so darssman sie nicht mit
Baum - Wacbs verbinden. Die gemeinste
und jedesmahl bald zubereitete Bauiu-Salbe
ist, etwas Leimen mit Küh-Mist vermischt und
durch wenigen Eßig oder Mist-Lake angefeuch¬
tet, solches wohl unter einander gerührerund
etwas Reh- oder Bär-Haare und Waffer ver¬
mischet, ans den schadhafften Ort des Baumes
den Zeiten geschlagen, und mit einem ausge¬
waschenen Hader oder feuchten Stroh-Seil
nicht allzufeste umwunden, so heilet der Schade
such gar fem darunter zusammen. Siehe
Naum-Vvachs.

Baum - Schaden, siehe Baum - Gebre¬
chen ^ .

Bttum-Scheere, ist cinGarten-Instrument,
wsrmit man das unsaubere Holy von den
Baums» räumet; es ist solche Scheere an
dem einen Hand-Griff aus eine lanze Stange
gesteckt und feste gemacht; an dem andern
aber ist eine Schnur angebunden, vermittelst
welcher man die Scheere zuziehen, und wann
sie ihren Effect gethan, wieder nachlassen kan,
da sie dann durch Hülfe einer stählernen Fe¬
der wieder aufspringet.

Baum-Schröpffen, siehe Schröpsfen.
Baum-Schule, heisset derjenige Ort, wo

man von allen Arten der fruchtbarsten Bäume
gann junge Stäminlein, durch fleißige War¬
tung, zu ansehenden tragbaren Bäumen er¬
ziehet. Deren sind vornemlich zweyerley
Gattungen, so mit diesem Nahmen beleget
werden, nemlich i) die Stein - und Rern-
oder kleine Schule; und -) Die Psropff-
oder pely- oder grosse Baum-Schule,
i) Die Stein- und Rern-Sckule, von den
Franlzosen pepimere «mannt, Ist ein beson¬
derer Plal; in einem Garten, wo junge Bäum¬
lein aus dem Saameu, Steinen oder Ker¬
nen gezeuget, und bis zum Versetzen ausgezo¬
gen werden. Es giebt deren wieder zweyer¬
ley Sorten, nemlich: eine Schule von wil¬
den Bäumen, als Ulmen, Linden, Eichen,
Roch- oder Trage-Buchen, Ahornen :c, wel¬
che alle aus dem Saamen können gezeuget
werden; und eine Schule von Obst-Bau-
men, als: Apffel-Birn - Castanien-Nuß-
Ötutten- Apricosen- Mispel- Pflaumen-Wr-
sisch- und andern Bäumen, weiche am lieb?

sten aus denen Kernen oderSreinen ausivich.
sen. Dergleichen Schulen können an einem
abgesonderten Ort m einem Garten any^
get werden, welcher die Morgen - und M.
tags-Svtüle/ aber keine grossen Bäume und
Spaliere, die ihm solche bevehmen koute,,
zu Nachbarn hat, und wo die Mitterüiich,,.'
scheu Winde, die denen kleinen und

Pfläntzgeu sehr gefährlich sind, nicht anfallen
können, auch das Hüner-Vieh nicht hinein
zu kommen vermag. Der Boden darff dzn»
nicht sonderlich fett oder gedünget, doch
auch nicht schlecht und unfruchtbar, sondern
wohl umgegraben, märbe, und von

Wurkeln und anderm Unkrautgereiuigetje,!,,
welches besser, als wenn er entweder von No-
tur zu fett, oder zu starck gedürwer wlire>
Diese Schule muß in ordentliche Beete ein¬
getheilet weiden, und kan man die Länge der¬
selben nach Belieben einrichten; doch dörffen
sie nicht breiter seyn, als daß man von bei¬
den Seiten auf die Helffte eines Beete« mit
leichter Mühe reichen und das Unkraut des!»
bequemer ausjäten könne, damit man nicht
mit den Füssen darauf umsteigen dörffe, wel¬
ches denenselben höchst schädlich wäre. Die
Kerne, so man zu stecken willens, soll mm
nicht ins Maul nehmen, sauber austrockne»,
und an einem temperirten Ort bis zur Saat-
Zeit iede Art besonders aufheben, solche auch I
nachgehends im Beete nicht unter einander, !
sondern iede Sorte, sowohl von Kern-M

! Stein - Obst -- r>->rrs, M Aexssel - Kerne be¬
sonders, Birn Kerne besonders, Pfirsich, Kerne
besonders, Kirsch-Kerne besonders ?c. steil
oder stecken. Die Kerne sollen so wohl we-
qen der Mäuse, die derselben immerhin etli¬
che verzehren oder sonst verdarben, als auch
der Winter - Kälte halber, welche ihm
manchmahl Schaden thut, dicke gesäet oder
gestecket, und entweder mit einem hölkerilen
Rechen cingeharcket, oder aber mit darüber
geworffener oder gesiebter Erde bedecket wer¬
den. Ehe aber solches geschiehet, soll man sie
zuvor im Wasser probiren, und diejenige, soge¬
gen den Boden und ausden Grund fallen, ihrer
Schwere, Wichtig- und Gewichtigkeit wegen
gebrauche», hingegen aber diese, welche oben
schwimmen, als taub und unnützlich. «eg«-
feu. Wenn hernach die gesteckten Kerne M
zu dicke aufgehen, muß man die geringsten sei»
behutsam ausziehen, damit die nächsten nicht
auch mit ausgehoben oder locker gemachet wer¬
den. Den Winter über müssen sie vor der Kalte
mit Stroh, Tannen Gras oder Bretern ver¬
wahret seyn, da sie dann zwar nicht überfiuw
darunter aufwachsen können; es werde» B
aber die Wursteln diese Zeit über dergestaltM
stänken, daß sie hernach bey ankommende«
Frühling desto tapfferer über sich treiben
nen. Die zarten Schößlinge muß man im e
sten Jahr nicht beschneiden, bis sie etwzs grM
werden, nur wollen sie, wenn gar zu durr W»
ter einsäUt, bisweilen gewässert seyn; im M-

fang deS IUnii ist eine Nothwendigkeit, ^
man die neu aufgegangeuen Bäumlei», »m >U'

che s» wohl vor der Soimeu-Hitze als vor^
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Ungeziefer zu beschirmen, mit frischem zarten
Wiwfarren -Kraut bedecke, welches man her¬
nach im Winter zwischen dieReihen derBaum-
lein eingaben und den Grund damit verbessern
fan. Alles Stein-Gdst, wie auch die Nüsse,werden Zeilweisevier Finger weil von einander
unV mcrFinger liess in die Erden gesteckt- Nun
pflege» zwar theils an solchen Nüssen nndStein -Obst-Kernen die Gvitzen unter sich/
theils aber selbe über sich zu kehren. Meine sie
irren hieriniien beyderseits, denn man soll die
mit einem Spiklein versehene Kerne nach denSeiten, daß sich das Keimlein gerade entweder
aus die rechte oder lincke Hand kehre, einlegen,
und also wird weder die Wurtzel, noch das
Stämmlein, welche beyde aus selbigen Spü'>-
Icm kommen am Austreiben gehindert. Vom
harten Stein-Ovst, als Pfirsichen, Aprieosen,
Mandel» :e. soll man die Kerne vor dem Ste¬
cken nicht öffnen oder aufschlagen, sondern lie¬
ber drey oder vier Taae vorher einweichen, wei¬
len denen offenen und aufgeschlagenen Kernen
das Ungeziefer, Mäuse und Wurme gefährlich
sind. Was endlich die Zeit belanget, so wollen
die meisten, daß dieses Säen oder Stecken am
sichersten in, September im alten Mond ge¬
schehe, da man ohne dis den Winter-Anbau im
Felde zu verrichten beginnet; wiewohl andere
lieber den Frühling ss wohl wegen dcrKälle,als
auch wegen der Mäuse und anders Ungeziefers
vorschlagen, welches dem'nach zu dem Belieben
des Haus-Vaters aestellet, und nur dieses noch
erinnert wird, daß sich die Pfirsichen- und Apri-
cvsm-Kerne auch, so bald die Frucht völlig reiff,mit derselben,' wie sie vom Baume kommt, ste¬
cken lasse», da dann bey iedem Kern ein kleines
Psalgen in d>e Erde zu stvssen, damit man beym
Jätendem Keim keinen Schaden zufüge; Die
andere Galtung der Äaum-Schule, nein-
lich die
2) Pfropff- oder pely-Schule, ist in ei¬
nem Garten ein aus zwey Schuh tieff wohl um¬
gegrabener,und nul einem entweder von Patur
gutem, oder aber wohl und gut zugerichteten
Boden versehener Platz,worein man die aus der
Kern-Schule geuommeneWiId!inqe,nachdeme
sie in derselben ein bis anderthalb Jahre gestan¬
den, entweder im Frühling oder im Herbst ohne
Verzug ein- und so weit von einander setzet, daß
dieWurtzeln sich nicht siel berühren und da¬
durch einander am Wachsthum hinderlich sal-
len können- Und dieses kan ebenmäßig mitAe-
sten von solchenBckumei!.welche leichtlichWur-
zeln schlagen^ als zum Exempel: mit Quitten,
Feigen, Granaten, und andern dergleichen also
vorgenommen werden. Diese solchergestalt ver¬
setzte Baumlein muß man zum wenigsten drey¬
mahl des Jahrs umhacken, fleißig um dieselbe
das Unkraut ausjäten, in den ersten zwey Jah¬
ren bey durrer und heisser Witterung, der Ge¬
bühr nach,begiessen,und ««doch nicht zu viel be¬
schneiden. Nach beschedener Pfropffung, kön¬
ne» sie sodann an diejenigen Orte,wo sie bestän¬
dig verbleiben sollen, versehet werden. Einige
bedienen sich gar keiner Kern-Schule, sondern
schaffen sich Wildlinge oder Wild-Stamme an,
und setzen sie so gleich in ihre Pfi opff-oderPelk-

Schulen, al'w» sie selbige, w«Mi fieemqew»?-
zelt, zu pftvrffenPflegen. DerNnyen diese?
i?ely- ederpfropff'-Schulen ist dreyer!?)':
Denn erstlich bar man iedsneic Bäun,.- ini
Vorrath, solche an der abgestorbenen, kr >nckeü
»der sonsten nicht viel laugenden Srelle :u se¬
tzen: Zum andern entstehet unter dergrcff:»
Menge derer in der Rern-Schuls befindlichen
Pflantz-Bäumlein keine Unordnung, weiche
bey Ermangelung einer Pfropff-Schuls, Mir
nicht wohl zu vermeiden wäre; un? drittens
kan der EigenthumS-Herr den «Usnfaüs nicht
nöthig habenden Uiberstuß verkaoffen, weiches
ihme die bereits daraus in seinen Galten «cr-
pflanyten Baume gar leichte bezahlen wird:
zu geschweige» der Früchte, so die annoch in der
Schule stehende Bäume tragen, auch daß ein
zweymahl-versetzter Baum weit schener wäch¬
set, als wann er gleich aus der Kern-Schule
in seine bleibliche Stelle versetzet wird. Endlich
ist bey der Stein- und Kern-sowohl als bey der
Pek-oderPfropff-Schule noch zu keinem,daß
der Gärtner bey seine» Vfiantz-uns gepfrepff-
ten Bäumlein, nach ihren Arten, gewisse
kleine Numern-Pfahls stecken, und, sowohl
zu seiner, als eines allenfalls sich anhebenden
Käuffers Nachricht ein ordentliches'Reaister
darüber halten solle. In denen Baum-Gär¬
ten sind die Baum-Schulen ein Mittel, davon
immer Niü-e» zuz-ehen, da sonst die Obst-Nu¬
tzung manches Jahr ausfällt,

ZZaum-Hchlvamm , ist ein dichtes'und
gelb- oder braunes Gewächse, welches aus
den alten Stöcken und Stammen der Bu¬
chen, Eichen, Backen, Fichten Rüstern,
weissen Pappel - und Nuß - Bäumen :c.
hervor zu kommen pflegt. Derglcich.ii
Schwämme werden in einer scharfe» Sal¬
peter-Laugen abgekocht, nachmahls getrock¬
net, und wohl geschlagen, da man sie dann
zu Zunder gebrauche» kan. Der Schwamm
vom Lerchen - Baum , in den Apothecken
^xzricu- oder Lerchen - Schwamm genannt,.,
wird in das mänisiiche und weibliche Ge¬
schlecht eingetheilet', davon jenes schwarz,
dieses aber weiß, weich,, leicht zerbrechlich,
und im Munde zuerst süßlich, hernach «bei:
bitter ist, und seinen Nutze» in der Artzuey
hat. Siehe Schwamm.

Baum-GtKyen, erfordern diejenigen Obst-
Bäume, deren Äeste durch die daran hängende
Früchte dermaßen beschweret werden, daß
sie sich zur Erde biegen, u»d daher zu besorgen,
sie möchten entweder durch die Winde abgeris¬
sen, oder durch die Schwere der Fruchte abge¬
drücket werden. Man nimmt aber zu Stützen,
nach Proportion der Bäume und Reste, lange
oder kurke, starcke oder schwache Stangen,
welche am besten oben zwieselicht oder Gabel¬
förmig sind, damit die Aeste desto gewisser aus
solchen Stützen ruhen können. Zwischen de¬
nen Aesten und Gabeln soll billig eineUnterlage
von alten Hadern oder Stroh und derglei¬
chen seyn, damit die Rinden der Aeste durch
das Hin- und Herstossen der Winde nicht ab¬
gerieben und verlebet werden mögen. Dieses
Stutzen muH bey Zeiten geschehen, und nicht,
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bis die Aeste sich schon abwerts gebogen / da¬
mit gewartet werden.imniasse« alsdann selbige,
wann man ihnen Hurch ilnterstäfte» zu Hülfe
kommen will, leichtlich einen Vrnch bekom¬
men können. So bald das Obst von den Bäu
men , sollen auch die B«Um-Stützen wieder
ausqe.ogeii ode? weqgetua». und sodann an ei¬
nem trockenen Ort zu künfftigem weiter» Ge¬
brauch wohl verwahret, was aber davon zer
brechen oder faul, zerhauen und in die Küche
verbrauchet werden.

B<nim-Wachs,soauchpely-oderpsropff
Vl.'.chs geneimet wirft, weil man es beym
Pfropffen u?id zu Vsrstreichunz der schadhaff-
ten Baume aebraucht, muß die Sonne sowohl
als den Regen erleiden können, und dahero
weder zu linde, daß es von der Sonnen Hike
nickt sch-nell-e, noch zu harte, daß eS von ei¬
nem kalten Reaen nicht leichte abfalle, mithin
«lsv mit besondern«Fleiß verfertiaetwerden.
Zum gemeinen Baum - oder Pfropfs-Wachs
nimmr man zu eineui P'und W >chs, ein Pfund
weisses und drey Viertel Pfund Ter¬
pentin ; zerlässet dasselbe allgemach über dem
Feuer iu einem Pfannlein, und rühret es sieis-
siq durch einander, darnach schüttet man dessen
ein wenig i'i kaltes Wasser, und arbeitet es ^
starck mit saubernHänden Ist es zu hart, so!
muß man demselbiae»mit mehrerm Terpentin
zuHülsse kommen; da eS aber zu gelinde, muß
mau mehr Wachs und weisseS Hartz, oder, da!
dieses letztere nicht vorhanden, nur Pech darzu^
nehmen! den» dasselbe hält insonderheit das
Reaen-Wasser wohl auf, daß es nicht in den
Spalt oder in die Rinde kommen mag, Massen
solches sowohl denen Stämmen als Schossen
sehr schädlich ist, absonderlichaber an denen
Mispel-Bäumen, die zu Zeiten gar darvon
verderben. Wann man in diese
etwas leinenes eintaucht, und nach der Grösse
des Schadens an einem Baum jedesmahlein
xroportionirles Stücklein abschneidet,so kin
man viel von diesen: Pfropff-Wachse ersparen.
Es kan auch dergleichen Wachs-Leiuewand zu
Bedeckung der Pfropss Spalten im Stamme
mit Nutzen gebraucht, und das Pfropff Reiß
solchergestalt vor Wasser-Schaden verwahret
werden. Vor allen andern Baum - und
pfropff - Wachsen, wird folgendes denen
Garten ^le''kabern febrrecomme>»i>ret. ke.-
Wachs l Pfund, Terpentin > Pfnnd, Schiff-
Pech i Pfund, mnesalyene Butter i U-ifte.
Voael-Leim - l-'nizen, Myrrhen und Wey-
rauch iedes i Qumücm, Schwefel eine halbe
Untze; Diefesalles>ässetmaNzeri>ehe»,rühret
es wohl unker einander, und machet Zapffen
davon. Je älter di-ses Wachs wird, ie besser
ist eS, und dauret dasselbe wohl ins zw.mluaste
Jahr. Dieses Wachs wenn man einen Binm-
Schaden einmahl recht damit bestrichen, wird
nicht abweichen oder herab fallen, auch ^eine
Nässe nochL'ifft da: m lassen bisdaßdiejunae
Rinde den völligen Schaden uberwimmert b it,
also daß es anch vor eine guteBaum-«aIbe
zu acbrauchen ist.

Baum-Wanye, ist ein fliegendes und schäd¬
liches Ungezieffer in einem Garten, welches die

Rosen - Knöpffe fristet, und andere Blume»
und Blüthen verderbet. DieBiwm Wsnheii
stincken so arg, als die gemeine» Wannen, und
können durch Wein - Eßig vertrieben wer¬
de», als worvon sie sterben, wann nur die
Wanken, worauf sie kommen, damit bespren»
get sind.

Baum "Molle, ist ein Gewächse des nächst-
folgenden beschriebenen B-umes, womn ch
grosser Handel getriebenwird, so daß allein
der Sinesische5kagser davon z,cxz«z Duf¬
ten jährlich Einkommengeniessensoll. M
unsers OrtS bekommen sie meistens ans Zö¬
llen, Cypern und der i^v»nre. Sie wird
häufig in Faden gesponnen, und zu Mchek,
Catonen, verarbeitet,nicht weniger auch M
Verstricken und anderer Geräthschafft verbrau¬
chet- Auch bedienet man sich dersel^ü,
einige Kleider zwischen das Futter zu leae»,
damit solche dadurch pausicht werden, und
auch wärmer halten. Ingleichen schreibtman
ihr die Tugend zu, daß sie zu Pulver ver¬
brannt und sodenn m die Wunden zestreueh
das Blut stille.

Baum'Mollen-Baum, ist ein ausländi¬
sches Gewächse, dessen es verschiedene Arten in
Ost-und West-Indien, in Afriea, Cipern,
Candia, Maitha und Apulien giebt. Derqe-
meinste Baum - Wollen - Baum, so in dem
ieytei wähnten Provinyien wächset, und be»
uns hier und dar in vornehmen Gärten Mil¬
den wird, ist mehr eine Staude, als ein Baum
zu nennen, indem er selten über drey bis vier
Fuß hoch wächset, hat breite und in drey Theile
gesPaltene Blätter, wie die Weinblatt«, so
aber kleiner und weißlichter find. Die BIM
hat die Gestalt einer Glocke, und eine atlde
Farbe, welche ge^en der Mitte zu, undm
Rand herum etwas purpurfärbiqist. Die
Frucht, worzu aber dieses Gewächse nicht leicht
bey uns gelanget, ist platt, breit und ha-mcht,
iu Gestalt einer grossen Nuß, und inwendig!»
drey oder vier Quartiere abaetheilet. Wem
dieselbe recht zeitig, so springet sie von sich seld-
sten aus, und zeiget uns die schöne weiße und
zarte Wolle, welche so dicht und harte beysam¬
men ist, daß in einem jeden Quartier, wenn
manS aus einander zerret, eine H nid voll
Baum - W»Ue ist, und einer menschliche»
Hand nnmvalich fället, solches, wiegm-eman
auch wolte, wieder in cm so kleines Gebäude,
wie es vorhin aewesen zusammen zu brimen.
In dieser Wolle lieget derSa -mmverboreeli
und eingewickelt,welcher länqlicvt ist M
fast denen Cubeben gleichet. Derselbe nm
im Herbst gesäet, muß aber zuvor drey TM in
Schwein- oder 5üb-Mist Wasser eingen»'
chet werden, und will bestänria einen mw
trockenen als feuchten Boden haben.

Baur, üehe Bauer.
Baur siehe VoneU'aur .

^ Bauren Senff. ist ein Blumen Gewächs
' dessen m m sp viee.le» verschiedene GattttiiB
-hat, daß T^bernXmontzmi-! derselben zu
' ner Zeit neun;ehen , Casp r alm

bis vieryig gezählet. In denen Gärten W'
zehguet, der geschirmte Cretjsche^^-n
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Senff, der «roste Cretische Bauren-Genff
mit weissen'Bluinen, und der Dauren-

'»>>» Senss mir Leveojen - Blattern, welche stets
- ».A ' an», bleibn, und im Iulio und Auguste blu-
-dw!^ heu. ^hr Saame ist am Gejchmack so scharf

' wie ein Senf, daher auch die Pflanze ihren
ichs,^ . Nahmen bekommen, es wird aber derselbe bey
«i«.uns nicht alle Jahr zeitig, daher ihreVermeh-
d, s, ?' ruiig durch Zerreissung der Stöcke geschehe»
l'i», " muß. <5ie können die Kälte nicht vertragen,

und müssen deshalber auf den Winter beyge-
lG sestet werden. Des Ungarischen Bauren-

^ Senffs, sind dreyerley Gattungen, deren Blu-
«V. nun weiß, blau und Leid Färb im Junio

^ hervor kommen, und den ganzen Sommer
ghxr bleiben, bis sie der Reif vertreibet. Sie
werden j,nApril inBeetiein gesäet undbesaa-
wen sich hernach selbst, ober durch Jerreissung

. der Stocke, ingleichen dnrchs Absäugeln ver-
mehret. Diese Wanken stehen am liebsten in
ftttemErdreich,und haben fastdieEigenfchaf-

, °Mz te» des ordentlichen und gemeine» Senfs,
- «zitz xder auch der Garten-Kresse, und werden unter

die Geaen-Gifte aebrauchl.Bcch, f. Pech.
Becher, wird die Art eines Trinck-Geschirrs

- U, K geuennet, weiches die Form eines abgeschnit¬
tn teilen Kegels, oder eines seiner Spitze be-

' ßintn raubten führet.
«j Becken, Heisset ein iedes geraumes und mit

einem Rand etwas vertieftes Geschirr, welches
i ««ch nach seinem mannigfaltigen Gebrauch, auch
."Wi! von unterschiedener Materie gemacht wird,
Ml>!: und eben auch daher mancherlei» Benennung
'Md bekommet,als da ist Tauf- Barbier-Hand-

Ä. Ais' »der Vvasch Becken u. s. f.Becker, ist eine Person, so mit allerhand
- « Mehl- Teig von unterschiedenen Feld-Früchten,

, K vornemlich aber Rocken und Meisten, dergestalt
. umzugehen weiß, daß er daraus eine schniack-

haste und gesunde Speise, als Brot undKu-
. chen, zuzubereiten geschickt ist. Ob nun wohl

^ - die darzu ausgelernte ein besonders Handwerck
ausmache», welches nunmehr eines der vor-

, nehmsten und nothwendigsten, die sich wieder-
um in die Fast - Kuchen - und kos - Beck«r ein-

theilen, (davon weitläuftig nebst ihrem nöthig-
u Mrckzeuge in dem Natur-Runst--c.

- 7 Mexico, unter eben diese», Worte gehandelt
-' wird) ,o daß in denen Städten, ausser einer ge-
w' wissen von der Obrigkeit bestimmten Zahl, nie-

^ maud bey grosser Strafe sich unterfangen darf,
- , einen Back Ofen anzulegen, um darinnen vor

- ' M sich, vielweniger vor andere, Brot zu backen:
^ So ist es hingegen auf dem Lande einem iede»

erlaubt, vor seine eigene Haushaltung, einen
Back Ofen zu festen, und darinnen nach seinem

' A! Gefallen, entweder vor sich, oder auch vor an-
,„,,M dere zu iederZeil zu backen, siehe unten Brot-

Backen. Es sey renn, daS die Herrschaft, wie
siean einigen,doch wenigenOrten damit berech¬
tiget, einen Zwang^Back-Ofen halte. Wie und

, N auf was Weise im ubn-ien die Becker, das seine
, M und schmackhafte Rocken-und Weisten-Brot,

, ' .F aufden Kauf zu backen begünstiget seyn, solches
.geben die zu allerIeit hier und da in daSLand er-

.'«S' Sangene hochlöbliche und richtig svxsmixt«

Been-Gras -;t

Brot-und Becker-Ordnungen, worz» i;s>
schon Churfürst Friedrich, und Pfalst-Graf am
Rhein, den Anfang gemacht. Worauf aber sol¬
che gedachte Ordnungen sich allermeist ai ündeit
müssen, und ans was Weise das danu höchstnö¬
thige Brot-Backen vorzunehmen, ja wie endlich
nach Einrechnung derer darben noch ausgehen¬
den Unkosten, am Einkausdes Getreides,Mahl-
Groschens, Holst, Feuerung u. d,al. die rechte
Taxe eines ieden Pfund Brotes nach seiner
verschiedenen Art ausfündig zu machen, solches
findet man beysammen in einem gedrucktenBe-
richtvon Brot-Backen welchen in 4-0.1616
Sebald Müller zu Leipzig auflegen l-iss-ui. Es
verdienet allerdings dieses Bisch, wegen seiner
Matene gelesen zu werden; da es aber in weni¬
gen Hände» mehr seyn dürste, soll nicht nur alt
diesem Ort, sondern auch hin und wieder dasje¬
nige daraus angef'hret werben,wa.' eii-em sorg¬
fältigen Haus-Wter, zu seiner Zeit Nustcn
sKaffen kan. Indem nun gedachter ^ur->r an¬
führet, daß zum Grund aller Becker Ordnun¬
gen nicht allein zusörderst ausgemacht >e'N
müsse, wie viel Kleye und wasserley Mehl aus
einem gantzen vermestten Schefel Korn oder
Weiizen gemahlen, auch wie viel Brot daraus
gebacken werden könne, sondern auch die ',el-
fältigen davon gemachten Proben erwiesen, daß
das Mehl durch den Zusak von Wasser bey dem
Einteige»,durch das Saltz und den Sauer Teig
zugmenciret und vermehret werde; also schrei¬
bet er sodenn ferner, als von einerausgemachten
klaren Sache,daß,so oft ein Bürger dem Becker
; Pfund Mehl reichet, müsse der Becker dem
Bürger 7 Pfund Brot liefern also und ausdiese
Weise müssen aus 90 Pfund Mehl 126 Pfund
Bro«, nach Abgang aber - oder z Pfund Kleye,
1-0 Pfund Brot, und nach Ab lang 15 Pfund
Kleye, aus 7; Pfund feinem Mehl 10; Pfund
Brot erbacken werden können: Denn eines
Theils Brot wird aus dem feinsten gefichten
Mehl, andern Theils aus diesem und dem
Mittel Mehl zusammen, und anderes aus noch
schlechter«, da Mehl und Kleye fast beysam¬
men bleiben, ja wohl gar ans blossen auSgesich-
ten Kleyen gebacken, welche lestte Art aber
auf den Kauf zu hacken günstlich verboten.
Man ka» auch in dem 2 Theil des allezeit
fertigen Rechen-Meisters Herrn Röhlers
die angehängte Mahl-und Back-Probe nach¬
schlagen, wo dieses alles umständlich i» fin¬
den. Ein Land-Wirt brauchtauch diese Aus¬
rechnung nnd Vorsicht bey dem Brot-Ba¬
cken vor das Gesinde und die Fröhner, wo¬
bey sonst vieler Betrug vorgehet, wenn man
sich nicht darein finden kan. In des Herrn
von Feldecks Böhmisch- und Oesterreichischen
Haushalter findet man zu dem Ende zzs,
zzs eine noch kürtzere Nachricht und Ta¬
belle.

Been-Gras, Beinbrech-Gras, ist eigent¬
lich ein Norwegisches Gewächs, das dem er¬
sten Gras, so nach dem Winter an allen feuch¬
ten Orten hervor kommt, gleichet, wovon
das Vieh, welches es zu der Zeit begierig hin¬
ein frißt, mager, gering u»d entkräftet wird,
daß ihn; die Knochen überall ausstehen, a»ch

I !»ese
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diese davon so weich werden, daß nun sie beu
qen kan, weshalben sie fast nicht mehr dar¬
aus gehen können. Das Mittel, so davor zu
gebrauchen, sind gedörrte und i'ulverifi.re
Knochen eines ander» Viehes, so an eben die¬
ser Kranckheit gestorben welches ihnen, nach-
dem sie es in dem gewöhnlichen Futter mir
zu fressen bekommen, das Wasser häufig aus
dem Halse treibet, worauf sie alsdeun wieder
vesund werden. Man weiß auch daselbst aus
diesem Kraute eine Salbe zuzubereiten, mit
weicher die zerbrochenen Knochen der Glieder
sich wieder gleichsam zusammen leimen
lassen.

Beere, sind die Fruchte von gewissen Bau-
inen und Psianken, so entweder als einzelne
Körner, wie die Wachdolder - Ivhannis-
Schwarst-Schiß-Preussei-oder andere derglei¬
chen Beere wachsen, oder aber, da eine Beere
aus vielen kleinen saftigen und an einander ste¬
henden Beerlein zusammen gesester ist, wie die
Him-oder Hindbeer, Brom-und Maulkeer
ist. Den Nahmen Beere fuhren die Arls
beere, ?ltttchbeere, Berbisbeere, Brom
t'cere, Brusrbeere, Creuybeere, Drossel¬
beere, Eber - Eschen - oder Vogelbeere,
tLlsedeere, tLrdbeere, Faulbeere, ^cisel-
oder Schwa'.'ybeere, Him - oder Hind-
bsere, Hollunverbeere, Johannisbeere,
Korbeere, Maulbeere, preusselbeere,
Ahem- weiden - oder Hartrigelbeere, ver-
schiedene Arten Schißbeere, Stachelbeere,
Wachholderbeere und "Weinbeere, Wel¬
che zum Thei! srisch genossen, zum Theil ge¬
treust, zum Theil eingemacht, und zum Theil
in der Artzney, auch zum Vogelfang gebraucht
werden.

Beer-Hacke, s. ^acke, it. Weinbau.
Beer-Rraute, s. Rraiüe, it. Weinbau.
Beer-Lappen, ist cin rundes mosichtes

Wald-Kraut, so sich mit kleinen weissen Fä-
ferchen an die Erde und Felsen hanget, ^m
Iuuio trägt es gelbe runde Japsen wie die
Haselstanden. Der Saame dienet in Blut-
flüssen, Durchbruch, Rothen-Ruhr, Nieren-
Geschwüren und Grein.

Beer-Raute, s. Raute.
Beer oderBeth, ist eigentlich ein langer

und nicht gar zu breiter abgetheilter Raum,
euies wokl zugerichteten Bodens, und weil
dieser nach demjenigen Gebrauch, wozu er Nu-
ken schassen soll, zu rechte gemacht und bear¬
beitet werden muß, als suche dieses Worts ver¬
schiedene Bedeutung ferner unter dessen Spe-
tial-Benennungen, als Acker-Beet, Blu-
»nen-Beer, Garten-Beet/ NW-Beet/
Pfl.mrz-Bcek.

Beflügelter Wald, ist ein mit denen zur
Jagd gehörigen durchgehauenen Flügeln ver¬
sehener Wald. Siehe Flügel.

Befühlen, sagt man, wenn die wirtliche
Haus-Mutter fleißig nach denen Hünern sie¬
bet, und dieselben gehörigen Ortes visiuret, ob
sie bald legen werden: Denn weil manche Hü
ncr ihre Eneran einem Ort legen, wo man selbi
«en nicht beykommen kan, oder aber selbige gar,
ft bald sie solche geleact, wieder auffresse», so

muß man ein wachsames Auge auf sie habe»,^.
mit aller Schaden verhütet werden mö ?e.

se Untersuchung wird am bequemsten des M,!
aens angestellet, ehe die Hüner aus ihr«
stalle gelassen werden, da denn diejenigen
weiche diesen Tag am ersten legen dürfte», s»
lange eingesperret verbleiben, bis sie >hrx„
ordentlich gezinset, die andern aber, von

neu auf diese Zeit keine Ausbeute zu HG,,'
gemessen die Freyheit.

Begisssen, ist eine Garten-Arbeit, ivodmH
alle Garten-Gewächse zu einem guten uiii>
glücklichen Wachsthum befördert werden. D«S

Begiessen der Bäume, soll bey einfallender
Dürre und grossen Hitze, in'denen Semni!?-
Monaten des Morgens früh vor der Sknnei,
Ausgang, oder auf den Abend, um derselbe«
Niedergang, geschehen, die Bäume aber M-
hcro, so weit ihre Wursteln gehen , nmbscket
werden, damit die Feuchtigkeit desto besser
denenselben eindringen, und das Erdreich tmch
die Sonne ni6)t erhärtet werden möge. Z»
Begiessen bedienet man sich des Rege»-«der
andern stillstehenden und durch die So»
H'.tze gleichsam gewärmten Wassers, oderd«
Küh-Mist Gaucheoder Mist M'men-W.M
womit auch die jungeil im Martio versewi
Baumlein, wenn sie nicht sorlwachsen woA
sonderlich aber um die Wurzeln herunibech
sen werden sollen, weilcn alle kalte, kiesizk,
scharfe, gesaltzene und salpeterische, Quell - uii!
Brunnen-Wasser an den Bäumen eine schäd¬
liche Wrckung haben. Noch viel weNigerkin-
nen es die zarten pflanyen ini Rüchen-n»d
Blumen-Garten leiden, dahero, wo mm j»
deren Begiessung Wasser aus denen SclM
Brunnen herholen muß, ss giesset man solches
vorheroinviereckigtevon Pfosten gemachl-M
in dem Garten an geIegc!!enO>sen ink>!e?ck
eingesenckte wohl vertheerte Wasser-Mck
oder in grosse Fasse und Zaber, welche ebenfalü
hier und dar mi Garten eingegraben weck»
können, lasset es einen Tag oder zween an kr
warmen Sonnen stehen, mischet auch wohl et¬
was weniges von Kük - oder Schaf- Mist dar¬
unter, und begiesset sodann damit im Son«
des Abends, da eS im Frühling des MvrM
früh geschehen soll. Die Spreng-Kannen M
Sprik-Krüge, ie kleinere Löchlein sie haben,«
besser und tauglicher sind sie, weil das WO
gleichsam mit einem Thau oder subtilen ReD
sich durchsichtet, und man im Begiessen ein W
rcs Maaß damit halten kan. AudenMclon»
Gurcken und dergleichen, so man-nicht alleT«-
ge begiessen, soiidern nur in einer gleichen'^
seuchtung halten will, kan man einen Topf»!
Wassers etwas erhöhet setzen, und emiro!!»
vorher» durchaus angefeuchtetes Band IM
hangen, dergestalt, daß das kürtzere Ende i«cs
Tops bis auf den Boden lange, das arosserc.N
de aber an die Wurtzel der Gewächse rM
(denn die Blätter oder Reben dürfen nichts
werde»), so ziehet das Wasser dnrch das >enS«
Band bis an die Wurftel, so lange, bis

Tropfen niehr im Topfe ist, welcher, so ojr^
nöthig, allemal wieder vollgegossen wem

muß, ^

L,-
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>ü- Degiessen, ist auch eine Verrichtung einher
idi-- Koche, da sie nemlich den am Spiesse gehenden

Braten, oder die auf dem Rost über Kohlen
dh liegende Speisen, zum Theil mit zerlassen-

Butter, theils aber auch mit dem aus^ebrate-
ii! neu Fett begiessen, wodurch die Speisen mür-

ili. de und schmackhaft gebraten werden, und eine
i» gelbe, iedoch welche Rinde bekommen. Weites

aber leichte versehen, daß der Braten an einem
eil» Orte allzu Ichwar« werden kan, Papier aber dar-

um zu binden »in tiefes dadurch zu verhüten,
M nicht allzeit zu reiiülch, un) auch daher bey kein
K Beüiessen eine fleißiae Aafilcht und gute Dir»
, -5 girung des Feuers beständig von nöthen! ats
^ wird von vielen die Franko ttsche Manier, da
.'5 man den Braten mitqannem Speck überleget,

n,'!. dem ins?emein eingeführten Begiessen mit
Recht vorgezogen.

^ Behälter, f. Flschkälter.
Bedalrer, f. Ächranck.

Zz-l'ältniß, ist ein Jagd-Termin,^, und
beißt ein Dictigt oder morastiger Ort, wo das

^ Wilmet gerne seinen Aufenthalt hat.
ez ^ zzel>angens-.?eir, geht bey der?lckiierey an,
A-'s »or der Hirsch Feiste, oder ehe der Hirsch feist
i>^ wird, da man die Leit Hunde auszuführen und

abjunchten psteat.
Athen, s. Dal?ung.

t! tzi Dekner, ist ein von Weiden geflochtener
Äs- ablaiMmder mit einem Mulden-förniigen
UN i Boden, und oben in »er Mitte mit einem höl-
«x.- zernen Quer-Büge! versehener K»rb< derglei-
Ä» chen man von verschiedener Grösse in denen

« Gärten zum nöthigen Gebrauch haben muß.

A ?, Brich Faß, ist eine Art von W.isch-Gesässe,
im darinnen man die Wasche mit warmer Lauge

durchziehen, und dieselbe hernach durch den
M Boden wieder ablaufen lassen kan. Zu dem
M Ende st-'bet nicht nur dieses Faß insgemein auf

hohen Füssen, daß unter das Zapfen-Loch eine
Ä' Gelte oder anderes Gefäß geseket,und die ab-

ziehende Lauge oder Brühe darein gesammlet
Mr" werden kan, sondern es ist auch in dessen Boden
ls-K ein Loch, so mit einem eben so langen Zapfen

und wohl noch etwas darüber, ats das Faß tief
M ist, zugesteckt, auch gehet dieser Zapfen wohl
M noch in einem an der Daube befindlichen

Rohr, daß er vor der darein gelegten Wäsche
M »iWhindert aufgezogen und wiederum nie-
W derycstossen werden könne. Die Arbeit selbst,
M welche die Wäscher darinnen mit der Wa-
qK slhk vornehmen, wird das Deichen, oder an
M manchen Orten das Laugen genennet, und
,D bestehet hauptsachlich in folgenden:-Nach-
-,N ^ie schwarke aus grober und Hans-Lein¬
es^ Strümpfen und dergleichen bestehende

Wafche in dieses Faß eingeleget, wird, wie-
wohl nur an einigen Orten, zu allererst kaltes

,,K Wasser darüber gegossen, und sogleich durch das
i?,- Zapfen-Loch dieses wiederum abgelassen, wel-

< M.iu dem Ende geschiehet, daß die trockne
Wasche dadurch erst angefeuchtet, und von der

- folgends darauf geschütteten Lauge um soviel
p i eher durchzogen weiden möge, denn nach diesen

. wird zu unterschiedenen malen, da immer die
!>' -tauge gleichsam Grad-weise, wärmer uüd wär-

Beil Beinbruch -6-

mer, bis es endlich gar siedend gemacht worden,
selbige damit aus gleiche Ali, durchzogen, und
elldiich gehörig ausgewaschen.

ZSeifuß, s. Beyfusi.
B.il,^ ist eine Art von Acxten, aber breiter,

an der Schärfe geschweifft, »nd nur auf der
rechten Seite zugeschliffen, welche mit einem
tmnen eiwas gekrümmten Helm oder Stiele
versehen ist, »,id nach seiner unterschiedlichen
Grösse, in einer Haushaltung, auch seiüei»
besondern Nutten hat. Die gar grossen Beile
mit Spiken führen die Zimmerleute, und
geben solchen den Nahmcn Breit - oder
Schlichr-Bcile. D.e, so man zu Zcrhackunz
des Fleisches gebrancht, werde!» Fieisch-
^eile genannt. Die Hand-Beile, welche
noch kleiner, als die beaden vorigen Arten,
werden zum Weiden-Köpfe», Busch-Holtz-
dacken und Reiß-Bündci-macheü, auch" seli¬
sten hier und bar in einer Wirtschaft nük-
lich gebraucht.

Deinbrecher, ist der Nahme einer unech¬
ten Art von Adlern, welche darum so genen¬
net werden, weil sie eie Gebeine der auf
dem Raub erhäschten Thiere zerbrechen, Sie
aeben an Grosse und Courage denen Stein-
Adlern wenig nach, hersteil in den Felsm,
und ernähren sich mit Hasen und andern
kleinen Thieren. Die Farbe der Federn iK
am Leibe weißlicht, falb und dunckelbraun
vermengt, am Schwantze aber oben braun
mit schwaryeli Spiken, und unten weiß;
an der Kehle sind etliche dünne Federn, wel¬
che einen Bart vorstellen, die Füsse aber
meistentheils mit Federn bedeckt, und das
übrige, s» bloß daran, von hochgelber, die
Klauen hingegen von einer schwartz-gläntzen-
den Farbe.

Beinbruch, an einem Pferde, ist ein ge¬
fährlicher Zufall, welcher sehr mißlich zu hei¬
len, sonderlich wenn das Roß schon bey fah¬
ren ist; ja falls auch die Cur wohl anschlüge,
würde doch ein dergestalt verunglücktes Pferd
nicht wieder in den Stand kommen, dieje¬
nigen Dienste zu leisten, so es zuvor gethan.
Dem ohngeachtet hat man Mittel und Wege
erdacht, ben Beinbruch an einem Pferde,
welches man dem Schinder noch nicht gerne
überlassen will, folgender Massen zu heilen:
Vor allen soll man das Pferd in einem wohl
vermachten Stand, und zwar oberhalb des-
'elben, mit einigen am Boden starck ange¬
machten grossen Schrauben und Haken, mit
Gurten und breiten Bändern vornen und
hinten also in die Höhe aufziehen, daß es in
gleichem Gewicht hängt, und Mit den Füssen
ein oder zwo Spannen von der Lrden schwebe,
auch, ohnerachtet es keinen Fuß auf den Bo¬
den zu bringen oder zu ftkcn mächtig ist,
nichts desto weniger seines Futters, in der
etwas erhoheten Krippe, theilhaftig werden
könne. Hlernächft nimmt man Eibisch-
Wurk, BibineU, Beinbruch, icdes ein
Pfund, einen guten Löffel voll ungelöschten
Kalch, und ein Viertel-Pfund geflossenen
Mastix, kocht alles zusammen in Wein, daß
eS wird wie ein Mus, Wd schlägt, sobald

I, c». vom
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es vom Feuer kommt, sechs Eyer darein, ruh¬
rer es alles sein warm um, streichets aus ein
leinen B^nd, und schlägt? also warm um den
schadhafften Fuß, weicher hierauf, so starck
man kail/ gespänetoder geschindelt werden
muß. Unter das Futter, soll man in wäh¬
render Cur, pulverisirte Eibisch-Wury, Bein¬
bruch und Bibinelle mischen. Wann der
Beinbruch neu ist, so nehmet Tannen-Hary
und Jungfer-Wachs, iedes ein Pfund, und
eben so vielSchwari;Wurl-(oderWall-Wurtz),
zerflösset diese in einem Mörser, lassets mit
einander sieden, und machets zu einer Sal¬
ben ; diese strichet auf ein lang leinen Tuch,
schlaget solches so warm es das Roß erleiden
mag. um den Schaden, und verbindet es mit
«ndem Tüchern, daß es warm bleibe; alsdann
muß man es fest schindeln und alle drey Taae
ein frisches Pflaster auflegen, auch jedes¬
mahl wiever schindeln, und so lange damit
continuiren, bis man Besserung findet. Wann
nun der Fuß etwas erstarcket^ so brauchet
nachfolgende Bähung «llweg über den an¬
dern Tag: Nehmet Attich, Pappeln, Quen¬
del-Kraut, Woll- oder Wnll-Kraut, Nacht¬
schatten, grosse Kletten-Warft, Camillen,
Schell-Kräut, Beyfuß und Wermut, siedet
diese Kräuter in Wein oder Bier, bähet
und waschet den Fuß wohl damit; machet
ihm einen guten starcken Anstrich, und lasset
es also vier Tage stehen, waschet denselben
am funfften Tage mit scharffer Laugen ab,
und bchet ihn mit vbgemeldtenKräutern
wieder.

Bein Druch Gras, siehe Been-Gras.

Beinbruch, Bein-Welle, Bruch-Stein,
ist ein Stein, der an sandigten Orten, um
Mayntz, Coin, Heidelberg, Darmstadt, Jena,
Gerau, Berlin, auch im Mecklenburgischen,
und in der Gegend Hirschberg in Schlesien,
eben also unter der sandigen Erde, wie die
Bäume über derselben in Stamm und Aeste
wächset. Er siehet aus wie ein harterKalch,
darunter Sand gemenget und also verhärtet
ist, inwendig hat er ein schönes weisses Marckvoller kleinen Löchlein, und wird am besten
zwischen den zween Frauen - Tagen gegra¬
ben. Er ist leichtlich zu finden, denn wo
unter dem gelblichten Sans ein weisser fet¬
ter Sand Strich-weise durchgehet, da wird
man diesen Stein zwey, drey, vier auch wohl
mehr Ellen t>eff, als eine gerad unter sich ge¬
bende, eines mittelmäßigen Armes dicke, und
mit dünnen Zweige« versehene Wurtzel an¬
treffen, welche aber erst ihre Härtigkejt an
der Sonne erlangt, nachdem- der herumlie¬
gende Sand nnr etwan eine Stunde vorhero
weggegraben worden. Merckwürdig ist, daß
dieser Beinbruch oder Bruch-Stein, an dem
Ort, wo er auSgegraben worden, das folgende
Jahr wieder nachgewachsen zu finden, nnr daß
Ließ neue Stein-Gewächseum em merckliches
weicher und brüchiger ist, als das vorige.
Dieser Stein, welcher eben daher seinen
Nahmen bekommen, soll alle Arm - und

Bein-Bruche an Menschen ,>«d Vieh, wa,u,
ihnen ein halbes oder gantzes O.uintlein da¬
von eingegeben wird, ohne Schmertzen un'
in gar kurizer Ie/t heilen, doch muß
Bruch dabey gebührend geschindelt und ver¬
bunden werden", daher sich die Wund-Aem-
dessen mit gutem Nutzen bedienen. Jn P«^
wird er so wohl ben vornehmen Leuten,
Sechs-Wöchnerinnenund in allerley Krank¬
heiten der kleinen Kinder gebraucht, als M
von dem gemeinen Mann wider das Mg
eingenommen. In Bier gesotten , und sol¬
ches getrmicken, soll gut für die Colieasem,
Man macht auch ein gutes Bruch-Pflasters
von- Ein mehrers von den Tugenden «
pr-sp->rirunz dieses Steines, kau in CenG
Knnraths NecWUz clellilwroriznachgeschl»
werden.

Bein-Holy, Mund-Holy, siehe Rhein-
Vveiden.

Beinwelle, siehe oben Beinbruch.
Beinwelle, Wallwury, siehe Schwary-

wury,
Beisse, siehe Vaisse.
Beißker, ist ein Fisch, v?n dem «

zweyerley Geschlechtehat , nemlich die
Schlamm-Beißker und die Stein-Vm-
ker, von welchen an behörigen Orten ei»
mehrers.

Beiß Äohl, Beisse, Bete, siehe Ma>»
g0ld.

Bsiß-Vorb, oder Maul-Rorb, iß m
von Eisen-Blechoder starckem Leder, f.ji tti
Gestalt eines Korbes verfertigtes Geschim,
worein beißigen Pferden, Maultyieren,Esel»,
und Hunden, das Maul gesperret, inid ih¬
nen das Beissen damit verwehret wird. Ns»
pflegt anch dergleichen deuen abgeseftte» Kal¬
bern , wenn sie sich das Saugen an den Kil¬
ben nicht abgewöhnen lassen wollen, anzubin¬
den und vorzuhängen.

Beiß-Rüben, siehe Rüben.
Beiß-Zange, Rneiff- oder Rneip-ZaM,

siehe Zange.
Bnye, siehe Baisse.
Beigen, nennet man dieftnige Art oder

das Hüisss-Mittel, da durch schaffen W
allerley Fleisch von wilden und zahmen ZM
ren vor der Fäulniß einiae Tage, ja 5M
ters-Ieit wohl einige Wochen ^r-xl-lviret irim
welches also geschiehet: Nachdemmanim
Fleisch recht reine gewaschen, daß es, um
sonderlich das Wildpret, nicht blutig, >»'
gleichen was derbe Stücken, wohl halbg»
kochen lassen, und nach Gefallen ein«M
mit nicht allzu klarem Pfeffer abgepM-
wird es in ein thvnern mit einer fein da»
passenden Stürye versehenes Geschirr gelM
scharffer Wein-Eßig darüber gegossen, den»
nach dem Bier-Eßig bekommt das Fleisch ^'
nen bittern Geschmack,und mit einem ^
nen Tuch, so ebenfalls in Vergleichen
gnugsam angefeuchtet, überall umschlage», W
dem Deckel recht zugedeckt, und samt denMI«
in einen kühlen Keller gesekt: Hierauf »>«
fleißig darnach gesehen, das Fleisch zum
lern umsewendet, das Eßiz - Tuch iuweuc
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abgenommen, ausgewaschen, und mit neuem

», Lßig angefeuchtet wieder darum geschlagen,
ja wciin'dcr alte Enig seine Schärffe verloh-
ren, dieser ab- und etwas neuer über das

Gr Fleisch gegossen weiden. Doch ist darbe» zu
v mercken, wie man mcisteiirheils diejenigen
»!>, Stücken Fleisch darzu erwählet, welche die
l, wenigsten Knochen haben, und folglich vom
»'1 «ind-Vieb die Lenden Braten, Ober-Gcha-
d-, len und Riemen-Stücks: Vom Kalbfleisch

die Vorder - und Hinter - Schlägel:' Vom
Schweine die Keulen oder Schlucken, davon

U über vorhero die Schwarte abaezogen werden
,5 muß,da es denn ein recht schmackhaffuges Essen«ba>ebl^

Bckr rissen, liehe Bezirck.
^ Delauffcn, wird insgemein von Hunden

>i gebraucht, wenn sie sich mit einander vermi-
scheu, und aus eigenem Trieb sich zusammen
finden: Da hingegen nach der weydemänni-

Ä schen Redens-Art dieses vermischen, wie bey
^ den Pierden, alsdenn beleben Heisset, wenn

man nemüch einen Hund zn einer Hündin be¬
sonders auslieset, und ihr selbigen aus gedach-
tcr Ursachen zugesellet.

^ - Belege, sind Quittungen oder Scheine,
über weggegebene Gelder, Gctraide, oder an- ^

«i hxre miler den Titel Ausgab gehörige Sachen, ^
womit ein RechnungS - führender Beamter ^

.VN „der Verwalter solche angesetzte Posten zube-
^ ^ legen Hak, das ist, die Richtigkeit derselben zu

^ erjveiseii, und folglich seine Rechnung wider
iii die momra derer, so die Rechnung abneh-

' - me!i> und sonst wegen alier Ansprüche zu ju-
Mi Kificiren.
>i ' Belegen wird aesagt, wann der Hengst zur
«l. Stalte ooerznin Mutter. Pferde gelassen wird,
!«" ftiches trächtig zu machen; oder auch, wann
in!'- man einen .sPud mit einer Hündin sich ver-
»!>i- mischen läßt.

Bellen, siehe Pappel-Daum.
Bellen, dieses wird eigentlich von einem

M iedsn Hunde gebraucht, wenn er durch einen
lauten Ton sich hören lässet, und ist solches
bey einem guten Haus-Hunde eine derer besten

M Tugenden, wenn, so bald er etwas fremdes
Di im Hause ansichtig wird, er solches sofort durch
Di. sein Beilen und Anschlagen bekannt machet;

j.! Es ist aber auch eineweydmännischeRedens-
Art vom Fuchse, wenn er sich hören läßt, oder

Ao laut wird, welches gemeiniglich, wenn es
^ ander Wetter und trübe werden will , ge-
W schiehet.
^ Bemahlen, heissen die Weyd-Leute: den
' „z! Ort leheu und bemercken, wo der Vogel des

Nachts über bleiber.
Benediet-n-wuryel, ist ein heilsames

Kraut, dessen man verschiedene Gattungen fin-
K ' det.^ Das erste Geschlecht ist die gemeine Se-
j» nedietemicviiryel.Diese hat'eine mit vre-

jen Iäserlein behängte Wurtzel, so auswendig
,« Awartz, inwendig roth, uno eines kleinen
« Mgers dick ist. Sie giebt, wann sie im Früh-

'W' und zwar im Vollmond gegraben, gerei-
und am Scharten getrocknet w>rd, ei-

»er, recht angenehmen Negelein - Geruch

Benedieten-Wurtzel -66
von sich; so man selbige aber zu anderer Zeit
ansgräbet, ist sie ohne Geruch. Die Blät¬
ter sind rund, am Rande zerkerbt, und
tieff gespalten, wie das Erdbeer-Kraur, grü¬
ner Farbe und rauh anzugreiffen,deren ge-
meinialich funffe an einem Stiele wachsen.
Der Stengel wird anderthalb Ellcu lang,
braun-roth,haarig, und theilet sich oben m
etliche Neben-Zweiglein, welche nut fünff-
blätterigen gelben Blumen besetzet sind.
Wann diese, die den Tormentill- Blume«
nicht ungleich kommen, abfallen, so wlqeir
rauhe, braun-grüne Knöpsiein, in Grösse ei¬
ner Hasel Nuß, und w.e Kletten anzusehen;
doch sind die Spiklein nicht so scharff, sonder«
lind und weich. Ein iedes Epiljlein hat »itten
ein dickes Kölblein, das ist der Sa.-me. Sie
wird an unaebamen fetten und schalteten Or¬
ten, an Mauren, Zinnen uno Hecken der
Gärten und Felder angetroffen, wegen ihrer
trefflichen Nutzbarkeit aber auch in die Gärte«
gepflanzt. Das Pulver von dieser Wurzel ge-
truncken stillet neben andern Bauche Flüssen
auch die rothe Ruhr, und vertreibet das Blut-
sveyett. Die gesottene Brühe aber von dem
Kraut verbessert die Uu-Mdaulichkert des Ma¬
gens, vertreibet das Grimmen , eröffn« r die
Verstopffungen der Leber. vertheilet die Winde
und das geronnene Geblüte. Der Wurtzel öff-
terer Geruch starcket das Hers, und erquicket
die Lebens-Geister. In deri Gewand-Kaste«
oder Kleider-Schranck geleat macht sie die
Kleider wohlriechend, und vertreibt die Scha¬
ben. Wann ein Wein oder Bier schaal wor¬
den, und den Geschmack verlohren hat, darff
man nur Benedieten-Wurtzeldarein hcncken,
so kommet eS wiederum zurecht, undaewinnet
einen lieblichen Geruch und Geschmack davon.
Von dieser Wnrtzel wird einKräuter-Wein also
gemacht: Man nimmt sechs Loth Benedieten-
Wurtzel, zwey Lolh Alant-Wurtzel,Beto-
nien , Scabiosen - Kraut, Ehrenpreis und
Cardobenedieten - Kraut, iedes drev Hand
voll, Tausendgülden-Kraut, und Wermut
jedes zwo Hand voll, thut dieses alles zusam¬
men in einen halben Eymer weissen Wein, nud
läßt es vierzehen Tage also stehen, nach wel¬
cher Zeit man alle Morgen nüchtern, und bey
dem Mittag-Essen nach der Suppe ein Gläs¬
lein davon trincken kan. Dieser Wein ist al¬
ten, insonderheit aber solchen Leuten, die ei¬
nen kalten und undäuigen Magen haben, und
mit Schwachheit des Haupts, Brust-Be¬
schwerung und Verstopffung der Leber bela¬
den sind, sehr nützlich. Die Xvasser-Bene-
dicten-Vvuryel, ist der erst-beschriebene»
an Blättern und Stengeln gleich, die Wurtzel
aber hat keinen so starcken Negleins - Geruch,
sondern einen bittern Geschmack, und ist braun¬
rother Farbe. ES wird auch eine Art mit ge¬
füllten Blume» gesehen. Ferner findet ma«
noch die ZZerg-Äcnedictcn-^vuryel, dara«
die Blätter viel grösser sind, als an der vorigen;
die Benedlcten-Vvury mit Giindel-Rel»-
Dlattern, die Italiänische Aenedicten-
wuryel, und andere mehr.

I Z Bes-
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Bengein Heisset so viel, als einem Hunde
aus dem Lande, wo Waldungen, und in
denselben Wild vorhanden, einen Klepxel
anhangen, daß er dem Wild nicht nach-
lauffen und dasselbe scheuchen kan- Es ist
solches in denen Iaad - Ordnungen denen
Unterthanen gemeiniglich be» Straffe aufer¬
leget , und ihnen so aar die Zange des Klöp¬
pels voracschr-eben, wie davon weiter nach¬
zulesen, was unter dem Wort Rleppel an¬
geführet worden.

Benyo>- oder auch Asand/ ist ein lieblich
riechendes Hark oder Gummi/ so in Malacca,
Summatta und Java aus gewissen grossen
Bänden fliesset, wenn sie an ihrer Rinde Ver¬
leger werden. Es lässet sich gerne zermulben,
wie der Weyranch, und zergehet bald in der
Feuchtiakeit: das beste, so wir aus Malacea
bekommen, ist schöne hell und gelb voll weisser
Flecke, hat einen starcken Geruch. Dieses mit
etwas Storar vermischet, klar zermalmet,!» ei¬
nen Brantewein geschüttet, und über einem
gelinden Feuer davon abgezogen, siebt eine
guteTinctur, wovon einiae Tropffen in klares,
aber nicht warmes Wasch-Wasser gethan, und
das Angesicht damit gewaschen, sehr reine und
glatte Haut verschaffen, dessen sich das Frauen¬
zimmer wohl zu bedienen weiß.

Berlnsdeere, Vveinschlerling, siehe
Saurach.

Dcreiter heißt derjenige, welcher allerley,
besonders aber junas rohe Pferde und Wild
fange zum Reiten tüchtig zu machen, und Sie¬
selbe sowohl durch den Zaum und i^vcKm, als
die Spjy-Rurhe und Sporn zum Gehorsam an¬
zugewöhnen, auch sie zum Trab, G:llop, Car¬
riere, Corbl-tteN/ und andern Lectionen, nach
der Kunst a' zurichten weiß. Er muß dabey ein
jedes Pferd nach seiner Natur und Eigensch'fft
auch innerlichen und äusserlicheu Beschaffen¬
heit vollkommen verstehen, dessen Fehler und
Gebrechen, und wie solchen abzuhclffen, wohl
zu unterscheiden w»ien, und seine Straffen,
Dräuungen und Liebkosunaeu nach der Nei¬
gung seines Pferdes also einrichten, daß es da¬
bey scheine, er wisse des Pferdes Natur und
Vermögen, und das Pferd hingegen wisse und
jhue seinen Willen. Und diese seine Kunst und
Wissenschaft !0ll er, nach allen ihren Regeln,
denenjenigen, welche seine l»svr,nario» verlau¬
sen, getreulich, leutselig und unverdrossen
beybringen; vornehmlich aber denenselben eine
gute Positur und l-erm-rö im Reiten angewöh¬
nen, wie es so wohl zierlichen Reitern zur Pa¬
rade, als auch in ernstlichen und lustigen Bege¬
benheiten vorkommen kan.

ZZergamotten, sind eine Art grüner, run¬
der und mittelmaßia grosser Birnen, welche
einen delicaten Geschmack und überaus hauffi¬
gen Sastt haben. Man findet derselben ver¬
schiedene Gattungen, und zählet der äurvr <ie
i'^bi-eße c>W üuirs deren funffzehen, wo¬
von aber be» uns nur folgende dre» Arten, nem-
lich die Sommer- oder gemeine Bergamotten,
die Herbst- und Winter-Bcrganiöttell die be¬
kanntest- M beliebteste» find.

Berg-Benedicten-Wuryel, siehe Bene-
dicten-wlü-yet.

Vcrg-Falcke, siehe Falcke.
B-rg. Fenchel, siehe Fenchel.
2>erg-Fincke, siehe ZZuchfincke.
Berg-Hakn, siehe Birck-Hahn.
Berg-Henne, nennen die armen Bergleute

eine geringe und bey vielen esst gewöhnlich«
Mahlzeit, die in einer aufdas schlechteste zube¬
reiteten Wasser-Suppe, nebst Kas um» H»!
bestehet.

Berg-Holder, siehe Hollunder.
Bcrg-Hi»icr, werden an etlichen, absonder¬

lich aber an bergichten ^ttcn, die Feld- oder
Rebhüner genannt, siehe Rebhimer.

Berg-Reller, ist entweder ein in einem
Felsen eingehauener Gang, in Form eines
sonst gewöhnlichen erbaueten Kellers, aussei
daß er nicht also geraume; oder man »er¬
stehet auch darunter ein nach gemeiner Art
gemauertes Gewölbe, so in die Tiefe emj
frischen Sand-Berges anaeiegetworden. Mm
bedienet sich derer, wenn man sie wegen der
Beschaffenkeit des Erdbodens haben kan, W
starcke Brau-Nahrung und viele Biere m-
räthig auf dem Lager gehalten werden müs¬
sen. Offt wird der Eingang dererselben um
besserer Bequemlichkeit willen mit einer über-
seulten Vorlage angebauet, da denn diese s»-
genannte Berg-Reller Häusgen unten v«
dem Eingang des Kellers einen seinen ver¬
schlossenen Raum zu allerley beuvthigtem Ge¬
fäß und anderer Gerathschafft abgeben, öd»
diesen aber zu oberst noch eine gute und be¬
queme ksr>rzli>! vor eine Lompzßnio zu fin¬
den, welche in heissen Sommer- Tagen bq
einem frischen Trunck sich zu ergötzen be¬
lieben.

Berg-Meise, siehe Meise.
Berg-Narde, siehe Narde.
Berg-Raute, siehe Xaute.
Berg-Sanickel siehe Samckel.
Bergwercke, sind diejenigen Oerter,da W»

nach Eryren Schächte sencket, Stollen treibet,
Schürffe wirffet, und wo deren etliche oder
viel in einem Refier gebauet, und Erlzt »nd
Mineralien, als: Gold, Silber, Eisen,Zinn,
Bley, Kupffer, Quecksilber, Schwefel, Aii-
timonium, Kobalt, Alaun, Kohlen und der¬
gleichen gewonnen werden. Ein Haus-Mer
möchte die allzugrosse und unermeßliche M
Bergwercke zu bauen, oder zu kauffen, miiu«-
ter diejenigen Dinge zählen, die ihn, gleich!«
Alchimie, durch einen lustuen und süssenM
zur bittersten Armut führen können; gestalt!»
er dabey sein angelegtes Capital ausHoffnu«

wagen; an stat derer von Quartalen zu Qu^
tale» erwartender Ausbeuten, esst eine ZudH
nach der andern bezahlen, das was er an ^
nem Orte endlich gewinnet, an dem andere«
wiederum zubüffen , und-^och wol>l zuW
weil die Hoffnung ungewiß und beträglich,
stat des gehoffte» reichen Berg-Segens,
armen Mann werden muß; allermeist, n»B
derselbe sein ganlzeS Capital, oder doch dw
meisten Theil davöN/ w»vsii man Hausen u»o

lebe«
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iMi^stUte, auf eine ungewisse Hoffnung un¬
vorsichtiger und unbesonnener Weiss darein ge¬
steckt und vergraben hat- Doch dieses alles ist
mit Unterschied anzunehmen. Siehe n. n. im
vni St. der Leipziger Sammlungen. Wer
Belieben hat, die bey Bergwerckeu gebrauchli-
cheRedens-Artenund 'tcr>»in?5 iccki>ic»5vder

>ch Kunst -Wötter, nebst deren Bedeutung sich be-
Hl kännt zu machen, kan solche, Alphabetischer

Ordnung nach/ im cnrieusen Natur- Runst-
Sewcrck- und Haiidlüiiys-I^xixu, noch besser

A ober in N. u. <..ur. Bergwercks-^--
»ic» »I- zu Cheumitz 174z, 8 finden.

- Bericht, ist eine Verrichtung, welche in
j, der Wirtschasst denen Wirtschaffts - Bedieii-

«,» ten,z.L?. Verwaltern, theils mündlich theils
r-i schrifftlich zu thun oblieget, wenn sie so wohl

ordentlich als außerordentlich aus besondern
' Befehl der Herrschafft und nach vorher gehen-

> ' der Untersuchung von einem wirtschafftlichen
Object, Z»eck, oder Geschaffte, so geschehen
soll, oder schon geschehen ist, gründliche, kurtze,

,? deutliche/ wadrhaffre und treuliche Nachricht
^geben, und alles erzählen müssen. Emen

s°>öe» Bericht zu machen, wird ersodert:
i) die Sache selbst in der Wirtschafft, wovon

,„,5 er handelt/ zu verstehen. 2) Und dabey im
Sy>° und der äusserlichen Form entweder ein

>°>P vorgeschriebenes Modell oder aber diegewöhn-
««! wissen. Es ist zu Wirt-

' sch-iffts - und Caminer - Berichten einige An-
leilung in des Herrn Hefrath Zmekens Grund-

U' der Einleitung zu denen Cameral-Wissen-
schafften I>TH. p- ;5ü-56z undi>. ;s^6Lige-
geben.

Derichten, sagt man vom Falcken, an stat
jahm machen.

Lermen, siehe Hefen.
ZSernstein, suche Agtstein.
2)ewhrcn, Heisset in dem Bauwesen, wo

man gern das Holnwerck an denen Decken und
tl. ^ Wanden?leich oen gemauerten bewerffen, und

ihm ähnlich machen will, und dahero dieses
M- mit Rohr überziehet. Es wird aber solches auf
M folgende Art verrichtet: Man nimmt ausge-

wichsenes, aber nicht allzustarckes Rohr von
A»! Schliff, das in den halb sumpfigen Orten zu

«achlen pfleget, schabet die äussere dünne
»>i>! Schale davon ab, darauf wird solches von ei-
»)«ck mm Maurer bedächtig befestiget, so, daß
M nicht bald starckes, bald schwaches neben ein-
fg : amer zu liegen komme, und der ansgeglüete

^ nicht allzustarcke Drat immer über das Creutz
M gezogen, und durch kleine also genannte Rohr-
^ zS Zwecken angenagelt werde. Man pflegt auf
M solche Art nicht nur das Holn an den ausge-

mauerten Wänden, und die Balcken, sondern
Al.'l wohl gar ganfte mit Bretern beschlagene und

«usgeschalte Decken mit Rohr zu überziehen,
und nachmahlen zu gipsen, wie denn, wenn der-

,lt>k bervhrte Oerrer nur mit gewöhnlichem
^ ' Mörtel zu bewerffen, man jedesmahl etwas
«kö Gips darunter zu machen pfleget/ damit der Pe-
^j,! wurff fein zusammen halte.

^ j.- Berichling, stehe pärsch.
Mi' Bertram, ,st eine Pflantze, welch? Blätter
k , >vie der Roßmarin hat, sie sind aber etwas prm
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ter, fetter und dabey ein wenig ausgeschnit¬
ten, tragt eine weisse, inwendig mit einem gel¬
ben Stern versehene Blume. Die Wurtzel, s»
Bertrams- it. auch sonst Speichel edcrGeiff:r-
Wurkel genennet wird, immassen sie im Mund
gekäuet den Speichel nach »ich ueker, istohn-
gefahr einer Spannen lang, Daumens dicke,
schwächlicher Farbe, und etwas zasericht.
Von dem Kraut wird mit Eßig und Jucker eine
gute Salse oder Tnncke gemacht, welche zum
Gebratens auf dieTafel gegeben, uns von vie¬
len hoch gehalten wird. DieWurtzelhareine
scharffe anziehende Krafft und ist wider Haupt-
Flüsse, Schwmdel und alle kalte und feuchte
Gebrechen gut. In Eßig gesotten, und in dem
Mund, so warm man es erleiden kan, gehal¬
ten, vertreibt sie den aus kalten Flüssen ent¬
standenen Iahnschmeryen. Wer haben will,
daß sein Bier lang gut bleibe, und nicht sauee
werde,der nehme zwey LvthB-!r!r^m-Wur!;el,
schneide sie klein, thue eine -ute Hand voll
ebenfalls klein zerschnittenes Tausendgülden-
Kraut darzu, und hencke solches zusammen iir
einem Säcklein ins Bier.

.Beschälen, ingl. 2!usschalen, wird son
den Decken in den Gemachern gesagt, wemr
sie mit leichten rauhen Bretern beschlagen
werden, welche man auch Schal - oder Be-
schiag-Breter nennet, um daß man sie nach
dem Berohrcn bewerftn, und nach Gefallen
gipsen könne. Es werden aber die Bieter, so
wie sie seyn, ohne daß sie gefügtundgehobelt
würden, angenagelt. Auch har man ebenmUS
im Gebrauch, die Sparren des Daches hinter
den Ziegeln mit glat gehobelten Bretern i»
verkleiden und auszuschalen.

Beschehlen oderVescheUen, nennet man,
wann der Hengst zur Stutte oderMutter-Pferd
gelassen, und dieses von lenem besprungen
wird. Es pfleget auf zweyerlen Art zu gesche¬
hen, wovon die eine frey Beschellen, die an¬
dere von verband ausDesiheUen, genen-
ner wird. Das freye Beschellei! oder Eln-
lauffen heisset man, wenn ein Hengst unter
den Stutten so lange herum lauffen, und sie be-
springen darff,bis diese jenen nicht mehr achten.
Diese Art zu beschellen wird nicht besonders
ästimiret: Denn 1) giebts der Augenschein,
daß die Stutten den Hengst offtermalen sehr
schlagen, auch zuletzt dahin bringen, daß er
sich der Stutten gar nicht annehmen darff, son
dern wenn er schon gerne steigen wollte, so darff
cr aus Furcht der Streiche, die er von ihnen
bekömmt, nicht hinzunahen, absonderlich aber
wollen diejenigen, so Jungen haben, den Be-
scheller nicht zu sich lassen, daraus denn folget,
daß dieselbigen Stutten erst spat im Sommer
hinaus roßig oder struttia werden, und des Be-
schellers hegehren, solcher Gestatt absr gar
späte Füllen, welche nicht für gut gehalten
werden, zu fallen pflegen. 2) Befindet man
auch, daß der Bescheller sich offtnials in eine
Stutte verliebet, derselben stets anhänget un»
nachlauffet, die andern aber unbedienet gehen
lässet, dadurch offrmals viel Stutten unbe-
fchellet bleiben, welches bey einer Stuttere»
kein geringer Schade ist. z) Lauffen sich die

I 4 Beschel-
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Bescheller ausderWeideab, fressen nicht/ und
treiben die Wilden oder Stutten stets zusam¬
men, steigen auch mehr und öffrers, als ihnen
gut ist, dadurch sie sehr von Leid und Krässten
kommen, und ihr Stehen dahero desto nichti¬
ger und keafftloser wird, welches alles eine Ur¬
sache ist, daß sie nicht lange dauren und zu ge¬
brauchen such, sondern gerne blind, krumm
und l^hm werden. Die andere Art, nemlich

dasVc>A)ellen von der Hand aus, ist, wenn
man den Bescheller nicht srey. sondern mit der
Halffter gezähmt, ansdie StUtte, weiche eben¬
falls mit Stucken und Riemen gespannt ist un¬
ter desHenast-Manns oderStutten -Meisters
und der Stall-Knechte BeyhZlffe, förmlich
springen läst. DieseArt wirdvorweitbesser,
als die erstere, gehalten: .Denn i^kanmanzu
einer iedsn Stutten eioen Bescheller lassen,
welchen man will, welches sich beym Ein? oder
Uuterlauff-n nicht thun lässet. 2) Kan man
einen Bescheller verschonen, daß er sich nichr
ab arbeite und ablasse, (als wie sonst zu ge¬
schehen pfleget, wann sie frey und ledig unter-
jaussen), sondern daß er seine Sprünge thue,
sv viel, und wmn man will. z) Kan man sie
auch deste besser warten, mitEsseN/ Trincken,
tutt sonst allerley guter Pflege, deren sie zur
Zeit des BMeilens sonderlich vonnöthen ha¬
ben. 4) Kan man auch verhüten, daß die
Stutten die Beschelier nicht schlagen, oder
denenselben fonsten einen Schaden zufügen!
Denn so man siehet, daß eine Wilde den Be¬
scheller nicht gerne leiden will, kin man ihrdie
hintern F .sse an die vörde.n spannen, und als¬
dann den Hengst ohne alle Gefahr zulassen.
Man soll aber vorher» ipodl Achtung aeben, ob
auch die Stutte, so man belegen will, struttig
und geschickt dezu seye: Denn wo dieses n>cht
ist, da wird auch der Sprung vergebens seyn.
Was die Beschellunzs-Zeit anlanaet, ist die
betMmlichste hierzu der Frühling, und zwar
etw.-n ach? Tage nach d.r Tag- und Nachtglei¬
che, nemlich vom acht oder neun und zwanyig-
sten Martii an bis den drey oder vier uns zwan¬
zigsten Maji, iedesmalS zwischen dem Neu-
Mond und Voll-Monde Denn weil eine
Sk tte eiisMonat und zehen Tage, oderdoch
«icht viel weniger, zu tragen pflegt, so erreichet
sie solcher Gestalt übers Jahr die Frühlings¬
zeit wieder, das Foblen'aber kan von seiner
Mutter aus der guten frischen Weide desto bes¬
ser ernährt'? werden, und den ersten Antritt sei¬
nes Wachsthums mir desto mehrerm Vorschub
fortseien und ausführen. Die Herbst-Füllen
hingegen werden von den wenigsten für gut ge¬
halten, weil sie wegen der bald darauf folgen¬
den Winreikalte meistentheils schwach, und
«lso stecken bleiben.

Deschekler oder Bescheller, heißtein gan¬
zes Pierd oder Hengst, den man zu Belegung
der Stutten hält. Ein Bescheller soll die
Haupt-Qualitäten eines schönen und guten
Bserdes haben, an allen seinen Gliedern voll¬
kommen und erwachsen, starck im Rücken,
fest aui den Beinen, und seiner Schenekel
gewiß, nicht weich noch kraffclos, sonderndauerhM/ behertzt und freudig, weder stättig
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noch untreu oder heimtückisch, sondern fromm
gegen Menschen und Pferden seyn ; er so»
ferner weder Feuer nvch Wasser, weder Ge¬
räusche noch Getümmel scheuen, sich gerne
zäumen, striegeln, warten, auf« und absi¬
tzen , beschlagen uns satteln lassen. Der
Hchlauch soll schwartz, das Geschrot aber
aufgezogen und klein seyn, weil diejenigen,
die weisse Schlauche haben, zur Zucht n»-
dienlich gehalten werden. DasallernörbiK
Stück (ohne welches die andern alle nichts nu¬
tzen) ist, daß ein zur Zucht bestimmter HxnzK
genügsame Lust, Begierde und Krsffte M
Bescheren habe: Denn ob man wohl HüiP-
Mittel hat, wodurch ein träger Hengst ache-
muntert werden kan, sv ist^doch solche Hnisse,
die aus den Apothecker-Büchsen geholt
von wenig Nachdruck, und hat noch weniD
Bestand. Ein Bescheller soll zu diesem Dieiiß
ja nicht eher gebraucht werden, bis er seine
Fohlen-Jahre, welches die ersten sünff Jahre
lind, (denen man gerne noch das sechste beyzäh.
let) zurücke geleget hat Seine bestenDien-
ste bey denen Mutter-Pferden, (deren ihm,
wann er desto länger ausdauren soll, in ei«
Jahr über zehe« oder zwölff bis höchstens such
zehn nicht zu untergeben) kan er bis ins m-
zehende oder funffzehende Jahr verrichte»!
Denn ob er nach diesem wohl noch muthcgze-
nug zum Dringen, so wird er doch keine schke
Fohlen mehr zu wege bringen. Die WartW
des Beschellers betreffend, sv will derselbeMdi
gefüttert seyn, damit er fein bey Leib und KröH
ten bleibe, doch muß msn ihn auch nicht me
ein Schwein mästen, weil ihm die übrige Me
schädlich ist. Zur Zeit des Beschellem niaz
man ihm geschrvtene Körner bisweilen »iiMS
Futter geben, und in seinen Tranck ein wech
weisses Mehl thun, daß er eine Milch-Prbea»
sich nehme; dieserTraiick sollejnwenjßwsm
seyn,und damit einenMonat vor,und einenN«-
n>'t nach dem Beschellen eontinuiret irerhe».
Die Zeit aber, wami er zugelassen wird,soll m«
ihm geben, sovielermag, unddaernichtM
wollte, soll man ihm die Zungemnd das Mm
inwendig mit Eßig und Sai!, wohl reiben, auch
sein Kutter mitaesaltzenem Wasser bespreng«,
man kan ihm auch Ziser-Erbsen und gescdrvte«
Bohnen unter den Haber mengen, und zu Zel¬
ten eine Hand voll grünes geben, damit er deß
lustiger bleibe. Wann ein Bescheller
Sprung einer Stutte fertig ist, soll man M
chen, nachdem man ihn eine viertel Stuwt
oder etwas länger im Angesicht der StM»

spatzieren gesührct hat, in seinen Stall tlM
ihn auf das fleißigste striegeln, putzen unS M-
ten, das Geschröt mit gutem warmen W»
bähen, darin ein gepulverisirter Hirsch-AÄ°
gesotten worden, ihn mit einer saubern
nen Decke zuhöllen, und w»hl erkalten laW-
Wenn nun gantz keine Hitze mehr an ihm«
verspüren, mag man ihn mit laulichrem w
schönen! Mehl vermengten Wasser trancm
und wann man ihme hierauf sein Futter gep
den, ruhen lassen, auch deswegen den Staltt ,
was sinster halten. Man soll auch
scheller im Stall nicht verstehen lassen/ ler>°»
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? denselben^ey gutem und schönen Welter, we-
>, niastcns allezeit über den ander» 5ag früh, doch
? >,»r aeniach und Fuß für 5»,! spazieren reiten;
' absonderlich aber soll man ihn im warmen

Sommer osst ins Wasser gehen lassen, aber
nicht tieffer, als bisandieKnie; und wen,» er

, den» ai!o fleißig mit sonderer Wartung und
gutem Untrer versehen wird, so wird er auch
seine Dienste desto nachdrücklicher leisten,

5 und »m so viel länger au dauren köiiiien.
5 Scnst muß man sich bey Stutlereyen sonder¬

lich auf gute Bescheler von gu'er ansländi-

' scher und schöner Art lese», von welchen ver-
schiedenen Arten der Pferde der Art. Pferd
Nachzusehen.

ZZeschicken, wird diejenige Arbeit genen-
net, so entweder zufv'derst von der Kindcr-
Nuller, Bey-Frau und dergleichen, oder nach

?' diese» von der Matter selbst, der Wärterin,
oder einer Amme täglich mit einem Wochen-

U Kinde »orzunehnien, und zu dessen Pflegunz
und Wartung in Ansehen «eines zarren Lei-
bcs höchst nöthig ist. Es bestehet aber sot-

M ches zu anfangs in Baden, in sorgjältiger
lui! Verbindung des Nabels, in geschickter Ein-

M schkgung in Windeln, und was dem ange-
^ hörig, alsdenn in reine le-icn, einstreuen,
mch Mlvpffen, ja in der allersieißigsten Aufsicht
l»- Besoraung der Gesundheit vor alle des-
NK ftiben schwache Gliedmassen. Ein anderes

«W «der ist
Beschicken, (das Vieh beschicken) heißt so

xjxi als dem Rind- und Ziezen-V>eh zu rech-
ter Zeit sein gehöriges Futter und Geträncke

ck»' geben
W Beschläge, wird die meist aus Eisenwerck
»>m bestehende Befestigung genennet, welche die
«li7 Gch össer an die Thüren und Fenster zu verfer-
!>tc tj-en und anzuschlagen vflegen. Es bestehet
>«?! das zu denen Thüren in dem Schlosse, oder
Mr such nur einerAlineke, Vandern und Hand-
Ml«! griffe-, zu dem an den Fettstern aber ae! ö.en

U?i,ickelhaken, Winckrl-Creuy, Vorrei-
der und Xincken, deren ausführliche Beschrei-
bringen sich in der Alphabetischen Ordnung

Mi gegenwärtig finden lassen.
KP- Leschlagc, ist diejenige Arbeit, welche ein

Cchmidt an Pflügen, Wagen und deren Züge¬
ls höriing, und on andern Schiff und Geschirre zu

«je niehrercr Starcke, oder besserer Verbind- und
M Verwahrung von Eisen verfertiget. So wer-

den auch

Beschläge, die aufgeschlagenen Huf-Eisen
der P»erde genennet. Und

Beschlagen,den Pferden die Huf-Eisen auf-
schlagen. Ob nun wohl scheinet, als ob diese

i!>i^ allein für die Schmiede gehöre, so hat
M sich doch auch ein Haus-Vater, der Pferde hat,
M U" darauf zu halten: dann wer allein den

Z.;«! Knechten und demSchmiede dißfalls vertrauen
sich meistentheils betroaen sin-

M Vor allen soll man die jungen Füllen, so
lie ans der stutterey auSgesangen und

>m Sr^ll aufgestellet sind, welches von eini-
wit fünfftehalb Iahren, so vor die beste

^^.^ö^.ten wird, von andern aber mit vier-
>!'> tehalb wahren, auch noch mhl eher vvrge-
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nommen wird, mit aller Gelindigkeit, nicht
mit Zwang und Poltern, (davon sie ihr Le-
beniang verderbt sind, und solche Laster an
sich nehmen, die hernach nimmer zu ändern)
sondern fein sachte und mit aller Saiffmmth
zum Beschlagen 'ewöhnen, einen Fm- um
den andern aufheben , mit einem HoS5 oder
Eisen gantz ! »nl und ie länger ie stärcker,
nachdem sie es gerne und nich: gerne leiden,
unten auf den Huf klovffen, und m. Feü sie
eS gednlten, ihnen schon thun, und ein we¬
nig Gras fürzeben, wann sie es aber anfangs
nicht leiden, Gedult haben, sich aüeme mit
dem Aufheben vergnügen lassen und ihrer Na¬
tur, (w-'il immer eines wilder und unleidiger
ist, als das andere) vernünffcig nachgeben bis
sie sich endlich nach und nach drein ergebsn,
und solgends gar das Beschlagen leiden.
M-n so!! aber die junaen Pferde, so lang
als man kan, absonderlich auf den hinter»
Füssen barfuß gehen lassen, weil ihnen die
Huffe nur desto besser, breiter und runder
davon werden, auch ihnen keine schwere,
sondern fein geringe Eisen anfangs aufschla¬
gen ; nach -ekends aber ve.ienselben alle Mo¬
nat , oder längstens in sechs Wochen einmal,
alle vier Eisen abbrechen, und sehen, ob sie
gleich auf den Hufen liegen , und daferne

. kein Mangel, die Eisen fein aerade wieder
i auf- und die Nägel m die alten Löcher schla¬

gen lassen; liegen sie aber uneben, muß durch
das Auznurcdei! alles geebnet, n«d das Ei¬
sen wieder gleich d.rreuf aerichter werden.
Der Ballen oder die Ferse des Hufes muß
wohl^. geöffnet bleiben, den Huf Zwang zu
verHuten: Denn wenn eu! Pferd enge Fer¬
sen und einen Hoden Huf hat, so man Esels-
Huf nennet, soll mm die Wände mit dem
Wirck-Messer wohl nieder, und bey den Fer¬
sen oder Strahlen weit ausschneideu, damit
die Hufe niedrig und an den Fersen weit ge-
lüfftet bleiben, daß das Leben wieder in die
Füsse kommen kan. Die Eisen soüen einem
jeden Pferd, wann es schon voUhüsig ist, gleich,
eben, und nicht koch gerichtet werden, damit
ihm die Wände fein starck und wohl wachsen
können. Die Elsen an dem «ordern Fui! sol¬
len dem Horn gleich seyai, und nicht vor dem

Huf hinaus gehen, es sey dann, daß der
Fuß vertreten oder zerbrochen wäre? hinten
an den Strahlen aber soll das Eisen mit
beeden Stollen vorgehen , doch daß sie nicht
zu lang seyn, damit das Pferd nicht mit den
hintern Füssen darein greiffe, einreiche, und
dasselbiae abreisse, desgleichen sollen sie auch
nicht zu kurk seyn, daß es sich aus der Ferse»
oder Ballen nicht verbölle. Was d Beschla¬
gen der alten schon abaerichteten Pferde an¬
betrifft , wird dabey nichts desto weniger,
wie gerne sie sich auch beschlagen lassen,
Fleiß und Aufsicht erfordert, indeme die Hufe
sowohl aus-als inwendia, durch Hornsal¬
den und Einschläge gut zu erhalten, damit
sie nicht hart und sMig werden, sondern fein
gelind und zähe bleiben, insonderheit ist ih¬
nen jederzeit zwey Tage vor dem Beschläge!?
mit Baumvl und Honig, so diel ais einer

I; wek
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welschen Nuß groß, uich cin wenig Kuh-
Mist mit hänssenein Wercke einzuschlagen;
wann es nun beschlagen ist, so nimmt man
Brantewein und ungelöschten Kalch, und
schlaget zweymal damit ein, aber nichdöss-

ter, bis daß es wieder beschlagen wird.
Man soll auch wenigstens i» ein paar Mo¬
naten , sder so offt es die Nvthdurfft er¬

fordert , neu^ beschlagen lassen ; und zwar
müssen vvllhüßge Pserde im abnehmeüden,
diejenigen «der, ocnen der Kern schwindet,
im wachs«nden Monden beschlagen werden;
insgemein aber beschläzt man die meisten
Pferde im neuen Monden, damit ihnen der
Kern wächset. Die Nägel müssen nicht zu
schwach, auch nicht gar zu plump oder zu
groß seyn, und weder zu seichte, weil sie
leichtlich auoreissen, noch zu tieff, weil man
damit ein Pferd leicht vernageln kan, ein¬
geschlagen werden.

Beschlagen, heißt auch dasBau-Holtz
dergestalt beHauen, daß es aus der Run¬
dung viereckig! werde. Siehe oben Aus-
schlagen

.Beschlagen sagt man bey der Iagere?,
wann der .yirsch in der Brunfftzeit das Wild
besvrinaet.

Beschlagen, dieses Wort braucht man
auch iüSzemsin von denjenigen Sachen, wel¬
che über ihren äusseren Theilen durch die
Ausdämpfuag ihrer noch bey sich habenden
Feuchtigkeit, und vermittelst der darzu kom¬
menden äußerlichen warmen Luffr, zumahl,
wo diese eingeschlossen ist, eine wejsse, blau-
lichte oder grünlichte Haut bekommen, die
wie ein Peltz an einander hanget. Siehe
Schimmel.

Beschlag-Breter, siehe Breter.
Beschneiden die Feld- und Garten-Ge¬

wächse, ist eine so nöthige als nützliche Ver¬
richtung, weil überhaupt dadurch ihr Wachs¬
thum befördert, sie zu angenehmer Ordnung,
>a eines Thesis die Früchte auch zu gutem Ge¬
schmack gewöhnet, was an ihnen schadhafft,
abgesondert, und der Abgang zu anderweiti¬
gem Nutzen in der Haushaltung angewendet
werden kan. Insonderheit wird dieses an
denjenigen Bäumen und Sträuchen zu rech¬
ter Zeit des Jahres einmahl wohl in Acht ge¬
nommen , weiche entweder viele Blüthen,
und grosse, wie auch schmackhasste Früchte
bekommen, oder nur sonst zn einer Zierath
nach einer regulären Form aufwachsen sollen,
dergleichen die Hecken, filier,-- u, s f. Die¬
weil aber dieses Beschneiden in Ansehen der
Sache, daran es ausgeübet wird, immer seine
besondere Benennung bekommt, also daß es
bey den Stauden das Blatten, bey eini¬
gen Bäumen das Schncideln, bey dem
Weine der Schnitr, bey dem Weitzen das
Gchräpffm oder Schrappen Heisset u. s. f.
üls kan dasjenige, so bey einem ieden Wort
«ngsführet wird, noch ferner nachgeschla¬
gen Werden, darbey zugleich das, was bey je¬
der Art in dergleichen Verrichtung besonders
MAcht zu nehmen, mit beschrieben ist. All-
hM folget das
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Beschneiden der Bäume, Heisset dieüber-
siüßige», unnützen, schädlichen Aeste eines
Obst - Baumesso demselben am Wachs¬
thum hinderlich sind, oder ihn überdiß »och
unförmlich und mangelhafft machen, hin»,»
nehmen, damit denen frucht- und nutzeren
Aesten der Nahrungs - Safft von dergleichen
unnüsten Zeuge nicht entzogen werde, und
der Kaum eine reguläre Fiaur, und manier¬
liches Ansehen gewinne. Es gehöret hierzu
cin reiffes lucliclum, am allermeisten aber ein
geschickter und durch die Erfahrung erlernet»
Handgriff, welche Aeste nützlich oder schiid-
lich, welche kuriz oder lang hinweg geschnit¬
ten werden sollen, weilen man hierbey ent¬
weder dnrch allzu öffteres uud häufiges, oder
durch allzu seltenes und unordentliches Be¬
schneiden eines Baumes der Sache zu viel
thun kan. Änderst werden die Hochstämmi¬
gen, änderst die Zwerg- oder Busch- und wie¬
der änderst die Spalier-Bäume beschnitte».
Die zum Schneiden gebräuchliche Instru¬
mente sind: Line Hippe oderGarten-Messtr,
vcn den Frantzosen Lsrperre genannt, welche
als ein Taschen - oder Einlcg-Messer zusaw-
men geleget werden kan, und daran das
Hesst so groß seyn muß, day die Hand darin¬
nen Platz haben und sich regen kan, und eine
Säge, welche eben so wie die Hippe zu¬
sammen geleget wird, und deren Klinge starik
und von guter Materie seyn muß,damit sich sol¬
che nicht biege; so sollen auch die Zähne nicht
gar genau bey einander, und ein wenig au§-
werts stehen, damit man im Sägen, n><nni
das Holst grün ist, nicht gehindert werde;
sie wird zu Absägung der alten Aeste, so man
mit der Hippe nicht wohl beschneiden km,
gebraucht) und soll, nach der besten und be¬
quemsten Art, mit Klinge und Hefft z>M
bis vierzehen Zoll lang seyn. Wann man mit
der Hippe oder dem Garten-Messer einen
Schnitt an einem Ast thun will, so muß mit
einer Hand der Ast unter dem Schnitt B
gehalten, uud mit der andern geschnitten
werden, desgleichen auch in Acht zu nehmen,
daß man bey jungen oder neu-gesetzten Bäum¬
lein den Stamni nn Schneiden fest halte, da¬
mit sich solcher samt der Wurtzel nicht biege
oder bewege; es soll auch das Garten-Mes¬
ser, damit nis.» beschneidet, allezeit so scharff
seyn, daß man den darzu bestimmten Ast aus
einen Zu? damit abschneiden kan. Die beste
Zeit zu Beschueidung der Bäume ist im K-
bruario, da es bey stillem und gelindem Wet¬
ter im letzten Monds-Viertel vorgenommen
werden soll,

Beschreyen, heißt bey dem gsmeinen Vvlcke
die Art einer Zaubere» , da sie gäntzliÄ/
aber ohne den geringsten wahrscheinliche»
Grund, glauben und davor halten, es könne
dergleichen nnvermerckt durch übermäßiges
Lob, das irgend jemand einer lebendigen
Creatur, sonderlich wegen ihres guten Wachs¬
thums , beyleget, an eben derselben aus-

geübet werden. Zu diesem Ende rsiegen >>e^
andere Hämische Gauckeley mit allem Mp
alikier unberührt zu lassen, allermeist dw

junzen
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^en'Kindern und Vieh rothe Tücher und
^ x^ppici» bald anzuttänaen, bald hi r und da
M nähen, MW fest zn hessten. Gleichwie
A n>!ii elN DernSiifftigcr den unschuldigen Wor-
5' ten auck des WoShäffrigsten, geschweige denn

Mers eines wrhlgeitnneten Menschevs, «»-
?i beglich eine solche eingebildete nachtheiiige

Krafft beymess^n kan; als verbannet ein
Christlicher Haus-Viter diesen lächerlichen

»5 Ahewlauben um so vielmehr, weil er gerade
wider das Vertrauen zu GOtt und dessen

M Porsorae läufft.
«r. Deschukcn, ist eine Redens-Art, wenn

man emen Pfahl, der in festes und stein-gtes
Erdreich liess einqetrieden werde» soll, unten

5 «u dessen Spike mir Eisen befchlägt, und ver-
wahret, daß er in dem Einschlagen sich nicht

- i>! splittere oder setze, sondern um so viel beque-
Äk >ner in den festen Boden eingehe.
-Ä! Beschütten, ist eine Hülffe, welch- denen
lAü Küchen-Garten, so durch langwieriges Tra-
iAi gen und Fruchtbringe» schwach und traae
"W worden, mit Uiberschüttung guten und sti-

' scheu Erdreichs geschiehet, wodurch das alte
^ wieder erfrischet, und demselben gleichsam

!»! eine neue Äraffr einverleibet wird, daß es
. nachmahls desto reichlicher seine Früchte brin-
»Äs get. Hierzu dienet vor andern der Schlamm
Aji over Teich-Erde, welche ein Jahr oder drü-
>!« ber sich erstlich erliegen muß, ehe man sie
»lD darzu gebrauchen will, da sie alsdemi vor-

treffliche Dienste thut,
i- Besen,, ist ein nothwendiges Haus-Gerä-

the, so man allermeist zu Reinigung der
« Häuser, Ställe und Gassen aebrauchet. Sie
^ werden jederzeit von Bircken - Reisse gebun-

den, und entweder lang, wo nemlich un-
mittelbar der Stiel oder Handgriff daran mit
angeflochten und gebundcn, zu ^aus-Be-
sem, «der kurtz zu Stall-Besem gemacht;
wiewohl man ausser diesem noch eine Sorte
der Besen, brauchet, so von gewissen dünnen
tatten ausländischen Reißig zusammen ge-

^ bunden, um sich dessen gleich emer Kehr-
Bürsten zu bedienen, davon unten das Wort
»ehr Besen, nachzuschlagen. Das

Besem-Reiß-Schneiden, soll im Früh-
u, Jahr, ehe noch die Bircke ausschlägt, ge-
.! schehen, weil die davon aebundene Besem

tanger und besser halten. Es soll auch dieses
" Reiß - Schneiden nicht ehe verstattet werden,

' als bis die Bircken zu einem solchen Wuchs
^ »iid Stärcke gelanget sind, daß selbige allüe-

^wach die untersten Seiten - Aeste abzudrücken
^ teaiiincn, welches man Halde sehen kan,

' ^ wenn sie ansangen dürre zu werden. Denn
wemi dieses Schneiden an allzu jungem H?!i?e

S') geschiehet, oder auch, wenn die Bircke»
- ^ gar zu weit hinauf an den Gipssel geschneidelt

werden, so ists ihnen nicht zuträglich, daherv
' thut man wohl, wann man in Bircken-
- Waldern alljährlich einen gewissen Schlag
^ oder Dißrict benennet, und deiiselben gewis-

' > sen, wo möglich angesessenen Leuten über
> haust anschlaget, welche alsdann, wann der

l HM - Förster Schaden findet, vor denselben
stehe,, muffen.

Besetzen Bestanden Hottz-T»

Beseyen, heißt die Teiche ode? We,her
mit einer Anzahl Brüt oder Satzes verse¬
hen. Die beste Zeit, diese Verrichtung vor¬
zunehmen ,-ist im Frühling, und zwar im
Msrns oder April, um da? erste Viertel,
bevorab, wo man fremden Sa» !,at, damit
derselbe den Sommer über das Wasser desto
leichter gewöhnen möge; wo man aber mit
eigenem Saamen versehen, kau man auch
die Teiche damit im Herbste l-eseften. Die
Anzal'I der Beseymixt mich sich nach der
Grosse des Teiches,'nach der Güte des
Bodens und nach dem Zugann derVlah-
rung, den der Teich von Feld-Güssen,
vom Viel), das darein gelten kan, und
sonst.'» dar richte», und ist besser, man
thue etwas weniger an S?ü" in en>en Teich,
daß solche desto grössere Stücken wiedergebe,
als daß man einen Teich übersetze, und be¬
komme hernach benm Ausfischen nur kleines
und verhüttetes Zeug, welches we^en seiner
Menge, nnd aus Manael der dazu behori-
gen Nahruna nicht grösser wachsen können,
sondern zurücke bleiben müssen. Somr wird
der Strich ode? Gaame, welchen die Kar-
ven den ersten Sommer gestrichen haben, sei¬
ne? Zärtlichkeit wegen im «rsten Zahre nicht
fortgeführet, sondern alienigh! "wenigstens
-jähriger Saame zum Erstrecken, drevjähri-
ger aber zum Wachsen genommen, uns da¬
mit Streck- und Gewächs-Teiche besetzet.
Man rechnet bey einem Gewächs-Teich ins¬
gemein, wenn der Boden nicht aar zu schlecht,
auf einen Plai? von einem Halden Scheffel
Dreßdner Landes ein und ein halbes Schock
dreyjährigen Saaiuen, Wenn man nun ei¬
nen solchen Gewächs-Teich als einen Streck-
Teich besetzen wette, so kan man «us das
Schock dreniähriaen, 6 Schock zwenjahrigen
rechnen. Öder auf i Mvrgen Landes zetzt
man ? Schock dreyjährigen, oder iz Schock
zweijährigen Saamen- Ist es aber ein
Streich-Teich, ss rechnet man ein halb Schock
Streich-Karpen zu zwen Aöanern i Milchner.
Siehe auch die Art. von der Fischerey und
Teichen.

Bestand, nennet man in Wirtschassts-
Aechnunaen und Wochen-Zetteln die, nach
decourtirtem Abgang, übrig bleibende Summe
an Geld, Naturalien, Pferd- Rind- Schwein-
Ziegen- Schaaf- und Feder-Vieh, welche
in der folgenden und neuen Rechnung, als
Bestand von der vorigen, m Einnahme ge¬
bracht wird.

Bestand, dieses Wort wird auch von ei¬
nigen, gebraucht vo? Pacht, als Bestand-
Lontract, Geld, Jage», u s s, welches
so viel als Pacht-Tonrract, Pacht-Geld,
Pacht - Jagen; einen .Beständnec aber
verstehet man von einem Pachter, unter
welcher gewöhnlichen Benennung Pacht
man auch die Erklärung desselben finden
wird.

Bestanden Holy, wird ein mit vielen
Haupr- und angehenden Bäumen, auch Vor»
slattdcm und Laß-Reisern bewachsener Forst,
oder AZ«ld senciMt.

Aej5.v



Bestatten Besuch-Knecht Bet-Fuhrcn Bett-Decke -z.

Bestätigen, heißt be» der Jägerey, den
gewissen Stand eines Hirsches im Holtze,
vennittelst eines Leit-Hundes erfinden / und
ein

Bestatigungs-Jagen, wenn der Jager
mit seinen! Leir-Hunde einen oder mehr Hir¬
sche bestätiget hat, so, daß dieselbe alodeun
mit dem Zeug eingestellet, und ordentlich ge-
jaget werden.

Bestechen, wird von denNahterinnen die¬
jenige Verrichtung genemiet, da man an dem
klaresten/ sonderlich wsissen Zeuge, damit sich
im Gebrauche die Fäden d>rran nicht austros-
seln soilen, an star eines eingeschlagenen ge¬
wöhnliche» Saumes, die Enden desselben
nur mit kleinen Stichen umichlinget und an¬
hält. Es sind derer Nätke vielerlei), welche
vom Frauenzimmer sowohl als denen Schnei¬
dern bey Verfertigung verschiedener Kleider,
Wäsche und anSern Geräthes aus Tuch,
Zer.g und Leinen, Nessel - Tuch it. ange¬
bracht werden. Also sind derer Frauenzim¬
mer-Nä'he ausser dieser Bestecy - und der
Saum Nat!>, noch solgende: Die Wäsche-
Spanische- Englische- Tckrckische< Edichte-
Blinde - Höhle - Kayser - Schnur - Jopff-
Plech- Creuk- Falten-Dünne- Mahler- Dick-
geschnittene- Mtrseille- H'xen- Wirbel Bil¬
der- Fr.inyvsilche- Durchziehe-Nath. Die
Schneider - Nach? aber uno : die Srsß-
Hinterkich - VorSich - Strick - NebenstiÄ-
Staffler - Stopff- Stichel- Gerbers- Stepss-
Angedratelte- verborgene - Such - rcndirirte
Nalh. Es muß sonderlich eine Hauswirtin

-von diesen Schneider-Näthen dien:eist?n auch
bey der Wäsche anbringe!! können und ver¬
stehen.

Bestellen, das Feld bestellen heißt, alle
Acker-Arbeit mit Pflügen, Düngen, Säen
und Egen:e. verrichten, daß nun, bis aus
die Erndte, ausser etwan dem Grasen und
Schrapff. n weiter nichts mehr auf dem Felde
zu thun ist. Z. E- wann die Winter- oder
Sommer-Saat zu Ende, und der Saamm
behvrig untergeeaet ist, so spricht der Land-
Maun: Mein Feld ist bestellt. Wie diese
Verrichtung, so mau auch die

Bestellung nennet, in ihrer nöthigen Ord¬
nung vorzunehmen, davon siehe Zickeu-Be¬
stellung.

Besuch-Rnecht, ist ein Bedienter bey der
Jägerey, weicher durch oder mit Besuch des
Leit-Hundes, entweder dasjeniaeRoth-Wild-
pret, so in einer Heide zu vermuthen, und
von Feldern zu Holtze gewechselt ist, vor dem
Jagen zu vorhergehender Nachricht dem Ober-
Jäger-Meistcr anzuzeigen, oder der Herrschafft,
so eine Lust-Jagd anzustellen willens, einen
oder etliche jagdbareHirsche zurVergnügung zu
bestätigen hat. Es wird darzu ein fleißiger,
nüchterner und gedultiger, absonderlich aber
seines Leit-Hundes mächtiger Mensch erfor¬
dert, und pfleget man derselben an Fürstli¬
chen Hefen aufs wenigste zwey bis drey odermehr 'zu halten, nachdem die Heiden und
Wälder Mitiänfflig vertheilet, »i.d das Land

groß, und nachdem die Herrschafften Lieb¬
haber der Jägerey sind.

Bete, siehe Mangold.

Bet-Fuhren, werden diejenigen Fuhrenge¬
nannt, welche ein Nachbar dem andern auf
Ansuchen und Bitten zu Aufrichtung eines
neuen Gebäudes an Bau-Materialien, oder
auch bey anderer Vorsallenheil umson»
thut.

Betd, sieheBeet.

Bethonien, Betonick, Betonten, iji
ein ungemein nützliches und heilsames Kr«,
welches einen geringen, dünnen, viereckiz-
ten und Ellen-langen rauhen Stengel trei¬
bet, an dessen Gipsset seine purpur-sarbene
oder braune Blumen in Gestalt einer gros¬
sen Aehre kommen. Seine Blätter, wei¬
che gegen der Wurtzel zu viel grösser, als
gegen den Stengel und der Blume, find
lang, breit, schwartz-grün, haaricht, wohl¬
riechend , und rings herum zerkerbt. Nach
der Blüthe findet man den langen schmr-
tzen eckigten Saamen in den locherichten Sich¬
ren. Die Wurtzel wird so starck als ei»
Daumen, röthlicht'niüd sehr zasericht. N
wächset gerne in Wäldern und Wiesen m
schattiaten und kalren Orten, und liebet ei»
gutes feuchtes und von der Sonnen abgele¬
genes Erdreich. Es giebt noch eine anders
Art mit weissen Blumen, welche aber nicht
so gemein ist, und nur an etlichen Orten
gefunden wird, übrigens aber an Wurtzel,
Blättern, Stengeln, Achren und Saamen
dem erst-beschriebenen Geschlechte gantz und
gar gleich kommt, des Kay-
sers Suzuki Le.b-Medicus hat einen beson¬
dern 'l>sÄ.>r von diesem Kraut geschrieben,
und i>üniu5 will im 8ten Capitel des -zßeil
Buches versichern, dasjenige Haus, in wel¬
chem die Betonie gefunden würde, seye vor
allen bösen Äranckheiten sicher; jadieZta-
liäner haben gar dies Sprichwort davon ge-lldicht; ^ ronica Ü5 cvmprz !a bero-
nica: Man soll den Rock vom Leibe verkau¬
fen, und sich Betonien davor anschaffen. G
wird am besten gegen das Ende des M?-
Monats zum Trocknen und Distilliren ae<
sammlet, uud dienet vornemlich in denen
Haupt- Brust- Lungen- Miltz- und Leber-
Krauckheiten; ingleichen in den WundendeS
Haupts, wider die Bisse gifftiger Thiere,
Augen- Zahn- uud Magen-Schmertzen, und
sonst zu sehr vielen andern Äranckheiten, d»
man es bald gekocht, bald distilliret,
pulverisirt iuit Honig vermischt isset, oder
davon trincket.

Bett Decke, ist eine meist noch so lang a>»
breite gefütterte Decke, von Seiden^ Catun,
oder gedruckter Leinwand, so man über dii
Bette» auszubreiten pfleget , daß sie »ichl
unsauber werden solle». Zuweilen nähet»»»
zieret man dergleichen Decken trefflich «w,
sonderlich ws man selbige über Betten !» di¬
cken gesonnen, die in den Stuben besindM
sind , dergleichen die Wochen - und Faul-
Betten. ^ ...

Bette,
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"Nette, dieser Nahme wird so wohl denen
Ml Federn und mancherley anderer leichter
ind lockerer Materie angefüllten Küssen, ans-

A guiäkten Decken und Niatrayen, worauf
^ d^r Mensch seine Ruhe zu genieffen pfleget,'

teiMleget, als auch der Bett-Stelle selbst,
darein nemlich die eben itzo zu beichreiben
vorhabende Betten insgemein geleget wer¬
ten , gar öffters zugeschrieben; Wiewohl
man zum Unterscheid derer eigentlichen Bet-
Mi, darauf man licqet,, die leftten, so aller-^ meist aus Ho»« zubereitet werden, Bettne-

' spond oder Spann-Betten hcisset, davon ser-
Orts weiter nachzulesen. Die ersten nun

^ - anlangend, werden selbige mit Federn von
allerley Geflügel, als Reb-Hüner, Haus-
Hüner, Euren und dergleichen, welches die

^ «crinasten, am gewöhnlichsten aber von Gan-
se„ gefüllet und ausgestopffet, nachdem diese
ziiforderst entweder geschloffen, oder am Kiel

^! gelassen , und mit selbiaen einige mahl enr-
zwey gehacket worden; Zuweilen, aber gar

ntlü! selten, pflegt man auch einige mir Pflaumen-
!->i«i! ^ gar mit Schwanen - Federn auszustopffen,
W welche sehr leichte sind und sich immer locker
L>x halten ! gan« arme Leute herqegen haben

wohl auch in Gewohnheit von den Kolben,
die aus einer gewissen Art Rohr wachsen,

«L wen» solche sckwartz werden und ansahen
N« wegzufliegen, oder auch vom ausgekochten,

d«iK und nachdem wieder an der Sonne getreug-
z ten Horffen, ihre Betten und Küssen damit
«kr auszufüllen.Es bekommen im übrigen die
ü' Betten, ihrem Gebrauch nach, unterschiedene

Bencimung, als da sind Unter-Betten,
Tf^hle, Haupt-oder Kopff-Küssen, Deck-

W- Betten, Bauch-oder Brust-Betten. Hicr-
m>s werden nun wiederum mit einem merck-

xz - lichcn Unterscheid der Güte zubereitet, die
, , gewöhnlichen Betten vor die Herrschafft selbst,

die Gast-Betten, Faul-Bcttcn, Gcsinde-
ix-- Detten, und denn die Rinder-Berten,
^ ^ welche ihrer Grösse nach abermahlen unter-
Aüi schieden, nachdem sie nemlich für zwey oder
M eine Person, die entweder erwachsen oder
? - - noch klein, gehören. Zu einem wohlgemach-

j«, ten Bette rechnet man ordentlich zwey Un-
ter-Bctten, so viel Pfükle und Haupt-Küs-
sen, cm Deck-Bette, lind weil min die Fe-
der-Betten einmahl zum höchstnothigen und
unentbehrlichen Stücke einer Haushaltung

^ geworden, so bat icde Haus-Mntter aus se!-
«i Ui sehen, und insonderheit zu be-

sorgen, daß alles dazu Behörige, so wohl
^ bey Verfertigungdererselben, als auch bey

" dem Nutzen und Gebrauch bedachtsam in acht
. .. genommen werde. Nachdem aber die Er-
^ fahrung gelehret, daß die zarresten Federn

»> oder der Pflaum, wenn auch die Jndelte
noch so dicht, durch das öfftere Schütteln

" - und Aiifluckern der Betten hindurch kriechen
davon fliegen, so pflegt man inSgemei»

? - Mtz vvrhero, ehe das Stopffen der Feder-
5"^" vorgenommen wird, die inwendige

".' Seite des Bett-Jndelts mit etwas weicher
s ^ ^ eiffe zu überstreichen, daß die Federn daran

, hangen und darinnen bleiben müssen; andere
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nehmen zwar an dieser Stelle Wachs mit
Terpentin vermischt, weil aber diese Materie,
wenn sie vor sich erwärmet,oder an die Sonne
zu liegen kommt, leicht durchdringet, und
auf die äusseren Seite hin und wieder aarstige
uiianstandiae Flecke machet; wird solche Art
nicht sehr gebraucht, folgende hcrgegen, so
man einen Bcsirich nennsn könte / ist m
diesem Stück weit zuträglicher: Man kocht
nemlich über einem gelinden Feuer im Was¬
ser , darinnen einige Aeir Wermut einge¬
weicht geleaen, einen Theil Wachs, Ter¬
pentin und Mehl, rühret solches darbey fleis-
fig unter einander um, daß es sich nicht an¬
lege , da es denn warm über des Jndelts in¬
wendige Seite gestrichen werden muß, wor¬
auf, ehe es an der Sonne gank trocken oder
hart geworden, die Federn hinein zu stopfen:
allein es wird davon der Jndelt ein wenig
steiff oder starr, die Betten, zumahl wenn
sie so groß oder so derb mit Federn ange¬
füllt, lassen sich nicht so bequem tracliien,
und liegt man auch etwas hart auf denensel-
ben, wiewohl wegen dieser Ursach überhaupt,
das erstemahl die Betten nicht so gar übrig
voll gestopffet werden sollen. Bey dem Ge¬
brauch der Betten kommt es nicht nur dar¬
auf an, daß dieselben täglich und zwar gleich
des Morgens wohl geschütteltund aufgelu-
ckert, auch wo sie etwa löchricht werden, der
Schaden bey Zeiten ergänzet und vernahet,
nicht weniger, so sie einen Abgang der Federn
gehabt, neue hinnach gestopffet werden sollen;
sondern sie müssen auch über dieses, immas-
sen bey der besten Pflegung und Obsicht, dar¬
innen zusamcken geballte Klumpen von Fe¬
dern entstehen, zuweilen bey schönen Som¬
mer-Tagen an die Sonne geleget, ausge¬
breitet und mit schwancken, glatten Stablein,
auf allen Seilen wohl ausaeklopffet werden,
wodurch sich eines Theils die zusammen ge¬
hangene Federn von einander geben und wie¬
derum auflauffen, andern Theils aber erluff-
ten sich die Betten darbey, und werden von
dem an sich gezogenen Schweiß durch der¬
gleichen Gönne» trefflich befreyet und von
allem Staub gereiniget-

Bette, wird die Ruhe-State, oder das
Laaer des rolken Wildprets gencn >et.

Bette, heißt man auch den Canal oder
Graben, worinn das Wasser eines Flusses
eingeschlossen laufft, so eigentlich ein Was¬
ser - Bau - 'tv-nninuz, davon siehe Flur-
Bette

Bette, siehe l^rren-e.
Betten, heißt man die H-ms-Arbcit,da das

Gesinde des Morgens bey guter Zeit die Feder-
Betten,von Stück zuStück ans dem hölzernen
Bett keraus zu nehmen pfleget, fleißig dieselben
aufschüttelt,das unterste Slroh oder Stroh-
Sack wohl anfluckert,und die Betten wiederum
in gehöriger Ordnung hinein leget. Es wird
die Früh-Stunde zu dergleichenArbeit erwäh¬
let, weil nicht nur diese die bequemste yor das
Gesinde, sondern auch selbst den Betten sehr
nustlich.wenn sie,nachdem man solche die Nacht
über derb gelegen, kurtz darauf, da man aus sel¬

biger»
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bigen ausgestanden, so gleich wiederum ausge-
luckert werdei!,uni> sich den Tag über wiederum
erliegen können, da sie sonst in Unterbleibung
dessen, kaum ehe sie recht geschüttelt worden,
sich schon des Nachts wiederum feste und nie¬
derdrücken lassen müssen, welches die Federn
sehr klumpmch macht, so daß auf dieser Art
Betten sich nicht sanffc u.,d wohl schlaffen
lasset.

Bett-Flasche, wärm - Flasche, nennet
man dasjenige meist aus Zinn verfertigte, gautz
runde oder länqlicht runde flache Gefäß, dessen
man sich zur Winters-Zeit bedienet, entweder
die Betten damit auszuwärmen, oder auch
sonst die ssüsse darauf zu stellen, wenn man sich
in der Kalte aufzuhalten nöthia hat. Diese
Flaschen werden zu dem Ende eben mit einer
geraumen Oeffnung »ersehen, dadurch man sie
mit recht siedendem Wasser einfüllet, dmeader
soll Mit doppelten wonlschliessenden Deckeln
deraestalt verwahret fegn, d.>ß daselbst von
dem e-naegossenei! Wasser nicht das geringste
heraus sickern kau; So wird auch nicht erfor¬
dert, daß mau selbige alizustarck und wichtig
mache, d imit um so viel eher die Wärme da¬
durch heraus drinae.

BettRorb, ist em geraumer, bey nahe
nach der Form eines hölzernen Bettes gefloch¬
tener Korb, der mit seinem Boden aufzweyen
glattgehobelten Latt«! als Küssen festgemacht,
daß man ihn aufdemBoden desto bequemer und
ohne Schaden fortschieben könne; auch soll er
noch über dieses an den Haupt- und Fuß-Enden
mit zwey Hand-Haben versehen seyn. Es be¬
dienen sich dessen die Haus-Mütter, daß sie
eines Theils in selbigen diejenigen Betten, wei¬
che sie übersiü"ig haben, ordentlich hinein le¬
gen und wohl über einander geschlichtet aufhe¬
ben können; andern Theils aber dienet der¬
gleichen Korb auch im Nothfall zu einer Bett-
Stat selber, die sich zum Exempel vor eine
Wärterin schicket, weil er sich des Tags über
gar leicht aus der Stube zur Seite schaffen, des
Abends aber Wiederum an verlangten Ort her¬
stellen lässet.Bettier-Lause, siehe Rletten.

Bett-Sack, siehe Stroh-Sack.
Bett-Stroh, heißt nicht nur dasjenige

Stroh, welches in die Bettstellen unter die
Betten geleget oder in Stroh-Säcke gestecket
wird, wen» der Boden nicht von Gerten, Gur¬
ten oder Leinwand ist, und wozu sich frisches
Rocken- und sonderlich Wirr-Stroh am besten
schicket; sondern auch ein gewisses Heil-Kraut.
Siehe Vvall-Stroh.

Bett-Tisch, heißt ein aus zwey gleich gros¬
sen Theilen bestehender höltzerner Kasten, wel¬
che Theile wohlgefüget und mir eisernen Bän¬
den an einander gehangen seyn, dergestalt,
daß, so man sie zusammen leget und an den äus¬
ser« Seiten mit eisernen Haken an einander
klammert, sie des Tags über einen bequemen
Tisch abgeben, in dessen Höhlung die Feder-
Betten zugleich verschlossen, schlägt man aber
gedachte zwey Theile von einander, machen sie
qlSdem! eine geraume Bett-SM gus. ES läs-

Bett-Tuch Bett-Zügen

set sich dergleichen mit grossem Nutzen undVo^
theil in denen Kinder-Stuben vornemlich aiidz
anbringe», wo der Raum nicht gar übrig vor¬
handen.

Bett Tuch, heißt dasjenigeweisse leinwan-
dene Tuch, so allezeit unten und oben qesäu-
met wird, auf den Seiten aber, wenu es zwey-
blätterig, seine Saal-Leisten behält. Gem
Grosse richtet sich nach derLänge undBreite dcs
Bettes selbst, daher man solchem denWasch-
Büchern in grosse, kleine und mittelmäßigead-
zutheilen pfleget. Diese Tücher werden der
Reinlichkeit h.üben iedesmah! über die Whie
und Unter - Betten gebreitet oder qeM-
qen, und haben deshalber ihren sehr gute»
Nutzen.

Bett Wärmer, ist eine geraume aus Kuvs-
fer - oder Meßjng - Blech getriebene flache
Pfanne an einem langen Stiel, die oben mil
einem beweglichen und fest einschliessendenDe¬
ckel versehen, welcher hin und wieder zugleich
durchbrochen damit die hinein gethane Kohle»
etwas Lufft behalten und nicht ersticken können.
So nun diese Psanne mit weniaen glüenüei,
Kohlen angefüllet, und durch den Deckel m-
schlossen worden, fahret man kurk vordem
Schlaffen, sein behutsam mit selbiqer in dem
Bette so Unge hin und wieder, bis es durchaus
erwärmet. Da aber durch ailm starckes Kohl-
Feuer dergleichen Pfanne allzusehr erhitzet,
oder auch wohl gar durch ein aussallei'.desLshj-
gen das Pette angezündet, und leicht ein Scha¬
den und «rossts Unglück qestifftet werden km,
so ist derGebrauch davon nichtdurchgcknaiabe¬
liebet, wo er aber gefällig, maa man sich ja
darbey der äussersten Vorsichtigkeit sorgfältig
bedienen.

Bett -Zopff, ist ein höltzerner langlicht ge-
dreheter Knoxff der mit darüber herunter ban¬
gender Seide, Garn, oder Zwirn zierlich über-

zzogen und an einer stareken gekieppelten langen
Schnur befestiget worden, welche hier und da
mit allerley eingeflochtenen klein und arossen

' Büschlem versehen. Dergleichen ZopffMt
man entweder mitten über das Bette, in eine
so genannte Bett-Schrazibe zu schleiffen, oder
wenn das Bette mit der einen Seite an einer

^Wand stehet, an selbige anzuhängen, »nddie¬
net sonderlich denen Wöchneriimen, Patien¬
ten uud andern unbehülfflichen Personen, d«

! sie sich daran halten nnd mit leichter Muhen«
- dem Bette aufrichten können. .

Bett-Zügen, sind diejenigen Uiberzuge,
welche man insgemein über die Deck-BeM
zu ziehen, und unten entweder mir Bänder»

, zuzuknüpffen oder mit einer Rund-SchnuN«-
zuschnüren pflegt.' ES bestehen dieselbe au«

>Nessel-Tuch, Catun so weiß als bunten, Da-
! mast Leinwand, Zwillich, welche drey letzte R-
^ ten wiederum zweyerley, entweder weiß ow

blau und weiß; Nur gedachteZugen sind zuM
leu also beschaffen, daß nur die obern Blatt»
aus il!t beschriebenen Sorten bestehen, zudem
Tbeil aber, der unrer das Bette zu lieaen
koniint, pflegt mgilöfftttSllurwciileLeinwM
i'ülchNM.

! Betrug
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betrüg, ist diejenige schändlicheund einem
Christen höchst unanständige Bemühung, da
ma„ von einer Sache einem andern etwas zu
desselben Schade« zu Hereden und weiß zu ma¬
chen suchet/ daß er es vor wahr hält, bis die
Zeit ein anderes und zugleich den daraus er¬
wachsenen Schaden lehret. Es ist derselbige
leider I unter den Menschen in itziaen Zeiten
so sehr einaerissen, und insonderheit auch bev
denen zu einer Haushaltung gehörigen uud
uzientbehrlichen Personen so gemein, daß zu
allgemeiner Warnung/ wegen des grossen dar¬
aus entstandenen Unheils/ gantze Bücher da¬
von angefüllet werden könten; wie mau denn
biesfalls bemühet gewesen, uud bereits den An¬
sang gemacht/ solche nachtheilige Handlungen
zu entdecken. O. c?-o^ />. Betrugs-

ae!>öret uiiter andern hierher, Allein
es ist nöthig/ daß ein Hauswirt durch andere
und eigene Erfahrung. Nachfrage, Untersu¬
chung, Anmerckung, Anfmercks-imkeit, behut¬
same Vorsorge und schlaue Augen, die Menge
der Betrugs - Stückgen bey allen Arbeiten
und Waaren, selbst lerne, und sich dafür hüte.
Denn es wird die Vermehrung dieser Stü¬
cke durch neue Erfindung der Bosheit nicht
aufhören, so lange böse lieblose Menschen sind,
uns ein Hauswirt mit denenselbigen zu thun
haben muß,

Beutel-Tuch, ist ein aus nicht so gar zarten,
aber doch gleichen wollenen Fade» weitlöch-
richt zubereitetes Gewebe, welches nicht nur
dienet, eine zu Staub gemahlene Sache da¬
durch zu beute!»/ und von dem noch darunter
befindlichen groben Zeug oder Hülsen zu sau¬
bern; Sondern es gebraucht auch dasselbiae
dasFrauimVolck, ihre also genannte Model-
Tücher daraus ;u schneiden und in selbiges
allerley Arten der Stiche undCreutz-Nath zu
nahe».

Deuten, sind starcke und etwas tieffausge-
hauene Stücke von Holk, deren Vertieffung
dieForm einer halben Mulden haben; daher
vermuthlich der Back-Trog bey den Weckern
auch den Nahmen der Beuten führet/ weil er
zwar wie sonst die gewöhnlichen Tröge nach der
Form einer ganken Muide ausaehauen, aber in
der Mitte quer hindurch einen Unterscheid hat,
so daß er zweyen an einander geßoffenen halben
Mulden gleichet. Nach dieser Form werden
eben in denen Hölizer» vor die Biene» starcke
Bäume ausgehauen und so zubereitet, daß sie
darinnen wohnen und ihren Honig bauen kön¬
nen. Davon stehe unten Bienen-Beuten.

Bewurff, wird derjenige Mörtel genennet,
den man auf beyden Seiten einer gemauerten
Wand anträgt. Ein guter Bewurffins Was¬
ser zu Grotten, Kellern, Abtritten und der¬
gleichen feuchten Orten ist derjenige, so aus
einem Theil guten Kalck, von harten Steinen
gebrannt, und aus zwey Theilen Sand von ge¬
nossenen Troff- Tauch- oder alten Dach-Stei¬
nen vermischt und angemachet worden.

Bey-Essen, auchZwischen-Trachten, wer¬

den bey deuen Tafel-Aufsätzen diejenigenSpei-
sen und Trachten genennet, semgnemzuschie-
ben pfleget.
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Bcysrau, wird diejenige Person geuen-
net, die neben der gewöhnlich nngenömme-
ncn Kinder - Mutter die behöriae Beschi¬
ckung der kleinen Rinder an deren Stat
verrichtet, und denen Wöchnerinnen in die¬
len Stucken mit gutem Rath und That an
die Haud gehtt, wenn weg^ anderwerts
vorgefallene» HSchstnorkige» Verri'ch«-moea

die Kinder-Mutter nicht selbst zugegen ftv»
kau. Es wird deninaa) von einer solchen
Frau erfordert, daß sie »e!>st der W-ssen-
schM auch alle die anderen Tugenden haben
möge, welaie jene befiken soll.

Beyfujz, von den Alten auch «?t Io-
hannis-Gürtel, und Sonnenwe»d-Mr-
yl genannt, -st ei» bekanntes Kraut, wel¬
ches sowohl i» der Arkney, als in der Kü¬
che seinen guten Niiyen hat. Seine Sten¬
gel lind drey bis vier Fnß hoch, manchmal
Fingers dicke, rund, stie!ffiat, keiff. braun¬
roth / inwendig voll Marck/ lind aufwen¬
dig mit wechselSweise aese«ten Blättgen ver¬
sehen. Die Blatter sind ausgeschnitten und
zeripalten, wie die Blatter des Wermuts,
sind aber grösser/ fetter/ oben dunckel-grün,
unten aber weißiichr, wodurch sich diese
Pfl«ntze leichtlich von dem Wermut unter-
Icheiden laßt- Seine Blüthen, welche oben
an denen Stengeln und Zweigen traubücht
hervor kommen / bestehen in kleinen purpur-
brannen Blumlein, so eines angenehmen
Wury-Geruchs sind, Mau findet auch noch
eine andere Art, welche wsißgrönlichte Sten¬
gel hat, und dahero der weiße, wie jener
der rothe Beyfuß genennet wird, ausser
diesem aber von gleicher Krafft und Wir¬
kung ist- Er wachst von sich selbst auf un¬
gebauten Aeckern und Feldern, an Mauren
und Zäunen, wird aber auch i» Garten an¬
getroffen, und braucht keiner Wartnna, Man
pflegt die zum Braken bestimmten Gänse da¬
mit au'szufuilen, um selbige nicht nur desto
schmackhaffter, sondern auch vornemlich für
das Frauen-Vslck gesunder zum Verdauen
zu machen. Ehe man aber dieses Kram in
die Gänse stecken will, muß selbiges zuvor
gelesen und an der Lufft getrocknet seyn, das
ist, die kleinen Blätter von dem noch vor
der Blüthe abaeschnittenen Beysuß sollen ab¬
gepflücket werden, daß die Knöpffiein alleine
daran verbleiben. Einige pfleaen den in Bünd¬
lein gebundenen trockenen Beyfuß auch vor-
hero, e,he sie selbiaen in die Gans stecken, mit
heissem Wasser aufzubrühen. Wann man zum
Artzney-Gebrauch ein Waffer davon brennen
will, so muß man das Kraut am Ende deS
Mayensvon den Stengeln abstreiffen, und also
frisch in den Kolben thun; InmDörren aber
Kan es nach St. Iohannis g^ammlet werden.
Dieses Kraut ist sonderlich a-t für allerhand
Weider-Kranckheiten, reiniaet und stärcket
die Mntter und stillet deren Schmerle», trei¬
bet den Monat-Fluß, die Geburt,' Todte-
uud Nachgeburt. Es öffnet auch dse Verstopf-
fungen der Leber, und treibet so wohl den Nie¬
ren-Stein, als den Harn. Wann ei» Mensch
mit einer Kugel ze,Hoffen worden, so soll man

frischen
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frischen Ziegfu.' weh! mit Wein avstossen, den
Gafft hesaas drücken, und davon dem Ver¬
wundetet! des Tages zweymahl ein paar iloffel
voll zu trlncken geben, auch ein wenig lauücht
in dieWuiwe giessen, als welches die schmerz¬
liche Entzündung Halde loschen wird. So man
aber das Kraut nicht grün habenkan, soll man
es in hall'Wein und halb Wasser sieden, dem
Patienten Morgens undÄbendS etwas weniges
davon zu trincken aebe» und allzeit beym Ver¬
binden die Wunde damit warm auswaschen.
Wann man in demBrach-Monatdie frisch >.rü-
nen und blähenden Schosse dieses Krauts zer¬
hackt/ in ein sauber Glas thut, anten Braüd-
tewein darüber gießt, bis er drey Finger breit
oben drüber sehet,hernach drey oder mehr Tage
in warinenSand, wohl vermacht stehen laßt,
hierauf alles wohl durch ein Tuch druckt, und
endlich durch ein Fließ - Papier filtriret, so
dat man die Bsyfuß - Esseny, welche aus
fünffachen bis sünff und zw.umn und dreyßig
Tropffen öffters elügenommen, in aüen ober-
zählten Kranckheiteneine sürtreffiiche Wir¬
kung hat. Man jagt, daß es darum Seyfuß
aenennet worden, weil, wenn man zn Fuß
Aber Land wandert, und solches Kraut in den
Schuhen bey sich tragt, die Fusse nicht matt
werden.

.Veyhcrstellen,heißt man bey der Iäaerey,
wo man zugleich treibet, und daneben immer
beyher mit dem Zagd-Zeuge stellet.

Ncy-Iagen, so auch Heck-Jagen genen¬
net, und dem Haupt-Jagen entgegengesetzet
wird, geschiehet zu ausserordentlicher Zeit, an
solchen Plätzen uud Oertern, da weder rechte
Wildnissenund Haupt-Höltzer. noch Berg
und Thal, sondern alieine Brahnen und He¬
cken sind.

Beytritt, ist eines der vornehmstenZeichen,
so der Hirsch in der Fahrte vor einem Thiere
thut, woraus man die Güte oder Feiste des
Hirschen vermuthen kan, und geschieht, wann
der Hirsch mit dem hintern Fuß mehr als etwa
einen Finger breit, neben dem vordem tritt,
weil das Creutz und der Zimmel hinten feist und
dicke sind.

Dezauderimg des Viehes, siehe Vich-
Dezaubevung.

2Sezette, iwthe pnetten, Torn-soll,
Färber - Läpgcn , Schminck - Fleckgen,
sind kleine zarte ans der feinsten Leinewand be¬
stehende Fleckgen, die entweder »i Lockenten
sehr wohl eingetaucht, davon die besten an der
Farbe vonConstantinope! zu uns qebracht wer¬
den ; oder die Frantzosen und Spanier legen
eben dergleichen in den Safft tt<-unrrox>u rn
cocci, lassen sie wohl davon einziehen Und ver¬
senden selbige also trocken; nicht weniger pfle¬
gen auch die Portugiesen eine in LocK-nUle ge¬
färbte und in gewisse Küchlein tormirte Baum-
Wolle an deren Stelle und unter eben diesen
Nahmen zu verkauffen, welche Arten alle zu¬
sammen diesen Nutzen geben, daß sie schone
roth färben, wie man sich denn derer in diesem
Fall zu den Ingenieur- und Bau-Zeichnungen
mit guter Annehmlichkeit bedienen kan. So
werden sie auch nebst diesen von dem Frauen¬

zimmer theils als eine Schmincke gebraucht
theils a»ch in der Küche zu Färbung der
i7.e!6«.-i und anderer Eß - Waaren genommen
K.il aber darinnen osst Betrug vorgehet'
baß vielmahls mit schlechter und beissend«
Materie angefärbte) falsche Läpgen einqe-
schosen und für die vorher beschriebene Alt
verkaufftwerden, welche nicht nur der j»r-
ten Haut des Gesichtes schädlich, sonder»
auch die Essen, so damit gesärbet, den Men¬
schen höchst nachtheilig seyn können; also h«,
man be» dergleichen Gebrauch sich wohia>n-
zuseheli, und solcher, wo man von ihm

j Gute nicht gewiß versich rt, lieber gar,»
diesem Stuck müßi' zii gehen.

Dezieyuncz der Grenye,siehe Greny-Be-
ziehüNI-

l Vezirck, in Vezirekbringen oder Vc kreis
! sen, heißt bey der Zagerey, wann man »mein
Gebüsche herum aehet, um zusehen, ob dasje¬
nige Thier, welches man an einem Ort hinein

j gejpüret, nicht beraus sey.
Äezoar Stein, .davon kan man eine iiüi-

ständiiche und qelehrre Abhandlung in dm
AUgenieinen K-iuffmanns i^xic» unter dii-
seni Titel lesen. Hier mercken wir nur
daß man viererlei, Arten desselben habe: ij
den »rie-iwüschen,welcher aus Persien >M
Ost-Indien und Arabien von gewissen Be¬
zogt-Gemsen und Zieaen kommt und tel

jbeste, rareste, dabey aber eben deswegen sel¬
ten aufrichtig anzutreffen sey. Vor diesem
wurde ehemals die Fabel herum aetr-ige», als
ob er von denen Thränen des Hirsches, dtt
eine Schlange verschlucket hätte, entstche.
Welches aber c. >. widerleget und gezeiaet
ist, daß derselbe von denen <;».!,
so heissen, gank unterschieden. -)

' Der Oeeidentalische, welcher über Spanien
und Portugall aus Amer.ea, sonderlich aber
aus Peru ebenfallsvon verschiedenenMe-
ren, sonderlich aber gewissen Gemsen erlan¬
get wird. z> s>or^> so von den! Sta¬
chel-Schweine aus Ost-Indien kommt. 4)
Der Affen-Stein. Sie kommen alle dämme

züberein, daß sie eine Schweiß- und Ein¬
treibende Artzeuey sind. Weil aber so m

! Betrug dabey, und über dem diese Skei»e
sehr kostbar sind, so hchen die Aettzte ail-

! dere Schweiß - und Gifft-treibende Artzneve»
' lubllliu^ct, und nennen solche von dieM

ZZezoar-Eßia, flehe Eßig. .
Bider, ist ein viersüßiges Thier, welch»

auf der Erde sowohl, als im Wasser lebt,-M
dahero mit unter die^mpkik!»gezählet a'irü'
Er hat einen kurtzen und gedrucktenKopffklenit
runde Obren, kleine Augen, ein weites »m
grosses Maul, scharffkanende Zähne, und ei¬
nen duilckelnaschen-farbenenBalg, iedmicm!
und fchwärtzer dieser ist, ie höher wird derM
gehalten. Seine värdern Füsse sind sehr kuw
deren er sich, wie das Eichhvriilei», bedieii«/
dasjenige, was er benaget, mit zu Haltes
Seine hintern Lckuffce sind lang, breit,
zwischen den Klauen, wie bey den Gänsen UM
Enten mit einer Haut versehen, damit er m«



besser schwimmen imnen, so sind sie auch
schwar«,wie der Schwanen"ihre Fusse. Sei»
Schwank ist nach der Proportion des Tbieres

^ liemiich lang, gemeiniglich sechs Finger breit,
i i'i »ivey Finger dick, und zwar in der Mitte am
üii dicksten/ und gegen den Enden etwas abge-
! schliffener, mir einer glatten schwark -aschen-
si' farbigten, doch mit gewissen Linien, als ob es

«» Schuppen waren, artlich eingetheilten Haur
Zbenogen. Dieser Schwan» wird drey bis
vier Pfund schwer, hat ein sehr niedliches

ün f'eisch, welches in der Mitten an viele zarte
Zi Knoeblein oder Gelencke cingewachsen, wo^

durch er seine Bcwe -ung erhält, und dienet
q» auf grosser Herreu Tafeln mr anienehuien

" Speise, dessen Zurichtung also gesc!>iehet: Es
^ niird derselbe, wie etwa ein Ka"?ssen in Atä
«I cken zerschnitten, in einem Kessel mit Wasser
^ nebst wenigem Ssis >o lanae gesotten, bis er

allen Thran und Fischenzendes Fett verlieret.
Und weil er harter Art, muß auch bey ihm der
allgemeine Handgriff alle Fische weich zu sieden
in acht genommen, mid daher unter dem Sieden
ein fein Stückgen/Butter zu ihm geworbn wer¬
den. Weiin er nun also vorbereitet, thut man
selbigen hierauf!» ein L-<ier«,l oder Tiegel, dar-

> innen er nebst etwas Wein und Tssia gemocht,
. mit Nelcken, Pfeffer, Ingwer, Citroneii-

Scheller, Butter, Saffran und Zucker abge-
. ! wnrtzet, und nachdem diese Brühe wohl ein-

^ gekocht, nni sie desto dicker zu machen, ein wenig
. ! geriebene Semmel hinzu geschüttet werden

muß, dg sich denn die Speise in eine Schüs¬
sel, darum ein Krank von Butter-Teig ge-
macht, bequem anrichten, und gleich einer
Meten, die vorhero nach der Zeit und Ge-
legenheit sein garniret, aus die Tasel tragen
lasset. Der Biber gebraucht solchen Schwantz

ls- nebst denen hjzilern Füssen zum Schwimmen,
kan aber nicht lang, ohne Athem zu holen, unter

' Wasser verbleiben , wiewohl er den Schwank
fast immerzu im Wasser halten muß. Er hat
zweyerley Haar, lange und kurtze.ven welchen
intern man die Castor - Hüte und Strümpffe

> ^ macht. Mit was vor besonderm Fleiß dieses
Thier seine Wohnung über dem Wasser

!>^ manchmal mit zwey bis drey Absäken oder Lm-
> xcn bauet, darüber ist sich höchstens zu verwun-

W! dern, denn er beisset oder hauet die Bau-
zW me, absonderlich die Pappel-Bäume,
!iir A>pen, Weiden, und ander weich Holk, ober¬

halb den Wurkel» dergestalt ab, als wenn sie
abgeschnitten wären, und zerstücket sie dann

- vollends mit seinen grossen und scharffenZäh-
Ä neu; so kan er auch mit seinen Füssen die Erde
^ oder den Leimen, so gut als ein Kleiber oder
ss Leimen-Arbeiter zurichten, wobey ihme der
^ Schwank so wohl an stat eines Fasses den Lei-

" rt wen damit zu tragen, als zu einer Britsche

^ ^ Zuui Leimen - Schlagen, und sol-
chen anzuwerssen dienet. Seine Fährte oder
Spur ist an den vvrdern Füssen gleich einem

x Hund, doch flacher; die hintern aber gleichen,
V wie gemeldet, einem Schwan oder Gans.

, EeineNahruiig bestehet in Rinden von Wei-
, oc», Pappeln, Erlen, und dergleichen Was-

ser-Gehvlke, so sich gerne schälen lässet, in-
^ >>>ecvnsm.

Bibergeil Biber-Hunde

gleichenck'Fi>Hen7wÄches letztere zwar eini¬
ge nicht zugestehen wollen; weil aber ihr Wiid-
pret meist nach Fischen schmecket, so wird von
denen mehresten geglaubet, da«' sie ihre Nah¬
rung vom Fischwercke haben. Das Aeiblein
gehet sechszehen Wochen dicke, uns seyet im
May-Monat auf einmal drey bis vier Jun-
aen, welcke sie, wie andere virsüßige Thiere,
eine'gewisse Zeit tu säuge» pfieaet. Sie kom-
meii bliud auf die Welt, und wann si-'erw?«
vier Wochen alt, bringen ihnen dieMten kleine
Aeitlein vonWeiden,daran lernen sie dieRin-
de» schälen, und Laub beiffeir, w«S sie dann
liegen lassen, st .'ssen und tragen die Alten her¬
nach allemal wieder ins Wasser; so bald aber
fänff bis sechs Wochen, vorbey, begeben sie sich
schon mit durch das Wasser nach dem Lande,
und steigen mit aus, daß sie alle der Oerter bin-
und wieder bekannt werden: D mn hauen ih¬
nen die Alten Pappein und Wenden um, se¬
tzen sich mit denen Jungen in die Ae-
ste, und ätzen sich nach Gefallen. Sie wis¬
sen und können persect sehen, wo der Bzum,
den sie abhauen wollen, hinfallet, denn wenn
sie an der einen Seiten erst genug einaekerbt,
so lasse» sie allda ab, fangen auf der andern
Seiten an, und sällen ihn vollends um; sie
hauen auch ein Aesrlein nach dem andern davon
ab, schleppen es nach dem Wasser und seken
sich ein wenig drein, absonderlich mit dem
Schwank, und nehmen davon zu sich, was ih¬
nen gefällt. Im andern Zahr ihres Alters wer¬
den die jungen Biber gegen Ausgang desselben
recht vollkommen.Sie werden mit Hunden aus¬
gespüret, und aus ihrem Bau oder Geschleiffe
in das vorgestellte Netz gejaget; (s. Bibeu-Ne-
ye) wiewohl dieses Wildpret nicht jedem zu
fangen erlaubt ist, weilen es zur hohen Jagd
mit gehöret. Der Biber hat die von ihm kom¬
mende und nach seinem Nahmen genannte
herrliche Arkney, das

Bibergeil, nicht, wie die Alten irrig ge¬
glaubet. und von ihm geschrieben, in seinen
lelücuUs oder Gebnrts - Geilen, sondern es
tragen solches die Biber beyderley Geschlechts
in gewissen gleich unter dem Schaam-Bein be¬
findlichen Blasen, oder Beutelgen, so gsntz an¬
ders, als die leüicuii aussehen, verschlossen

bey sich. Diese Behältnisse des Bibergeils
sind bey den Weiblein so klein,daß sie nicht über
eine Untze wägen, dahingegen die in denen
Männlsin sich befinden, manchmal auf ein
Pfund schwer angetroffen werden sollen. Sie
werden in Mutter-Beschwerung und Haupt-
Weh, ingleichen wider die fallende Sucht, wi¬
der dieColica und alle von Kälte entstehende
Kranckheiten nutzlich gebraucht, und hält man
die Tonquinischen, welche aus Ostindien ge¬
bracht werden, vor die allerbesten.

Biber-Hunde, werden diejenigen Hunde
genennct, welche von Jugend auf so wohl aus
den Biber-als Fisch-Otter-Fang abgerichtet
worden, dahero man solche auch Gner-Hunde
zu nennen pfleget. Es sind solches absonderli¬
che bsißigte und behertzte Hunde, etwÄs grösser
als Dachs-Schliesser, allezeit mürrisch, und
spielen nicht mit andern Hunden, baden braune

K stach-
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stach'ichte Haare und tragen die Ohren zu bey¬
de» Seit - > meist sieiffabhäügia. Es sind die¬
selbe» ar?!!cc uns kleiner Art- davon die gros¬
sen denen kleinen Dänischen Bleichlingen glei¬
chen, ei» schaiff.'s Gebiß haben und zum An¬
packen dienen; die kleinen aber, welche sast
wie Dachs-Kriecher seyn, doch etwas grössere
Beine haben, braucht man zu Stöbern. Sie
werden in das Gsschleiff oder den Bau eines
Bibers oder Otters gelassen, wenn solches
vorher mit einem Netz umstellet, damit der
Biber oder Otter, wenn er heraus getrieben/
nicht entlavffen mvae.

Nibev-^les, sonst auch Scharbocks-Rlee,
Dockö-L"?!?ne, Sumpfs Rlee und Vvasser-
Rier genannt, ist eine Pflantze, welche ohne
W.nfer nicht leben kan, und dahero gerne an
feuchten Orten, und auf Quellen - reichen
Wiesen wachset. H it eine von vielen kur¬
zen Gliedern oder Absätzen zusammengesetzte,
und mit vielen Zasern versehene Wurtzel, und
grünlichte zarte und dicke Blätter, deren al¬
lezeit drey auf einem Stengel, wie am ge¬
meinen Wiesen-Klee zusammen gesetzt sind.
Der Stenael ist anderthalb Spannen hoch,
und bisweilen auc» langer, an welchem oben
schöne weisse langharige Hyacinthen - för-
miae Biumen nur umaewundenen artigen

Faserlein sich finden. Nach denen Blumen
kommen kleine Hülslein, in welchen ein
gelb röthlicher Saamen, in Gestalt der Hir¬
sen-Körner, abe? kleiner, sich enthält- Man
seket dieWurftel nur eines Fingers tieff, und
giesset so viel Wasser darauf, daß es die Erde
durchaus erweiche, aber nicht überschwemme,
oder lanae darauf stehen bleibe; wann man
im Garten emen Teich oder Brunnen-Quelle
hat, ss kan man ihn am besten ans Ufer
pflantzen; da er dann nur im Herbst ausge¬
nommen, die übrige Brüt abgesondert, und
bald wieder eingelegt wird. Dieses Kraut
hat einen bittern Geschmack, sast wie die
Aloe, daher» es auch dem Maqen sehr an-
geuchmlich ist/ welchen es stärcket. und allen
Unwillen desselben stillet; ist trefflich wider
den Scharbock, Engbrüstigkeit und Miltz-
Beschwerungen zu gebrauchen; versüssel das
saure salklge Geblüte, widerstehet der Faule,
und verdünnet die zähen 5enchligkeiten. Die
Blatter und Wurtzeln davon gedörret und
pepülvert dem Vieh, insonderheit aber denen
Schaafen, so mit dem Husten behasstet sind,
einaeaeben, vertreibet denselben inknrftem.

Vtder - Rraur, siehe Taiisendgüldcn-
Ruaut.

Dibernell, siehe Pimpinelle.
Vtber-Neye, womit man die Biber zu fan¬

gen »siegt, ist vorne wie eine Warhe, davon
die Unter-Leine mit schwerem Bley-Gesencke
auf dem Grund lieget, die Ober-Leine aber
mit leichter Holtz - Rinde oder Korcken
schwimmen muß. Der Busen oder Sack
daran ist wie ein Haamen, woselbst hinten
ein Zipffel über vier Ellen lang «eher, der
dsch so enge gestricket ist, daß sich nichts dar-!
innen nmwenden kan. Dieses Garn ist nach l
der Breite des Wassers vvrnen öfflers zehen

bis zwölff Ellen weit, auch mehr und we„j.
aer, der Gack aber mit dem Zipffel
auf sechzehen bis achtzehen Ellen lang. Die
Schmalen oder Maschen sind, wie beyden
Hasen-Netzen; an den Zipssel wird ein run¬
der Stein von ein paar Pfund schwer,

einem Rina fest anaebunden; an dem iif«
aber ein Psal eingeschlagen, woran man ^
langes glattes dünnes Leinchen gemacht,
ches hernach wie eine Schlange etliche mch
um das Netz durch die Schmasen umher,
und letztlich durch den Rina ziehet, weiches
Ende eine ans Ufer gestellte Person j» der
Hand hält. Weilen nun der Biber gemei¬
niglich gerne an breiten Strömen und aus¬
sen Seen in holen Usern und Löchern woh¬
net, wo es mit Weiden oder Schnff-Ashr
verwachsen ist; so muß man, wo ein solch«
Bau vorhanden, darinnen was zu vermu¬
then , in einen solchen Winckel nach der
Breite des Wassers das hierzu benschizte
Biber-Nei-e vorstellen, und an beyden lim»
fest mit Psalen anpflöcken. Wann nun ob»
auf dem Ufer nach des Bibers Bau er¬
graben wird, und die Hunde darinnen f.i-
bern, so wischet der Biber heraus und m
den Garn-Sack hinein, welches durch die
Bewegung des Leinchens gleich zu fühlen T
alsdenn ziehet derjenige, welcher dasLndl
des Leinchens in den Händen hat, solch-s«-
schwinde an sich, so drehet sich der ZipW
um, daß der gefangene Biber nicht wiÄ«
heraus kan.

Dlber-Schwany, wird das Flachimck
oder die gemeine Art die Dächer mit Ziege!»
zu decken genennet, weil die platten Ziesel,
gleich wie an einem Biber-SÄwank dasN-

sehen haben /und gleichsam Schuvpen-mist
über einander liegen. Siehe Dach.

Biberwury, siehe Hohlivurye!.
Bibinelle, siehe Plmpinelle.
Blckling, siehe Ädckling.
Bienen oder 'Immen, sind grosse, br<M

licht-gelbe, mit subtilen Zähnen, HM'
färbigen Augen , einer langen Zunge und
sechs Füssen versehene Fliegen, welche««
Ende des Leibes einen langen ein - und
gehenden Stachel, der einem bärtigen M
gleichet, und an ihren Hüfften vier Flup
haben, von denen die hintersten etwas kle>«>
sind, als die vördern, damit sie ihnen «
Flieaen nicht hinderlich seyn mögen; ftstm«
an iedem Auge sind ihnen Hörner heraus ff
wachsen, die zwey Gelencke haben, eines ff
nau am Kopss, das andere um die Mitte, >
daß sie solche in voller Länge ausstrecken, u»,

auch wieder an den Kopss ziehen können. ^
dienen ihnen zum Gefühl. Zu Einsamml«
ihres Proviants gebrauchen'sie ihre Ki>m «'
cken, die mit ordentlichen Zahnen versehm
und ihre Zunge.Wegen des herrlichen NMM
den diese reine, zarte und arbeitsame TU
lein, durch ihr Honig - und Wachs-ni.M»
(welches sie aus denen vortrefflichsten »iw iM
samsten Kräutern und Blumen berau» >,
ziehen, und an behöriae Orte sehr MM
zusammen zu tragen wisse») zu wege b"iW'

-iit
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^ sollte n,an billig Bedencken tragen, dieselben
» mit dem schändlichen Nahmen eines ins-«',

oder UnqeiicferS, worunter sie insgemein ge-
zahlet werden, zu belegen. Ob es nun zwar
,n denenAnüllischen Inseln Bienen geben

v soll, die »n der ^arbe blau, und inehr Wachs
>r auch bessern Honig zubereiten als die unse-
F ren! j„ nach D-ppers Beschreibung von Ame-
lijf- rica Z«6 man daseibsi Bienen findet, so

aank weiß und auch weißen Honig michen,
und noch andere dsselbst anzutreffen, bievhne

»»> Stachel, und aroß wie die Schmeiß-Flie^
di>. gen, nicht weniger ihr Honig unter der Erde,
iw und in den Wursteln der Baume zu verber-
l,-, oen aewohnt; so werden sie dennoch bey uns
iji iusirderst ihrem Aufenthalt nach in wilde
1 >mb zahme Bienen unterschieden- Diewil-
> den'Bienen sind rauher, schwäryer und di-
' cker, auch kürtzer, als die erst-beschriebcnen
^ .-ahmen oder einheimischen, haben in denen

grv'-tea Waldern unv Wildnissen ihre Woh-
nun 'eil und Werckstäre, und tragen ihr Ho^

,nig >n die entweder von den Spechten und an-
dem Vögeln, oder zu dem Ende von den
Menschen mit Fleiß ausgeköhlte Bäume und

c Locher der Felsen, ein. Sie schwärmen off-
?' ters, als die z-ihmen, haben aber nicht so

viel Honig als diese, wiewohl die wilden
leicht -ahm, und die zahmen leicht wild wer
den können: denn es geschiehet offt, daß

M Bienen aus dem Garten in ein nah - ge!ege<
ncsHelk oder Waldung ziehen; so tragt sichs
auch zu, daß man im Holtz an denen Bäu-

iN men und Büschen zuweilen Schwärme fin-
«!- det, sie zusammen trägt und fasset, die sich

dann in den Garten nach der zahmen Weise
M arMi. Diese wilde Art, wenn sie des leich-
W ten und lichten Feld- und Garten - Flugs ge¬

st. wohnt worden, trägt immer mehr und mehr
y!, ein; die juinen Schwärme aber, die von die¬

sen in die Gärten gezielet werden, gerathen
besser als die Alten, doch lassen sie nicht

,''5 ° gank von ihrer wilden Art: Denn sie sind
g, leicht erzörnet, und beissen oder stechen, was
x ihnen in Weg kommt. Die zahmen Bienen,

'A so auf dem Lande in denen Gärten, wo sie
y.L so wohl ihren guten Ausflug, als Sonne und
M! Nahrmiß haben können, müssen zu gewissen

Zeiten ihre besondere Wartung haben, wo
,,D mm sie änderst als ein gewisses Eigenthum

behalten, «nd sich ihrer nicht verlustig ma-

c chen will. Sie halten sich in grossen Hau-
fen, welche man Schwärine nennet, beysam-
men; ein ieder solcher Schwärm hat seinen
eigenen Rönir», der den Nahmen Weisel

'.^ii ^er Weiser führet, dem sie aller Orten,
!>ch hin begiebet, folgen und ihn allezeit

i: A?leMitt«nehmen, (siehe Bienen-Rönig).
Die Reinlichkeit und Ordnung in ihrer Ar-

... beit ist unvergleichlich, denn sie suchen und
linden nichts anders als Honig, welches sie
^ allerheilsamsten Krautern »nd Blu¬
men saugen, und bereiten mit dem auf eine

, Mderbar artige Manier eingetragenen Wachs
Me sechseckigte Zellen mit einer ungemeinen

.. -«curatcsse und bewundernswürdigen Ge-
>chwmd!gke,t. Theils gehe» früh aus, und
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tragen den Thau ein, andere aber haben acht
auf die Witterung, theils holen Honig und
Wachs, welche, so bald sie mit ihrer vollen
Last zum Stock kommen, chre Abnehmer an
denen, die beydes, wegen Alter und Schwach¬
heit nicht mehr wohl anMeaen können,
so fort finden, die denn das herzu gesnhtte
Honig an den behörigen Ort bnnaen. Einige
müssen die Gelegenkeit der Wälder, Wie¬
sen und Garten ausknndschafften, die arbeit¬
samen Bienen dahin führen, und wieder
zurücke begleiten, indeme andere zu Hause
die Zellen aus dem aröbsten versenken,
und andere solche xoliren, theils halten oas
Quartier rein,- und schleppen ihre Todte hin¬
aus, theils aber halten aussenher Wache, den
Bienen - Stock vor dem Anfall der Raub-
Bienen zn bewahren :e. also, daß eine iede
Biene, sozusagen, ihre besondere Pflichten

und Vernchtmiaen hat. Des Nachts ruhen
sie, und sind des Morgens wieder an ihrer
Arbeit, wobey sie öjfters so emsia und ge-
schäfftig sind, daß sie auch so gar ihre Brüt dar¬
über vergessen, und also nicht schwärmen
können; daher muß man, wenn sie aar zu
fleißig eintragen, mit einem zarten Flohr das
Flug-Loch vermachen, und sie auf zw^y oder
drey Tage einsperren, so werden sie alsdenn,
weil sie nie müßig seyn können, an ihrer
Brüt arbeiten: und dieses Mittel kan man
einige mahl wiederholen, bis man siehet, daß
sie im Stocke die Brüt zn seigen angefangen
haben. So man aber gar keiner Brüt ge¬
wahr würde, darff man sicherlich glauben,
daß der Stock seinen König verlohren habe.
Er seye nun todt, oder sonst nicht mehr vor¬
handen, so muß man solchenfalls denen Bie¬
nen alsofort mit einem andern Könige, deren
in manchem Stocke drey, vier uno mehrere
sind, zn statten kommen, sonst unterlassen
sie vor grosser Traurigkeit ihre Arbeit, und
machen weder Brüt noch Honig Den Ur¬
sprung der Bienen betreffend, und davon un¬
ter andern in ^luniio Zubrel'r.ineo,
ingleichen c!e (Zsnerzrlone InteQorum p.
6; k seqq. mancherley Meinung heaen, wel¬
ches aber wohl von der unterschiedenen Art
der Bienen zu verstehen seyn dürffte, so ist ge¬
wiß, daß die Vermehrung der guten und zah¬
men Bienen durch ihre Brüt folgender Ge¬
stalt geschehe: In die alten daraus
sie den Honig gezehret, lassen die Alten zu
Ende des Februarii einen kleinen i^quorem.
der viel grösser als ein Fliegen-Koth, wel¬
chen sie durch das Maul von sich geben, ans
welchem nachgehends eine kleine Made wird;
diese wird von den Bienen gebrütet, daß sie
sehr geschwinde wächset, bis die ganfte Lei-
luia davon voll wird; worauf sie die Bienen
oben mit Wachs verwahren, wie die mit Ho¬
nig aufgefüllte Zellen, doch mit dem Unter¬
scheid, daß diese platt, jene aber etwas er¬
habner werden. So bald die Brüt zu leben
anfangt, beisset sie in der Mitte des oben
verstrichenen Häutgens durch, und wird ein
Lochlein, als ob man es mit der subtilsten Na¬
del gestochen, von welcher Zeit an sie dassel-

« , beim«
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bc immer grösser macht/ bis sie am dritten
Tage heraus kreucht, da sie noch eine licht-
falbige Farbe hat; weil sie aber schwach, so
bleibet sie noch einige Tage im Stock, ehe sie
ausflieget, in der Zeit sie immer mehr und
mehr brauner wird. Die game Zeit ihrer
Vermehrung vom ersten Ansatz bis zum Aus¬
fliegen soll sich nicht gar auf 19 Tage belau¬
fen. Wann die Bienen ihrem Eigenthums-
Herrn rechten Nutzen schaffen sollen, so muß
er sie das aanyeIahr durch wohl pflegen und
warten. Denn man kan aus diesem Grund¬
satz die gantze Bienen-Wirtschafft herleiten:
Bienen sind gefräßige, arbeitsame, gesellige
und sehr reinliche Thiergen. Nach dem An¬
fang des Frühlinas gegen das Ende des Mar-
ti>, in welchem Monat gemeiniglich die Bie¬
nen wieder ihren Ausflug zu nehmen begin¬
nen, muß man bey schönem Wetter die Stö¬
cke eröffnen, das, was sie von Wachs - Ta¬
feln und Gewürchte abgebissen, mit den tod¬
ten Bienen, samt denen in diesem Gemulbe
sich einfindenden Würmern auskehren, und
allen Unflat, den sie wegen langen Einsper-
rens, in den Stock »der auf das Bret des
Korbes gemacht, wegwischen. Findet sich
leeres Rooß oder Wnfftig und Wachs-Ta¬
feln darinnen, soll solches, zumahl so es vom
Schimmel angelaufen, weggenommen wer¬
den, weil sonst bey folgender grossen Hitze sich
in dergleichen Rooß und nur erwehntem Ge-
mülbe gefahrliche Motten auf folgende Art
zeugen: Erst wachsen in denselben vdgedachte
kleine Wärmlein, die nachgehends in den
Honig oder diesen Rooß sich setzen, ans die¬
sen werden sodenn Motten, die ohngefehr so
«roß, als die rothen Käse-Maden, und be¬
kommen breite Flügel wiedieMelcken-Diebe,
welche alsdenn sich so sehr vermehren, daß
die Bienen, wenn der Stock vorher» schon
schwach, endlich gar eingehen. Anbev aber
ist der schon aufs neue gegen den Frühling
gesetzten Brüt ja wohl zu schonen, damit
man solcher im Schneiden nicht zu nahe
komme. Vor allen muß man denen Bienen
vor ihren Feinden, denen Raub-Bienen, (wel¬
che sich zu dieser Zeit, da sie auf denen Wie¬
sen und Bäumen noch keine Nahrung finden,
gerne an die Bienen-Beute zu machen pfle¬
gen) gute Sicherheit verschaffen, (siehe Raub-
Biene.' , solchemnach die Stöcke und Körbe
wohl verschmieren; so dieselben starck, die
Flug-Löcher halb mit gutem Leimen zuma¬
chen ; so sie aber schwach, solche mir so weit
offen lassen, daß höchstens zwo Bienen mit
einander daraus gehen können; die Flug-
Löcher offt mit Bibergeil reiben, und sowohl
in diesem, als in dem folgenden April-Mo
nat diejenigen, so Mangel an der Nahrung
haben, fleißig mit reinem nnd sauberm Honig
füttern, denn so es Übeln Geruch hat, und
stinckeild ist, so befördert man sie zeitlich zum
Tode. Man muß auch bey rauhen Mertz-
Winden, und unbeständigem April-Wetter
die Flug-Löcher zumachen, und die Bienen
ja nicht heraus lassen: Denn gehen sie bey
Kwnen-Blicken heraus, so kömmt zu sol¬

cher Zeit gleich wieder ein Sturm oder Rs.
gen, welcher sie auf die Erde wirfst, daß ß-
erstarren und todt liegen dies en. Im Mi»
muß das obere Beuten-Bret in den Stv'ike»
eröffnet, und die gar alten, und schon M
saurem Honig stehenden Wachs - Tafeln
aus geschnitten werden, daniir sie den G»,-
mer über ein neues Gebäude führen könnm-
man muß auch in diesen, Monat schon Ach¬
tung auf die Schwärme geben, (weil manche
sehr zeitig zu schwärmen pflegen), und daher«
die Korbe und Stöcke,wo die neuen Schwärme
sollen hinein gefasset werben, an die Cv«>i
legen, damit sie wohl austrocknen. Ae
beyden Monate Iunius und Julius sind die
rechten Schwärm - Monate, da man den»
nicht nur die Flug-Löcher groß inachen, u»d
denen Schwärmen Raune zum Auszug ch,-
nen, sondern auch von acht Uhr Vormitttzj
bis vier Uhr Nachmittags wohl auf der Hut
stehen und beobachten muß, ob keiner oh«
Abschied davon fliege, (s. Bienenschwarm),
Weilen auch in diesen sowohl aiS folgende»
Monaten die Sonne ani heissesten scheinet, so
ist es nöthig, daß man denen Stöcken md
Körben durch Breter oder andere Sache«
Schatten mache, damit nicht durch die Ä-
zugrosse Hitze, das Gewürchte in denenselwi
los werde, abweiche, und solcher Gestalldie
Bienen zusamt ihrem Nuken herunter fal¬
len, Nach der Schwärm-Zeit, sobald nm-
lich die Vor - und Nach- Schwärme ausgezo¬
gen, so bringe man die Unter-Gebäude ber-
für, damit die Allen, nach der Jungen Aus¬
zug, es au ihrer fernern Arbeit'nicht crinaii-
geln lassen, und dahero Raum dazu bekom¬
men mögen. Im August» muß man dem»
Bienen, wann sie die Thränen oder Wasser-
Bleuen austreiden, hülfliche Hand bieten,
und diese ihre unnützen Gäste vertilge» hel¬
fen; man muß aber nicht alle ohne Unter¬
schied , sondern nur diejenigen todten, die
i nsonderheit von denen Bienen verfolget wer¬den. Im September um Maria Geburt,
oder auch etwas ehender soll man bey schö¬
nem warmen Wetter und Sonnenscheiii,
wenn es Windstill, und der Mond im Ab¬
nehmen ist, denen Bienen das Honig neh¬
men, oder das erste mahl zeidein, weicht
zum andern mahl im Frühling um die T»g-
uud Nacht-Gleiche zu geschehen pflegt- W
dismahl, nemlich beym Herl'st Schnitt, im
man denen Bienen, wegen des herannahen¬
den Winters so viel lassen, als sie zu ihre«
nothdürfftigen Unterhalt gebrauchen,
diesem muß man die Körbe und Stöcke, we¬
gen der bevorstehenden Kälte verschmiere»,
iedoch ihnen dabey behörige Lufftlöcher IM»-
und zwar ben den Körben , zwischen de«
Korb und zwischen dem Bret, bey den Glo¬
cken aber am Ende des untern Beuten-M
les, eines Fingers lang und eines MeM-
Rlickens breit, damit bey ss engem Raum keB
Bienen durchkriechen, und diese doch bey»'
riger Massen Luffl haben mögen. In dene»
Winter-Monaten November, Deeembcr M

Januario müssen sie vor der Kalte n>cb> ^ ü
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wahret, (iedoch daß sie nicht ersticken? / und
so lange der Schnee liegt, wenn auch die
Sonne noch so sÄvne schiene/ nicht heraus
gelassen werden. Liegt hingegen kein Schnee,
so lasse man keck und ohne Scheu das Flug-Loch offen/ damit sie sich reinigen können:
Denn wo ihre Reinigung nicht geschiehet/ so
erkrancken sie und sterben darauf hin, wie die
Fliegen. Und diese Reinigung pfleget ins¬
gemein im Monat Februario fürgenommen
zu werden, weil sie sonst, wenn sie der freyen
Lufft so gar lange sich nicht bedienen sollten,
n>->gendes starcken Gestanckes ohnfehlbar balde
zu Grunde .sehen würden. So bald also der
Schnee in diesem Monat geschmolzen, so
lasse man sie bey warmem Sonnenschein her¬
aus, fallt aber wiederum Schnee, so schiebe
man die Flug-Löcher auch wieder zu, und
war» auf neuen Sonnenschein und Zerschmel-

zung des Schnees. In diesem Monat kön¬
nen auch am südlichsten die Stöcke und Körbe,
die man von einem alten in einen neuen Ort
zu bringen gedencket, verfettet werdcn; weil
sie, da sie eingesperret gewesen, meistens
d-s allen Fluges vergessen haben. Ausser
diesen Bienen hat man noch zweyerley Ar-
ten, nemlich Thränen oder Wasser - Die¬
nen, und dann die Raub-Biene», von wel¬
chen an seinem Orc nöthige Erklärung gesche¬
hen ist- D.is Alter terer Bienen betreffend,
soll sich zwar dasselbe, nach einiger Leute
Mem»ng, nur auf 9 Monat erstrecken, doch
lebten diese länger als die Thränen oder
Hummeln; dem ohngeachtet aber möge ein
Stock, durch auf einander Folgung dieses ih¬
res Geschlechtes, viele, ja in die 20 Jahre und
ivohl noch drüber erhalten werden können,
welches aber von den allermeisten widerspro¬
chen und dai'gegen behauptet wird, daß eine
Biene höchstens 6 bis 7 Jahr lebe, die Hum¬
meln aber kaum 9 Monat. Im übrigen ist
noch das Wunderbarste und durch die Erfah¬
rung gar offc dekrafftigte an denen Bienen,
daß dieselben, wenn ihr Eigenthums-Herr,
oder der sie sonst gexfleget und gewartet, ge¬
storben, sie auch insgemein bald darauf ster¬
ben oder abstehen und eingehen, woferne sie
nicht alsbald mit ihren Stöcken an einen an¬
dern Orr gefettet werden. Doch wolle ich
die Ursache mehr in der bey solchem Falle etwaveränderten Wartung, zumahlen, wenn sol¬
che nicht in der einmahl gewohnten Ordnung
vorgenommen werde, suchen, als diesem nurerwchntcn Tode selbst zuschreiben. Wer aus¬
ser diesen »och mehrere und umständigere
Nachricht von denen Bienen verlanget, kanaus denen Scribenten, so der Herr von Rohr
in seiner Hauöhaltungs-Biblivtl>ec l>. M
erzählet, die zu seiner Absicht am dienlich¬
sten ,eyn durfften, sonderlich Grübeis Bran-
denburglsche Bienen-Kunst nachschlagen. Und
wie die Wissenschafft von den Bienen dieEn-
Mlander vor andern gantz richtia beschrieben,
«v kan insonderheit v-Joseph warders, ei-

ve^uhmten Englischen Medici, Non^rckie
A'.?lenen, so aus dem Englischen und Fran-zvsilcheii ms Deutsche übersetzet, und «721

in 8vo ?<j!ret worden, gute Nachricht geben.
Es sind übrigens in einem Bienen-Stock ei¬
gentlich dreyerley Bienen: i) DerKönig oder
vielmehr das Weibe!, denn man hat heut zu
Tage entdecket, daß derselbe weibliches Ge¬
schlechts und die Mutter einer neuen K«riMN,
nicht aber, wie einige wollen, aller Biene»
sey, conk. Breßlauische Sammlungen 1724/
Oet. p. 4«z, und hier den ärr. Bienen-Rö-
nig. i>) Trenen, Tränen oder Drohnen,
Wasser-Bienen, it- Hummeln, welche männ¬
liches Geschlechts, und zur Zeugung und
Ausbrütun« dienen, daher sie zwar mannli¬

che Glieder, aber keine Honig-Blase und kei¬
nen Stachel haben, deswegen sie weder zur
Beschükung noch zum Einträgen dienen, sslg¬
lich werde» sie, wenn sie alt werden und zur
Zeugung und Brütung nichts mehr nullen,
sondern nur zehren, von denen andern Bie¬
nen todt gemacht. Ul) Die übrigen Mucht-
und Zucht-Bienen, so allesamt weibliches
Geschlechts und die eigentliche Bienen-Brut/
ja den Honig-Bau besorgen.

Bienen-Beuten, werden insgemein die
höltzerne Behältnisse, worinnen sie Bienen
wohnen und ihre Arbeit verrichten, genannt,
davon siehe weiter Bienen-Stöcke. Inson¬
derheit aber führen diesen Nahmen, die in de¬
nen Wäldern vor die wilden oder Wald-Bie¬
nen in die Bäume gemachte Bienen-Wohnun¬
gen. Dergleichen Dienen- oder Wald-Beu¬
ten werden in starcke Bäume nach der Forme
einer Mulden, davon ein runder Theil abge¬
schnitten, eingehauen, und suchet man zu
solchen hübsche gerade und feine starcke Fichten
oder Kien-Föhren-Bäume (Kiefern) aus,
die im Walde allein und einyel» stehen, damit
dieBienen ihren Flug haben, und von andern
vorstehenden Bäumen daran nicht verhindert
werden mögen, wie man den» auch deswegen
alle Aeste eines solchen Baumes fast bis an den
Gipffei glatt hinweg schneidet, und die Beu¬
ten fast in die Mitte des Baumes hauet, damit
die Diebe und Baren nicht so leicht hinan stei-
aen können. Die beste Zeit, die Wald-
Beuten zu machen, ist imFebruario, Martio
und April, darnach lässet man sie ein Jahr oder
länger offen stehen und austrucknen , machtsolche svlgends inwendig über und über glatt
und reine, reibet sie mit Bienen-Kraut oder
Melissen und reinem Wachs von jungen Bie¬
nen, schlagt ein dürres Bret, so mit dem ge¬
hörigen Flug-Loche versehen, dergestalt knappund fest dafür, daß auch kein Troxffen Wasser,
wenn dergleichen darinnen wäre, heraus lauf-
fen könne, so ist die Beute fertig, welche, wenn
sie mit einer guten Bienen-Salbebestrichen
wird, dieBienen desto eher uns lieber be¬
ziehen.B»enen-Drot, ist die von denen Bienen
vor sich selbst zubereitete Nahrung, die in ih¬
re» c»iuii5 sich befindet und weit solider als der
Honig. Wenn es neu gesammlet ist, schmeckt
es süsse und nicht unangenehm, aber doch nicht
so süsse alsHoniz, so es aber langeAeirunge¬
gessen liegen bleibt, wird es trocken, sauer und
dadurch unschmackhafft.
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»9? Bienenfalter Bienen-Feinde

Bienenfalter, sind ein schädliches Unge¬
ziefer und fliegendes Gewürme, deren Saame
von denen jungen unvorsichtigen Bienen, t»
jhreiii eigenen Verderben aus denen Raupen-

Nestern, auf die/Ich der Honig Thau geleget
hat, in ihre Stöcke getragen wird, allwo sie
nicht allein das Honig verzehren, sondern auch
die Bienen gantz und gar vertilgen, und das
Gewürcke in eitel Spinneweben verkehren.
Sie werden entweder mit Rauche vertrieben,
oder man zündet des Abends, wann es dun¬
kel worden, eine Fackel oder Helles Licht bey
den Bienen-Stöcken an, so fliegen sie dahin¬
ein, und machen sichdurch Verbi ennnng ihrer
Flü el selbsten zu schunden.

Bienen-Feinde, sind i) dieRaub-Bie-
nen, welche denen arbeitsamen Bienen daS
Homg aus den Stöcken rauben, und solche
noch darzu hänfia umbringen.:) Die Schwal¬
ben , welche die Bienen gar artig im Flug
tvegzusangen wissen, also daß, wie ein gewis¬
ser Anonymus meldet, drey oder vier gute
Bienen < Schwärme nicht so viel Blenen He¬
cken können, als ein paar Schwalben weg¬
fressen; und wo Schwalben in der Nähe bey
dem Binnen - Hanse nisten , da schwärmet
leichtlich keine Biene, derrwegen soll man
weder alte noch junge Schwalben, des grau¬
samen Schadens halber, den sie denen Bie-
nen-Stöckcn zufügen, leben lassen: sürnem-
lich aber l sie man ja keine junge aufkom¬
men : denn sie werden meisteiitheils mit lau¬
ter Bienen auferzoge». Wann man kleine
Leim-Ruthen auf ihre Nester stecket, kan man
die alten fangen, und wenn diese weg sind,
müssen auch die jungen verderben, z) Die
Störche, welche, wo sie nahe bey einem
Bienen-Hause nisten, denen Bienen keinen
geringen Schaden zufügen: Denn sie schnap¬
pen auf denen Wiesen die Bienen in ihrerAk-
beit von denen Biümlein mit solcher Behen¬
digkeit weg, daß man in eines aufgeschnit¬

tenen Storchs Kropffe eine ganke Hand voll,
und bey einem andern bey nahe ein Schock
Bienen gefunden; dahero am besten, man
lasse diese schlimme Gäste in der Nähe nicht
nisten: Denn obwohl, wo es viel Ungeziefer,
Frösche, Kröten , Schlanaen, Eidexen ic.
giebt, die Störche sehr nützlich sind, weil
sie alles wegfangen, so sind hinaegen an de¬
nen Orten, da sich die Bienen befinden, und
es keine Moräste noch Sümpsse, folglich auch
deraleichen Ungeziefer nicht giebt, dieselben
allerdings unnützlich und dahero hinweg zu
schaffen. 4) Der Grünspecht und der Baum-
Hackel, welche entweder zum Flug-Loch oder
wo sie im Stock sonsten eine Oeffnung finden,
oder, wo man ihnen Zeit läs-t, sich selber
machen können, ihre lange Zungen hinein
Kecken, und so wohl das Honig als die Bie¬
nen damit heraus ziehen, und verzehren;
diese muß man, wie man kan, aus dem Wege
räumen, und entweder schiessen oder mit
Leim - Spindeln , Dohnen oder Schlingen
fangen und erwürgen; sonderlich soll man im
Sommer im Iunio, ihren Nestern, die sie in
den Holm Bäum» machen, nachspüle»/ und

Bienen-Feinde zog

des Nachts junge und alte mit einander san¬
gen. ;) Die Mäuse, welche, wenn sie in -
die Stöcke kommen können, ihre Nester hin- ?
ein Milchen, und denen Bienen „rossen Acha¬
den thun. Wider diese ist wohl das bcßz >
Mittel, die Stocke wohl zu verwahren, 0^7
man kan auch unter denen Bienen-Stockm»,
die Erde eine liesse Grube mach-», und M

tieffe Kessel oder Fässer ein" ..den, httmch
ein Pergament oder Papier mir einem vM-
Schnitt darüber binden, so sallen

Maulwürffe, Eidexen und Kröten imicin,
können aber nicht wieder heraus, sontM
müssen sich todt machen lassen. 6) Die Zo¬
nen ; indeme die Bienen m keinem Stecke
bleiben, worinnen eine Katze gelegen, oder !
worein auch nur ein Katzen-Haar gekommen.
Denen Wald-Binnen sind nicht weniger 7)
die Baum Marder sehr schädlich, dem I
kan man wehren, wann man die Beuten m, 1
stachlichten, spitzigen Dornen gantz und z«
umwindet, denn sie haben einen zarten Balz
und lassen sich nicht gerne ritzen oder stechen;
oder sie werden sonst im späten Herbst, n»
ihre Bälge anfangen schon und gut zu mi-
den, mit Marder-Fallen gefangen, von wel¬
chen an seinem Ort weiter zu sehen. «) Die
SÄlangen, Rröten, Frösche, 'Lidexcn, !
welche auch in die Bien - Stöcke kriechen,
sind mit guter Verwahrung derselbe», iinS
Vertilgung dieses Ungeziefers, wo mm ei
findet, leichtlich abzutreiben. Und gedenckt
t'.olerus I>d. 14. daß, wen» eine Kröte elm
unter dem Stocke liege, sollen die Bienen
vfft ausziehe» und wieder in den Stock flie¬
hen und doch nicht schwärmen, welches aber,
so bald der unflätige Gast weggeschafft, nicht
lange darauf erfolget. 9) Alle diejenigen
Vögel, so ihre Jungen mit Fliegen lind I
Würmlein ernähren und aufziehen, als d» ^
sind dieRorKkehlein, Rothschwänklein, Gra>
seniücken, und dergleichen, doch schaden sie
ohne Gleichheit weniger, als die gesclM'nd-
fliegeuden und flüchtigen Schwalben, deren
eine mehr Schaden tdun kan, als jener ein
gantzes Dutzend. 10) Die^vespen und Hor¬
nissen, deren Nester man ausspüren, und f>t
bey Nacht mit sie,dheissem Wasser alle verdru'
den, und mit Füssen zertreten soll. n)Dli
Ameisen, sind sowohl vor die Bien-Ste¬
cke, als vor das Honig ein arger, geschwin¬
der, und anfälliger Feind, dahero ihre»!
beym Bienen - Hause gemachte Nester M
Haussen mit allem Fleiß zu verstören, >>«
wie bereits unter ihrer Beschreibung gezeM
worden, zu vertilaen; Was aber das HoM
anlangt, so soll man demselben weder w
Brot noch Mehl zu »ahe kommen, weil
aus die Ameisen erwachsen sollen. 12) D»
Bienenfalter. iz) Die Motten oder
den, welche gemeiniglich hinken an dencken um die Quer-Höltzer ihren AuftnM
haben, und aar leicht mit Rauch vermeid
werden können. 14) Nasse Sommer, da
nicht auSfliegen können, und deswegen W»

Honig machen, auch endlich gar häufig
weg sterben. 15) >vermur und 16) Lua»
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baum solle» nicht nahend an ihrem Hause
«e^uet seyn, so wenig als 17) der Corncl-
Daum, weil, wo die Bienen von den Blü¬
then der b?eden lektern etwas geniesscn, solche
dat«oü um?viiimen. 1«) Donnerund Vvetter-
lei'cknn, ist ihnen glcicheniicsse» jchädlich,
sondeilich, wann l?) die Mchlthaue fallen,
so stoben sie gerne davon. 20) Alier Ge-
stanck, er sey von morastigen Lachen, oder
todten Aesern, sonderlich von todten Hunden,
nicht weniger der Dampff von Schwefel, ist
höchst schädlich/ und bringt ihnen den Tod-
2i) Alle unsiatrge, versoffene, unzüchtige, so
wohl als die nach Knoblauch und Zwiebeln,
ingleiche» Wermut-Bier oder Brantewein
riechende Personen beyderley Geschlechts.
2-) Die starcten Vvinde, welÄ)e die nach
Hause umkehrende und schwerbeladeneBie¬
nen verhindern, und verschlagen. -z)Die
Spinne» , die ihre Neke und Gewebe an
„nv um das Bienen - Haus anhencken und
ausstellen, und, so bald ein Bienlein darin¬
nen hanüen bleibet, ihnen das Honig mit
samt dem Leben aussauzen. Dieses Ungezie¬
fer soll man früh Morgens, bey kaltem oder
feuchtem Wetter umbringen, und ihr Ge¬
spinste fleißig und täglich abkehren. Und end¬
lich alles andere unreine Wesen, dahero auch
24) das liebe Frauenzimmer zu gewissen
Zeiten sich der Handthierung und des Um¬
ganges m t denenselben enthalten muß.

Bienen Garten, soll an einem reinen, fri¬
sche» und gesunden Ort, wo keist morastiger
sunipfizter Boden, oder stillstehendes Wasser,
sondern vielmehr ein kleiner frischer Bach oder
reine Quelle in der Nähe befindlich, angeleget,
mit einem guten, iedoch nicht allzu hohe»
Zaun umgeben, und mit allerhand denen Bie¬
nen nicht contrairen Bäumen, (welche wegen
des Ausflugs der Bienen weder zu hoch noch;»
nahe an dem Bienen-Haus stehen sollen) als
Kirsch-Bäumen, Ammern, Quitten- Aepffel-
Birn - Pflaumen - Pfirsichen- Apricosen- und
Mandel - Bäumen, Linden und Faul - Bäu¬
men, deren Blüthe» sehr von denen Bienen
geliebt und gesucht werden, nicht weniger mit
«llerley denen Bienen angenehmen Blumen
und Kräutern, als Nelcken, Veiel, aller¬
hand Lilien, Rosen, Pappeln, allerley Klee-
Bluthe, Salbey, Gold-Wurtz, Majoran,
Kümmel, Roßmarin, Mp, Wohlgemuth,
Eppich, Qnendel, Vogel-Kraut,Wicken, Boh¬
nen, Mahn-oder Mohn-Saamen, Rübe-
Gaat- oder Rübsen- und Capp-Saamett-Blü-
the, und andere Gattungen von wohlriechen¬
den Kräutern > sonderlich das Bienen-Kraut
oder die Melissen, so sie vor allen andern Ge¬
wachsen sehr lieben, versehen seyn; Wie man
dann auch das Gras darinnen nicht zu hoch
wachsen lassen, sondern von Zeit zu Zeit unter
der Sichel halten und abgrasen soll, damit die
Bienen, wann sie schwer von Honig oder
Wachs beladen heim wollen, und vom Wetter
und Winde ins Gras geworffen werden, sich
nicht im langen Grase, sonderlich wann es naß
>st/ verwickeln, und darinnen verderben, oder

von Fröschen, Eidexen und Kröten aufgefres¬
sen werden- Ist kein kleines Bächiein oder
seio le Quelle vorhanden, sondern ein groser
Bach oder ein Teich so soll man Gesträuche
und grosse Steine ins Wasser legen, damit sie,
wann sie rrincken wollen, sich oaraus erhal¬
ten, oder hatte sie der Wind ins Wasser gewor¬
fen- wieder heraus kriechen un? au v er Sonne
ttocknen können- Wo sich aber M-wael am
Wasser ereignet, muß man in kleine» seichte»
Rinnen, aus dem Schopff-Brnnnei! Wasser
eingiessen, damit sie dabey ihren Durst lösche»
mögen! Wären aber die Rinnen so Neff, La«: sie
darinnen ersauffen kö.'tten, mag man osen kleine
Gträuchleiii darüber breiten, und ihren Scha¬
den also verhüten

Bienen Haul'e oder Rapve, ist aus Can-
nefaß oder anderer st«cker -nid dichter Leme-
wand, also gemacht, daß man sie über oe»
Kovff und Schultern herab z-ehen, und ent¬
weder am Hals, oder auch zugleich unter den
Arme» zubinden, und denen Bienen «iso die
Passage zum Gesichte verwehren kan- Vor dem
Gesichte ist ein rundes oder, vier-cigtes, und
damit es nicht auf der Nase auAicse, et. -z
erhobenes, mit dickunddünnemMeßin- oder
Kupffer- Drat genau i» einander gef uitenes
Visier angemacht,daß man wohl b durch se¬
hen, aber keine Biene durchknecheu könne.
Dieser Bienen-Haube bedient i sich, wann
man die Stocke besichtige!!, solche schneiden
oder zeideln »nd reinigen, Schwärme auffasse«,
und in andere Stöcke bringen will.

Vtenen-Haus oder Bienen Hütte, ist ein
in den Bienen Garten, auf einem freyen, rei¬
nen, lichten und lüfftigen, aber ja nicht feuch¬
ten und sumpffigen Platz geseyces, und wider
Regen niid Kälte sowohl mit tüchtige» Wän¬
den, als einem guten Ziegel - oder Schindel-
Dache wohl versehenes Gebäude, welches nach
der Anzahl der Bienen-Stöcke, und zwar lie¬
ber geräumiger als zu enge, damit man von
hinten zu den Stöcken sehen, und so hoch,
daß die Stöcke in zweyen Schichten über
einander stehen können, eingerichtet seyn
solle. Mit der vordem Seite soll es gegen
Mittag, damit es im Winter und Frühling
gleich von frühem Morgen die Sonne habe,
sich kehren, und seine tüchtige Lager haben,
auch im übrigen so gebanet seyn, damit
die Lufft bey denen Stöcken durchstreiche»/
und keine Faulung an denenselben entstehe»
möge.

2)ienen-«appe, sieheBienen-Haubc.
Bienen-Röntg, deine man auch den Nah¬

men Vveisel oder Weiser giebt, iß das Haupt
aller in einem Stocke befindlichen Bienen, von
denen er sich sowohl durch ausscrlicde Gestalt,
als andere Merckmale disnnguiret: Denn er ist
grösser und länger als andere Bienen, von ei.
»er schöne» Gold-gelben und manchmahl dem
Kupffer sehr nahe kommende» Farbe, hat kür¬
zere Flügel, hohe Beine, und gehet wett l-mg-
sameruiid gravitätischer als andere Bienen,hat
schwarse Flecken am Leib, und an dsr Stirne
ein weisses Biäslein, welches ihme gleichsam
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s:at einer Krone dienet- Er hat keinen Stachel/
wie einige wollen, oder brauchet solchen zum
wenigsten nicht. Die Bienen tragen grosse
Ehrerbietung gegen ihm, indem sie ihme seine
königlicue Wohnung oder Residentz entweder
zuoberst oder mitten im Stocke gantz besonders,
auch etwas grösser und ansehnlicher bauen,wor¬
aus er vermittels verschiedener Löcher in alle
Theile des Stockes gehen, und denen Arbei¬
tern überall nachschleichen und nachsehen kan;
Dahero iüi-üche in den Gedancken gestanden,
die verschi.dene grosse runde Zellen an den
Ecken der Kuchen, waren dieses Königs Wohn-
Platze: Mein da sie wie kleine Tichcl-Käpgen,
aber nicht so aar breit und darzegen ein wenig
tiekr und kaum sSbiz die Königs-Biene, ihrem
wohl erwachsenen Leibe nach, halb einzuneh¬

men ^So hält man sie vor 5emw->r',-> darein
die Kömqin eine spermatische Substanz wirffr,
dick, gleich wie Milch-Rahm, aber etwas gel-
bicht, in welchen eine Königs-Biene nach al¬
len ihren Theilen vollkommen gezeuzet wird.
Und indem sie gan« rund darinnen lieget, er¬
nähret sie sich davon »nd wächst also wie das
Küchkm in der Schale, bis sie auskreucht.
Uiber dieses begleitet ihn so wohl m-als ausser¬
halb des Stockes eine besondere Leib-Wacht,

und folgen ihme die sämtlichen Bienen in
der Schwarm-Zeit, wohin er ihnen vorgehet/
oder, wo er sich niederläßt, und kurtz: Sie le¬
ben und sterben bey und mit ihm: Denn wo ein
Weisel stirbt, oder sonsten umkommt, so thun
die Bienen kein gut nicht mehr/ lassen vor
Trauriakeit die Arbeit liegen, und wann man
ihnen nicht mit einem ncu.n guten Könige zu
Hülffe ki-mmt, so sterben sie gar; .dahero man
beym Einfängen der Schwärme fleißig aufden
Könia oder Weisel Achtung zu geben hat.
Es sind in einem Stock manchmahl zween,drey,
vier und mehr Weisel, die man des Abends,
wann mau die Ohren an den Stock hält,
an ihre-u Kusche, welches dem Quacken
der Laub-Frösche sehr nahe kommt, eigent¬
lich ho^eN und c-araus schließen kan, das auch
so viel Schwärme in demSteck befindlich seyen,
welche vey rca: schwärme» der Biei:eii sich
entweder von selbsten separiren, oder wovon,
wann ein Schwärm uneinig, und durch die
Zertheilung zu schwach werden möchte, der
beste da> on bey dem Schwärm gelaiien, der
schlimmste aber, welchen man an seinem schwar¬

zen und wilden Ansehen gar balde kennet,^ und
so lange erlebet, keinen Frieden halten würde,
getödtet werden muß. Wann der Weisel
krauck ist, kan man solches bald an den Bienen
merckeu, als welche sodann, weder aus dem
Stocke fliegen noch bauen, sondern aauy be¬
trübt mit hangenden Flügeln herum kriechen;
alsdann giebt man demselben von dem unten
beschriebenen grossen Bienen - Pulver , und
räuchert demselben beedes, wann man dieArtz-
ney in den Stock setzt, und wann man das Ge¬
schirr wieder heraus nimmt, mit Hark, Gal-
ban, dürren Rosen Blattern und dürrem Kuh-
Koth. Wo aber die Kranckheit des Weisels
nur vom Hunger ihren Ursprung hat, welches
gemeiniglich im Februariv, Martiv und MM

zu geschehen pflegt, so wird am geschwindeste,,
Rath zu schaffen «eyn, wann man genuin,
Honig in den Stock giebt. Kan man den Bie¬
nen nach dem Tode chresKvmas mÄtsvMch
wieder einen Weisel schassen, so schlage „W
nur diesen Stock zu einem andern schwach?,,
iedoch mit einem König versehenen Guck/
und vermache auf kurtzeAeit die Flug-Loch«
so werden sie sich bald mit einander ver^
iiigen.

Viencn - Rorb, ist eine von Weiden W
Binsen, gemeiniglich aber von Rocken-Stroh
geflochtene, und mit gespaltenen Weiden Ru¬
then zusammen gehefftete Wohnung derM
nen, welche man von einem Ort zum and«,
sichren kan- Man braucht deswegen das Ri¬
cken-Stroh darzu, weil es ebener, glatte
und länger ist, als Weitzen- oder Haber-Strch,
und daß die Bienen desto weniger Mühe habe»
mögen, inwendig alle Rauhigkeit und unglei¬
ches Wesen abzuthun, ehe sie zur Arbeit schrei¬
ten und den Anfang zuni Wachsanhesstenma¬
chen. Ein Korb soll nicht hoher als sünff Vier¬
tel-Ellen, lind im viameror, oder, (wie et
der Land-Mann besser verstehen wird) überi
Creutze unten nicht weiter als drey Viertel-El¬
len, oben aber etwas spinia zulauffend, iedoch
der Gipffcl ein wenig platt gemacht seyn, da¬
mit man ihn beym Besichtigen oderZeidelnde¬
sto beguemer umkehren, undmitdcrOsffmmz
aufwerrs setzen könne, so daß diesemuach die
Forme eines abgekürtzten Kegels vie beste vor
dergleichen Stöcke, nur müssen sie ihrer Grösse
nach wohl proportioniret werden, und ist al¬
lemahl besser, sie sind lieber zn klein, als
aar zu groß, weil die Bienen dadurch abge¬
schreckt und in dem Zweiffei, ihr Haus niemals
zu vollende» und anzufüllen, in der Arbeitgantz
läßig und faul werden. Wo der Korb am dick¬
sten ist , sollen Spillen von plattem Weiden-

Holtz durchgestecker, die auswendige SeitedeS
Korbs aber nut unter einander gemengtemOch-
seu-Mist und Leinewand, oder, wie andere/
um besserer Dnuerhafftigkeit halber wollen, mit
Ochsen-Mist und Kalch verschmieret und ver¬
strichen werden, die Bienen desto besser m
Kälte, Regen und Wind zu beschützen. Die
inwendige Seite aber wird über und über «ms
folgende Art glatt gemacht, und von den hier
und da vorstehenden Snoh-Taden besreoeü
Nachdem man die änisere Seite des Korbet
wohl genasset, hält man die innere etliche
mahl über ein loderndes Feuer, und reibet jie
mit einem scharffen Weh-Steine alsdenn rei«
abe, es werden die Bienen in einem zank neue»
bauen, doch müssen solche, ehe sie gebraucht
werden, etliche Tage vorhero an die Lufftgcßel-
let worden seyn, da sie kein Regen treffen M
In das Feuer liessen sich Fenchel und andere
wohlriechende Kräuter werffen, derer Geruch
den Bienen nicht zuwider. Wann Bienen-
Norde von einem Ort zum andern geführet
werden sollen, so muß man erstlich etliche l<M
und kurtzeSpillen zwischen das Gewürckean-
stecken und fest besetzen, daß es an keiner Kci«
weichen kan. Hierauf setzt man die Korve
wieder kustecht, und läßt sie einen Tag
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^ her stillstehen, daß die Bienen ihr verletz-
tes Gewebe wieder ausbessern, und das abge-

ijis lauffene Honig wieder aufiammleu können,
j, " Wkdann werden die Körbe mit Tüchern zuge-
'bunden, und die Eingänge dichte vermacht, daß
«s! keine Bienen wegfliegen, und leget sie dann,
« nach der Sonnen Uutergana auf den Wagen,
i--" aus eine Seite, und führet sie also an den be-

gchrren Oi c bey der Nacht. Ist aber der Ort
^>. so weit entfernet, daß man sie >n einer Nacht
d!> nicht überbringen kan, soll man >ie des andern

Tages irgendwo aufs Feld setzen, und zwar ge-
" «en Mittag ?«f eine Reihe neben einander, und
N shncn den obersten Einaana eröffnen, daß sie
, V selbiges Tages etwas zu ihrer Notydurfft ein-
, > sammle» können. Des Nachts führet man sie
!,>'-7 sodann weiter fort, bis an den Ort, da man

sie haben will, und zieher alsdann die einge-
? ^ steckten Spillen wieder heraus-

Bienen-Rranckheile» , sind hauptsäch-
lich die Pest und der Duechlauff. Jene, die

NA Pest, entstehet auf verschiedene Arten: i)
. " > Wuiiii dieBieneii-Stöcke unsauber gehalten,

und nicht, wie es sich von Rechts wegen gebüh-
? ' ret, ausgereiniger werden, oder 2) wenn sie
M. j„i Herbst naß eingethan worden!, davon der

- Stock und das Honig anlauffen undschimmlich«erden. Dafür ist das beste Mittel, sie bey
Mi schönem trockenen Wetter fieißia zu lüfften und

säubern: Oder man kan sie in einen neuen,
mit Melissen, Roßmarin, Salbey und der-

»w. gleichen guten Krautern bcKcichenen Bienen-
Ack Stock thun, die Bienen mit dürrem Ochsen-
«° Mist und <Z->lb-no beränchern, und von den an-

! iw der» eiwaS eniserne», die übrigen damit nicht
idiits anzustecken, oder man giebt ihnen gestossene
Mi« Granat - Aepffel- Kerne mit gutem Wein be-
M sprengt, bis sie sich wieder erfrischen; Weil sie
Kü aber in dem neuen Stock keine Nahrung haben,
ZU »ivß man ihnen frische aus einem gesunden
»s» «locke genommene Honigfladen, samt dürren
qtck Rosen-Blättern und Feigen in Honig-WasserM« gesotten,gebsn. z) Entstehet'auchdie Pest
-M' aus fauler Brul, wann neinlich die Bienen
«B auf einen todten Hund stiegen, und Nutzung
1 kß iu junger Brüt davon holen; oder wann man
.'N, ^ die Stöcke zu der Zeit, da die jungen Bienen

stch anfangen auszubeissen, zu starck beräu-
chert, und die Brüt davon erstickt, welche her-

1 nach, weil sie von den Alten um des Gestancks
v-x willen, nicht aus den Stöcken getragen wird,

^ .^,1 zu faulen anfanget,und also eine Infection ver-
ursachet! Oder, wann man vor oder nach Ia-

' cobi aus der obern Beuten zu viel Honig schnei-
det, und ihr Gebäude zu sehr vernöret, da sich
dann die Bienen von der Brüt hinauf in den

-'-,x Stock zu Ergäntzuug des Schadens begeben,
,,Ä unterdessen die Jungen aus Mangel der

Wirkung unten sterben lassen, worauf diese»
^ > weil sie bald anfangen zu verwesen und zu stin-
^ ken, und deswegen von den Alten nicht an-
' griffen werden wollen, die gesunden Bienen

mficiren, welche in kurser Zeit alle mit einan-
^ der ihrer Brüt nachfolgen und sterben, wo sie
.,K Acht bey Zeiten in einen andern mit frischem

Gewurcke versehenen Stock gefasset werden.
^ Mau muß ihnen aber vorher aus ihrem alttm

Bienen-Pulver z«6

Stocke das Honig samt dem Gewurcke gantz
ausjchneiden, die Bienen aanper dr-^y Tage
darinnen versperren und Hunger leiden lassen,
und endlich mir oberwel,,-rem Rauch aus dem
alten in den neuen Stock neben.

Den Durchlauf, oder Bauchfluß , bekom¬
men die Bienen meist im Frühling, wenn sie
theils im Anfmg ihres Ausfluas zu hjyig auf
ungesunde srühblühende Garten- Wald- und
Feld-Krauler, als Seidel-Bast, schwanke
Nießwnrtz, Wolffs-Milch, oder auf die Rü¬
stern- und Ahorn-Blüthe, auf den Buchs-
baum und andere dergleichen Kräutec und
Blumen fallen, theils aber auch, wenn ei»
sehr harter und langer Winter ist. d.,ü sie we¬
gen derKälte nicht aus den Stöcken kommen,
und ihre^Nothdurfft, welche sie den gansm
Winter über bis gegen das Frühjahr bey sich
behalten, in den Stock endlich lassen, und
hernach den damit maculitten Honig selbst
wiederum geniessen müssen. Dieses wiever-
fähret meist denen jungen Bienen, denen die
Kalte sehr empfindlich fallt, die alten herge-
gen kommen noch eher bey Sonnenjchein aus
den Stöcken, um sich za reinigen, ob es gleich
ziemlich kalt, wie man denn ihre e>crem-nri,
wenn es geschneyet, durch geile Flecke um
die Stöcke wahrnehmen kan; und obwohl die
Bienen schon nicht alle darauf gehen, so wer¬
den sie doch geschwachet, und an der Arbeit
und dem Eintragen sehr gehindert und ver¬
absäumet. Dahero soll man ihnen, sobald
man mercket, daß selbige sehr matt thun,
und das Roos mit rothen exc^-men-is besu¬
deln , welches ohnfehlbare Anzeigen dieser
Kranckheit, von dem weiter unken beschriebe¬
nen Bienen-Pulver init kleingestossener Mu-
seaten-Nuß und Gall-Aepffeln in Honig et¬
was geben. Oder man nimmt eineMuscate,
(reibet davon den halben Theil) und Biber¬
geil, so viel als einer Erbsen groß, zween
Löffel voll gut lauteren auSgeseimten Honigs,
halb so viel klar Brunnen-Wasser, und mi¬
schet es wohi unter einander. Von diesem
qiebet man den krancken Bienen über den an¬
dern Tag einen Löffel voll zu essen, so wird sie
diese Kranckheit bald verlassen, so daß die
Bienen wiederum rein und gesund werden.
So aber mehr Stöcke mit solcher Kranckheit
beladen waren, muß man solcher Artzney mehr
machen, weil obige vviis nur auf einen Stock
gerichtet ist.

ZZrencn-Äraut, siehe Melisse.
Diene» Pulver, ist eine treffliche Arkney/

wom.t die krancken Biene» curiret, vor aller¬
ley Unheil, als vor der Pest, Durchlauff und
rothen Ruhr, Motten, Raub-Bienen :e.
verwahret und an ihrer Natur knifflig gestär-
kel werden- Man hat solcher Pulver zwey,
nemlich das grosse und das kleine. Das grosse
Pulver wird also gemacht:'Nimm Bar-Wnr-
zel, (Bär-Dill, Bär-Fenchel) so viel dir
beliebt, nemlich nachdem du viel »der wenig
Pulver machen will, schneide sie in kleine
Scheiben, dorre solche fein gemachsam an der
Sonne oder Luffr, stysse sie in einem Mörser
klein zu Pulver, alsdann siebe sie durch ei»
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Würtz-Siebleiu, und verwahre solche in ei¬
nem zugedeckten Geschirre, daß oer Geruch da¬
von nicht ausrauche. Darnach nimm Fenchel
des drillen Theils!0 viel, als des vorigen, und
pülvere es zleichennassen; Dieses Pulver ma¬
chet, daß die Bienen das Bärwnry-Puiver de¬
sto anmuthiger geniessen, so ihnen sonst von
N<Uur zuwider Ware. Juni drillen Schalen
oder Kerne von Granaten/o viel als des Fen¬
chels, und gleichfalls gepulvert, und endlich
vor sechs Psennge Campfer mil ein wenig
Mandel-Oel, oder ein paar Mandel-Kernen
im Mörser zerflossen. D:ess Pulver werden
«lle durch einander gemischet, und in ein halb
Näpilein voll Honig etwqn fünssoder sechs gu¬
ter Messer-Spitzen davon gethan, und ein
paar Löffel voll Maloafter, oder wer solchen
nicht hat, nur einen Löffel voll guten Bran-
reweins darunter gerieben: Dann wird auch
noch einer grossen Erbsen groß Bibergeil gepul¬
vert darunter gemischt, so hat es eine herr¬
liche Krafft, die Bienen wider alle Kranck-
heiten zu bewahren, zu stänken und zu -lutem
Wohlstand zu bringen; und darffauch solchen
Bienen, so diesen Einschlag bekommen, wohl
keine Raub-Biene zu nahe gehen. Ben dem
Gebrauch dieses Pulvers sind folgende Um¬
stände in Acht zu nehmen: i) Wird dieses Pul¬
ver denen Bienen imFrühüng gegeben,wenn sie
anfangen auszufliesen: Denn zu der Zeit sind
sie am kianckesten und unvermözlichsten, so
zehren sie auch zu solcher Zeit am meisten von
'dergleichen Hvnige, welches sonsten, wenn
sie aenuzsanie Nahrung ausser den Stöcken
finden nicht geschiehet. 2) Sollen die Sto¬
cke, we!>n man den Bienen dieses Pulver ge¬
geben hat, zugemachet werden, weilen sie
sonsten Haussen-weise heraus schwärmen, vor
den Stöcken als truncken niederfallen, und
wo es kühle ist, erfrieren, z) Soli man denen
Bienui diese ArlMy gegen Abend geben, als
welches die aUerbeguemste Zeit,da ihnen andere
Bienen keinen Einfall thun. 4) Muß man
«uch nicht etwa« nur einem, sondern allen Stö¬
cken, die man im Garten beysammen hat, von
vbberührtem Pulver und Honig geben,doch mit
diesem Unterscheid, daß man den schwachen
viel und den starcken wenig mittheile- Denn
wo dieses nicht aeschiehet, so pflegen die jungen
Bienen, die nicht von diesem Pulver bekom¬
men, gantz schwach und krafftlvs zu werden.
Au des kleinen Äienen pulvevs Verferti¬
gung nimmt man gleichfalls pulverisirteBär-
Wurtzel, menget davon sechs Messer-Spitzen
voll unter Honig, und giesset etwas Brante-
wein darauf; und also giebt man es den Bie¬
nen surnehmlich, wann sie gezeidelt worden, in
den Stock, es bekommt ihnen sehr wohl und
tragen sie trefflich davon ein. Jedoch ist das
grosse Bienen-Pulver noch besser, vornehm¬
lich krancken Bienen, wiewohl das kleine eben¬
falls seinen Nutzen hat.

Bienen Rauch, ist dasjenige Mittel, wo¬
durch man dieBienc.i,so oft man dieSchwarme
saßt und eintreibet, oder die Theilung durch
das Zeideln mit ihnen macht, oder den
Stock öffnet m>d ausputzet/ den Seits treibt,

Bienen-Salbe zyz

und sich wider ihren gewaltsamen Anfalsjch^
kct. Zu diesem Rauch nun braucht man fau¬
les Holtz ans Weiden, Pappeln, uno welches
das beste ist,aus hohlen Linden; irem altes klein
zerkiopsstes, und in einem Mörser zerstoßenes
Faß-Pech; alte faule Rinden, die von kie-
ternen, oder kienföhrenen Tannen- oder Fich¬
ten-Bäumen gesammlet werden; oder auch
dürre Kräuter, als Dosten, Dille, Beyfuß ic,
Krancken Bienen räuchert man mit Weyrauch,'
wsissem Agt-Stein, (Zummi (Zzib-mo, dürre»
Rosen, Tausendgülden-Kraut, gestoßenen
Gall-Aepffeln. Darzu braucht man ein Rauch-
Faß von Erden oder Kupffer, mit einem en-
«en Hals, der oben vollerLöÄerist, sogiebte!
keine Flammen, wie in den offenen Geschirren,
dadurch dieBienen leicht verbrennet werden,
und können auch die Bienen nicht hinein fallen.
Diests Rauch-Faß muß man heraussen vor
den Stock halten, und den Rauch mit einem
Flederwisch in den Stock unter die Biene»
treiben.

Bienen-Salbe, ist die Materie, «mit
man nicht allein die zahmen oder einheimische»
Bienen-Stöcke, sondern auch die Beuten i»^
den Wäldern und Heyden, inwendig und mi
die Flug-Locher beschmieret, damit dieschwü-
menden Bienen selche desto lieber beziehen, sie
wird auf folgende Art verfertiget: Rühret i»
gulen Honig ein wenig junges Weitzen-Bier,
doch daß der Honig nicht zu dünne werde, scha¬
bet alSdenn etwas Kampffer, Myrrhen, Sa-
den-Baum und Melissen gantz klar darunter,
daß es eine starcke Schmiere abgiebt: Jnglei-
chen nehmet guten Land- oder Rheinischen
Wein, it. allen Meet, des besten jungen Bie¬
res, so sein süsse, thut darunter dürre geriebene
Raute, eine Hand voll an der Sonne gedörr¬
ter Salbey, klein geriebenen Zucker, Zimimt-
Rinden, langen Psesier, Bieiien-Pnlver, sie¬
det es mil einander, laßt es kalt werde», m
thut es in ein Glas oder glasurlen Topff, seyet
es an die Sonne und rühret eS offl um, damit
bestreichet den Stock oben im Haupte, auÄ
inwendig und auswendig um das Flug Ach.
Oder: Nehmet zur Herbst-Zeit die besten uns
reiffesten blancken Wein -Trauben, und ee»
besten Honigs, wie man dasselbe gezeidelt M
mit Wachs und allem, leget es in einen neue»
verglasurten Topff, erstlich eine Schicht Wew
Trauben, denn Honig mildem Roos, unda»»
immer eine Schicht um die andere,bis der TM
voll wird, macht solchen mit einer «stur«
wohl zu, und verkleistert ihn rings um w >
Pappe, daß die Wem-Trauben mit dem
faulen und wohl durchgahren. Aufden sH-

ling um die Zeit, wenn man die Beuten schm^
ren muß, nehmet ein rein leinen Tuch, M
seihet das Honig und den Wein dadurch,
presset die Weinbeeren wohl aus, das
aber und die Hülsen von den Beeren thut M
weg; Darnach thut ungefehr drey Nossel u>M
ftimten Honig zu dem vorbesagten ausgeM'
ten Wein und Honig; denn nehmet eine Ka»"
oder mehr des besten Rbeinilchen
gießt es such darunter, iten einLolh^<">u'

'?ucker, ein halb >.^u>ntzen Z>wmet-Rm^ !
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M'-scat-n-Nuß, Muscatenbluthe, weissen
^..Zwer, iedes ein bald Loth, vor zwey Pfen¬
nige Anis, drey Pfennige Iohannis-Brot,
i>or ein^n Grosse» Campfer, zwey Pfennige
SußHoitz, vor einen Groschen Balsam, vor
«chtzchcnPfenniae Eber^Wurizel, Klee, Thy-
nna» und Melisse». Die Kränker und Ge¬
würme muß man aber fein klein zerschneide» und
unter den Honig und Wein thu», alles zusam¬
men durch einander rühren, so fängt es nach¬
mahls an zu gähre», und fliessel wohl durch
einander. Fenchel und Quendel riechen die
Bienen auch gerne, wenn man es pulvert, und
in iekt beschriebene Salbe thut. Diese Salbe
muß man an einen Ort seken, da es nicht zu
warm noch zu kalt, und solche rein halten, auch
keine Weibs-Person zu unrechter Zeit darzu
kommen lassen.

Blcnen-Schwarm, ist ein Flug, oder die

Zuchr junger Bienen, welche mit einem jun-
acn König, aus ihrem alten Quartier ziehen,
und sich von denen alten Bienen absondern,
um anderswo ihren Aufenthalt zu suchen; So
viel nun auf einmahl ausziehen, die werden ein
Schwärm genennet. Manche Stöcke, die
Bienen-reich sind und viele Brüt gemacht Ha¬
ien, geben zuweilen drey, vier und mehr
Schwärme; weil aber diese dadurch zu schwach
werden, und also selten fortkommen, so muß
man ihnen das vieleSchwärmen damit verweh¬
ren, daß man einem solchen Stock nur eine oder
zwey Tafeln Honig benehme, und die übrigen
Könige oder ihre Brüt beyseits schaffe. Im
Majo schwärme» die gar guten und starcke»
Stöcke; im Junio die schwächer»; was aber
nach Iohannis erst kommt, darauf ist nicht
licl zu baue». Die Vor-Schwärme lege»
sich etliche Tage vorher vor die Stöcke, und
schwärmen meistentheils Vormittags von neun
Uhr an bis um zwölff, gebe» auch wohl noch
Jungfern-Schwärme.jDieNach-SchwKrme
aber kommen Nachmittags von eins bis um
drey Uhr. Wenn ihre Schwarm-Stunde vor¬
handen, so lege» sie sich häufig heraus vor dem
Stock, gebe» einen starcken Ton, als ein Zei¬
chen ihres Ausbruches von sich, und fliegen!»
grosser Menge vor dem Stock herum, so lange
bis der König heraus kömmt, denie denn der
helle Haussen und völlige Schwärm nachfolgt:
Weil sie aber nicht alle zugleich auf einmahl
ausmarschire» kömien, so bleibet der König vor
der Wohnung i» derLufft so langehalten, bis
der gantzeHauffen bey einander ist. Sie hangen
sich auch wohl erst i» der Nahe zur Versamm¬
lung an,ehe sie ihren Zug antrete». Man kan sie
alsdenn ohne Mühe und Becken-Klang ein-
schlPen. Versäumt oder hindert man diese
Versammlung aber durch unzcitig Lernien, so
gehen sie hernach fort, da man ihnen dann mit
sachten Klingen eines meßingenen oder kupffer-
nen Beckens oder Sense-Klinge, woran mit ei¬
nem Messer oder andern, stählernenInstrnment
geschlagen wird, folget, bis sie sich an einem
Baum anhange»; Lassen sich aber selbige nicht
gerne nieder, sonder» steigen gar in die Höhe,
daß man besorgt, sie möchten gar durchgehen,
sv macyt man mitgedachlemBecken »dttSense

ein stärckeres Geräusche, oder sprenget klare
zerriebene Erde, worunter aber kein Steinlei»
>eyn darff, oder mit einem Wedel, Wasser
unter dieselben, wodurch sie sich in Meinung,
es regnet, an ihrer weitern Fort-Reise hin¬
dern, und gleichsam zwin-ien lassen, an den
nächste» Baum uch anzuhängen. So bald
man nun mercket, daß sich die Bienen an den
B«um oder A? recht zur Ruhe gelcaet, ob schon
noch etliche B-ene» um den Schwärm herum
flattern und schwärmen, so hindert es nicht,
alsdenn muß man mit dem Einfangen nicht
verziehen. Etliche Schwärme, die nicht ei¬
nen so gar frischen, stücken und hurtigen Wei¬
sel haben, liege» wohl gar bis auf den Abend,
etliche aber verharren kaum eine viertel oder
halbe Stunde, dahero nicht lang zu verwei¬
le». Damit man aber den Schwärm nicht
ehender fasse oder schöxffe, es sey denn der
Weisel dabey, so nehme man in Acht, wenn
der Hausse der angehängten Bienen-Traube
zunimmt und grösser wird, so ist er dabey;
wird er aber kleiner »nd verlieret sich , so
muß man i»ne halten, nicht vergebene Ar¬
beit zu thun. Osst ziehen die Bienen aus,
und legen sich an, wann bald groß Wetter
und Platz-Reaen vorhanden, die muß man
mit Tüchern, Stecken und Reisern, so wohl
man kan, verdecken, damit sie sicher seyn, so
bald aber das Wetter vorüber, muß man sol¬
che einfassen, und dergleichen Bienen bleibe»
gerne. Wenn man nun die Bienen einsan-
aen will, so nimmt man ein Sieb und leget
kleine Reißlein von Linde» oder einem an¬
dern großlaubigttn Baume, mit dem Laube
darein, und bedecket gemachsam den gantze»
Boden im Sieb, mit solchem nahet man zum
Schwärm, halt das Sieb mir der lincke»

Hand gerade unter denselben, und läßt auch
einen andern das Sieb mit fassen, in der
rechten Hand aber muß man einen Stab,
daran ein leicht leinen Tuch hänget, halten;
bey dieser Bereitschafft laßt man einen gu¬
te» derbe» Schlag auf den Ast thun, an
welchem der Schwärm hänget, damit die
Bienen davon herab und in das Sieb fallen;
sobald solches geschehen, und die Bienen im
Siebe, decket man dasselbe alsobald mit dein
Tuche zu, und schüttet sie allmählich in den
Stock, daß ihrer nicht viel darneben fallen.
Andere brauchen, an stat des Siebes eine
längliche Mulde, die zum Einschütten der
Bienen etwas bequemer scheinet. Man muß auf
das allersanffteste und glimpflichste im Fassen
mit ihnen umgehen, so bleiben sie gerne in
denen Stöcken; wo sie aber durch ungeschickte
Begegnung erzürnet werden, so bleiben sie
schwerlich. Wo sich die Bienen an kleine
zarte Aestlei» anlegen, muß man also mit ih¬
nen verfahren: Man schneidet erstlich die
Gipffel, daran keme Bienen liegen, bis a»
die Bienen gemachsam ab, wo aber bey dem
Aestlein Bienen sind, schneidet man sie auch
mit den Bienen ab, und leget sie fein sachte
eines nach dem andern in den Stock, bis
man sie alle drinnen hat, endlich lässet man
eme Pnsvii den Stamm oder Ast oben gewiß

haltt».
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halten, und schneidet am untern Ort den
Ast . woran die Bienen liegen, auch sachte
ad, legt sie in den Stock, macht solchen zu,
und se5t ihn zu rechte- Des Abends werden
die Bienen von dem Ast abgekehret, und muß
dieser hernach herauskommen, sonsren han¬
gen sie ihr Gewürcke dran, welches böse Ar¬
beit macht. Besorgt man aber, die Bienen
niöaMi im Abschneiden sehr abfallen, so legt
man ein leinen Tuch unter, davon stehen sie
ohne Zorn und M.ühe wieder auf. Wo sich ein
Schwärm angelegt, da soll er auch in den Korb
oder Stock gefaßt, und noch desselbigen Tages
Abends, oder doch Morgens früh, ehe die Bie¬
nen noch aussiiegen, an seine rechte und bleib-
iiche Stelle, aber ja nicht zu nahe an den alten
Stock, daraus sie geschwärmt haben, gebracht
werden, dann sie sind des alten Flugs gewoh¬
net, und kehren daselbst ein; Es leide sie nun
der alte Schwärm oder beisse sie todt, so wird
auf beyderlei Art der neue Stock geschwächt,
Nach der Grösse des Schwarms muß man auch
den Stock nehmen: Denn kleine Schwärme
werden in grossen Stöcken kleinmuthig und
verzagt, grosse Schwärme aber in engen Stö¬
cken bedrangt, und können wenig Nuken schaf¬
fen, Wuin der Schw>>rm in dem Stock nicht
bleiben will, und zum andernmahl ausziehet,
so tauche ihn mit dem Siebs, worein du ihn
wieder emgelanaen, in kaltes Wasser, lasse
ihn wieder cbtreuffen, und schütte ihn in den
Stock, so kan man versichert seyn, daß er nicht
wieder durchgehen wird. Wenn die Schwarm¬
zeit herbey nahet, soli man alles Gesträuche
und langes Gras , vor und um das Bienen-
Haus herum, fleißig abgrasen, und glatt
wegschneiden lassen; es kan auch nicht sch-iden,
wenn man den Platz vor den Stocken mit Me¬
tern dielet, oder ein sauberleinenTuch unter¬
breitet, damit der Weisel, wenn er im Aus¬
ziehen, wie offt geschiehet, herab fiele, desto
leichter möchte gesehen und aufgehoben wer¬
den, Wenn ein Hans-Vater von einem guten
und volckreichen Stocke Zwey, höchstens drey
Schwärme bekommt, so hat derselbe nicht
Ursach sich zu beklagen, nach dem alten
Sprichwort:Wem die Schaafe wohl stehen,

Die bösen Weiber wohl abgehen,
Und die Bienen wohl schwärmen,
Der darff sich nicht härmen.

Denn mehr als drey Schwärme aus einem
Stock in einem Sommer, sind gewiß der Un¬
tergang solchen Stockes, so wohl der durch die
vielen Schwärme denen Alten entzogenen
Nahrung, als ermangelnder Wärme halben.
Dieses ist die Weinung der Alten, und in
Deutschland. Es gehet auch an, wo der
Bienen-Stand so beschaffen, daß sie genüg¬
sames Futter eintragen können. Denn ausser
dem hat man bey der grossen Vermehrung
durch Schwärmen keinen Vortheil, sondern
Schaden, weil man Honig zukauffen, oder
aber um Bartholomai herum die Bienen in
die Senne schicken und gantze Korde todt
wachen muß- Weil nun der beste Vortheil
Wachs und Honig ist, das Schwärmen aber

Bienen-Stocke zi,

nur entstehet, weil sie keinen^Raum imSw
cke haben, solches auch ohne den, viel Mühe
verursachet, so hat ein Engellander, Nah¬
mens , in seinem Hnzllc. p, 8;
a>. eine Art von achteckigten höltzernen Stö¬
cken in einem gantz bis auf die Flug-Löcher
zugemachten Bienen - Hause erfunden, da¬
bei) man die Bienen nicht in die Senne
schicken, und auch den Lermen mit dem
Schwärmen nicht haben darf. Man h,i
solches auch in Deutschland schon versuchet,
und ein ^noiismu?, welcher Anmerckunzen
von Bienen geschrieben, die der Hr. v.
stenau an seine Haushaltungs-Knnst andru¬
cken lassen, hat »ersuchet, solches auf eine
etwas wohlfeilere Art mir runden Kördenvvn
Stroh, welche über einander geseyet werden,
dadurch die Bienen weiter fort bauen und zu¬
sammen bleiben können, zu bewerckffelligeii.
Die Enzelländischen Stöcke aber siehe in
l'^b. xxi üx. i. Es wollen zwar einige das
obgedachts Ausstößen der Bienen mißbilli¬
gen. Allein Herr Strsscr hat ihnen mit
Grnnd aeantwortet in der Einleitung zur
Land-Wirtschafft der Deutschen, pag. 170.
c^nf. die Leipziger Sammlungen das i Glück
pag, 86.

Bienen - Stöcke, Heisset man bald dai
Volck der Bienen oder den Schwärm seldfi,
bald aber nur die Wohnung und das Gehäuse
derselben, darein sie gesasset, es mag nun
solches aus Stroh, Holtz oder dergleichen
Materie gemachet seyn; Eigentlich aber füh¬
ren diesen Nahmen die aus Holk zubereitete
Beuten oder Gehäuse, und sind enkwedek
liegende oder stehende, aus einem gaiitzen
Stücke Holtz gehauen, oder von Bretern
oder Pfosten wohl zusammen gemachte Stö¬
cke, welche nach denen verschiedenen Lands-
Arten, auch von unterschiedener Höhe oder
Lange und Weite seimicht werden. Das
Lindene ist das beste Holtz dazu, und den
Bienen am angenehmsten, wo aber solches
nicht leichtlich zu bekommen, da mag man
Fichten- Tannen- oder Kiefern-Holtz, inglei¬
chen Erlen - oder Ellernes, aber 'durchaus
kein Eichenes darzn nehmen, weil es die Bie¬
nen nicht leiden können. Ws man sie »o»
Ajven- Pappeln - oder Weiden-Holtz maG
müssen sie ein ganzes Jahr ledig an der Ml
liegen, ehe sie gebraucht werden können, wel¬
len sie leichtlich ersäuren und sehr aufreiM
Die liegenden oder so genannten ^Mr-
Stöcke, wollen zwar von einigen nicht für l°
gut gehalten werden, als die Stander oder
stehenden Bienen-Stöcke; wer aber reM
damit umzugehen, und sie, absonderlich »»
Zeideln, wohl zu tracti^en weiß, der
an Honig und Wachs mehr Nutzen dam
haben, als von den stehenden. Sie werM
von Psosten gemacht, und fein mit Quer-M
zern zusammen gehalten , daß weder Uw
noch Hitze dieselben von einander reisten, u«
dadurch denen Bienen-Feinden GelegeM» ^
machen moaen, sich in das Innere der <
cke zu practirimi und Schaden M
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Mit dem Haupt sollen sie zur rechten Hand
ein wenig höher liegen, so wohl um bessern
Schneideiis/ als auch um des Wasiers wil¬
len. Die Ständer oder stehenden Bienen-
Stöcke , werden entweder aus einem ganzen
Block oder Klotze gehauen, oder, wie die La¬
ger -Stöcke, von Pfosten zusammen gemacht.
Ein Kiok, der zehen Viertel oder drittehalb

'Ellen lang ist, hat die rechte Lange, und
ka» bis aus acht Viertel Ellen ausgearbeitet
werden, daß also oben eine Viertel-Elle zum
Haupt, und unten eine Viertel-Elle zum
Fusse gantz bleibt: Denn lässet man ihnen
unren oder oben gar zu wenig Holtz, so rei,
sen sie leichtlich aus; solches aber zu verweh
rcn, durchbohret man den Stock unten und
oben mich der Quere eines halben Viertels
vom Ende, und treibet höltzerne Nä«el hin¬
durch, oder fasset Kops und Fuß mit eisernen
Rincken oder Klammern. Diese Glocke müs¬
sen inwendig so glatt und sauber, als man
immer kan, gehobelt und ausgeschiefert wer¬
den, sonst arbeiten die Bienen nicht gern, bis
sie alle Schiefern selbst ausgebissen haben, und
tmzu gehöret eine lange Zeit, welche man
mit diesem Fleiß ersparen kan. Die al¬
lenfalls in dem Stocke befindlichen Gruben
können mit durch einander zergangenem Hartz
und Wachs ausgestrichen und eben gemacht
werden, sonst können sich die Maden in de¬
nen Gruben zeugen, die hernach den gantzen
Bienen - Stock verderben. Die Stöcke wer¬
den oben etwas enger gelassen, unten hingegen
weiter gemacht, und mit Crentzweis über ein¬
ander gelegten, starcken, und wohl eingepflock¬
ten Höltzern versehen, so werden die Bienen,
wenn sie das obere Theil des Stockes bald
mit ihrer Arbeit anfüllen, einen Muth be¬
kommen, daß sie ihr Werck desto emsiger und

williger fortsetzen, und die Creutz-Hölker
werden das Gewürcke erhalten, daß es nicht
breche, herunter falle, Bienen und Honig zu
Schanden gehen. Zu denen aus starcken Bre-
tern oder Pfosten formirren Stöcken, müssen
gedachte Breter oder Pfosten sauber, sonder¬
lich inwendiq, abgehobelt, auf.das wenigste
zwey Finger dicke, auch wohl dürr und abge¬
legen seyn, damit sie Luft und Hitze nicht
von einander treiben. Man mag auch diese
Stöcke um die Fugen mit Hartz und Faß-Pech
sauber verpichen: Denn die Bienen bauen
gerne in den Stöcken, die nach Pech riechen.
Man hat auch zurCuriositäteckigte gläserne
Dienen-Sröcke, die Arbeit der Bienen de¬
sto besser beobachten zu können, welche py-
ramidalsörmig sind, und vor denen Glas-
Tafeln oder Fenstern höltzerne Böden haben,
womit man die Beute finster machen, und
die Gläser vor allem besorglichen Anstoß ver¬
wahren kan. Bey Anschaffung oder Einkauf
der Bienen-Stöcke zusamt den darin befind¬
lichen Bienen und Honig hat man so wohl
aus die Zeit als auf die Beschaffenheit des Sto¬
ckes selbst zu sehen. Wegen des ersten ist es fast
am besten in dem Früh-Jahr um den Merü,
im Herbst aber am gefährlichsten: Denn die
junzen Stocke, die erst im Sommer geschwär-

mct, bleiben selten oder wenig am Leben,
daher giebt man auch nicht so viel vor die
jungen als alte Stocke, und der Verkäuffer
ist/ie einem bis in die Arsel-Blülhe zu ge¬
währen schuldig. Das letzte anlangend, wer¬
den die vor die besten gehalten, so i) weder
z» jung, das ist Messend und glatt aussehen,
als wenn sie mit Oel bestrichen, noch zu alt
seyn, welches man erkennet, wenn sie aantz
ungestalt, rauchhaarig und voller Runkeln;

welche häufig fliegen; z) die groß an der
Zahl und viel Honig haben, welches sich er¬
fahren lässet, wenn der Stock aufgebrochen
und inwendig sein weit und geraum befunden
wird; 4) die fem frisch, munter, starck und
böse sind, auch wenn man ein wenig Rauch
in den stock lässet, bald darauf ein groß Ge¬
räusche in selbigem machen.

Bienen-Wärter, wenn ein Land-Wirt viel
Bienen hat, so ist demselben am besten gera¬
then, er bestelle ihnen einen eigenen Wärter,
der doch dabey auch andere Geschaffte verrich¬
ten^ kan, er mag nun Gärtner, Jäger, Vräuer,
Förster, Hofmeister, (Meyer) oder Haus-
Knecht seyn, wenn er nur Lust und Liebe da¬
zu hat, mit den Bienen gerne umgehet, un¬
verdrossen darzu schauet, und einen guten
Verstand und Erfahrung davon hat, oder
doch begierig ist, nachzufragen, und ihre ge¬
bührliche Wartung zn lernen und zu üben.
Er soll aber benebst der fleißigen Beobachtung
dessen, was oben bereits unter dem Worte
Dienen angefühlet worden, ferner i> die ihm
anvertraute Bienen-Stöcke täglich besichti¬
gen, und, wo an einem oder dem andern ein
Mangel sich ereignen möchte, solchen also-
bald verbessern und Meilen, s) Muß er im
Frühling ohngesehr im Merken, wenn es
warm ist, daß die Bienen fliegen können,
den Stock öffnen, und alles Gewürcke, so
sich unten im Stocke befindet, nach der Län¬
ge desselben zwey Finger breit wegschneiden,
und so viel heraus nehmen, damit sie Platz
haben, ihre Arbeit wieder srisch anzufangen:
Hernach soll er gleichermaßen alle Unceinig-
keit, Spinnenweben, Staub, Motten, Schne¬
cken, Würmer, Bieufalter, Ameisen:c, wo
er mit der Hand nicht dazu kommen kan,
mit einer saubern Feder ausputzen, abkehre»
und wegräumen, z) Muß er sie mit enmmi
czaibano, dürrem Kuh-Mist und andern!>es-
cielius, so den Bienen angenehm, beräu-
chern. 4) Wenn ein neuer Schwärm ge¬
schöpft ist, muß er wohl zusehen, daß er den¬
selben erhalte, und denen Bienen ihre neue
Herberge angenehm und beliebig mache, daß
sie nicht aus Mangel einiger nicht recht be¬
stellter Nothdurften wegfliegen, und' einen
anständigern Platz suchen. ;) Wenn die
Bienenstöcke Abgang am Unterhalt haben,
oder wenn langwieriges kaltes?, nasses und
windiges Wetter eingefallen, soll er die Bie¬
nen, so lange dieselben auszufliegen, und ihre
Nahrung selbst zu suchen verhindert werden,
mit Proviant gebührlich und wohl versehen.
Denenseiben 6) im Herbst nie zu viel nehmen,
svndern lieber zu viel nls zu wenig lassen, da¬
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die Erde gekehret worden, in ein reines
schirre legen, und mit einem saubern Tuch zu¬
decken, damit kÄne Bienen darzu komme» fe¬
ilen. Zu Ende des Martii oder Ansang
Aprilis, da die Bienen anszuffiegen, und ihre
Nahrung zu suchen beginnen, zeidclr man zu«
andern mal?l; und soll so wohl dieses.- alSdaz
eriiemahl d'is Zeideln im alten Monde» bey
schönem und stillem Wetter frühe Vormittasz
angestellet werden, damit die Sonnen-Mriiie
das Honig nicht allzu flüßig mache,denn sonste»
ist es nicht nur böse zu schneiden, sondern es ste¬
chen anch die Bienen NachmittaaS KMyer
Was man mm zum andernmahlenUibersiusse
findet, dasselbe schneidet man alsdenn so wehl,
als auch das übrige und ledige Rooß, allcS hin¬
weg, und säubert die Stocke von aller Unrei-
nigkeit in- und auswendig; insonderheitmüsse»
dieSpiiinenwebm, wie auch das schimmlichtl
und schwache Rooß, oben im H iuste alles hjii-
wea, damit es die Bienen nicht verderbe, wei¬
len sie sonsten leichteeinen Zlifai! d ivon bekom¬
men könne». Weil auch die Bienen vor Win¬
ters, sobald mangezeidelt, zumerstenmahldie
Brüt, daraus junge Bienen werden, einzultt-
gen pflegen, so hat sich der Bienen- Warter oder
Ieidler wohl in acht zu nehmen, daß er dieselbe,
wenn er im Frühling zum andern mahle zeidelt,
nicht mit hinweg schneide, denn sonst würde
man alle Schwärme verderben, und daher nicht
bald zu jungen Bienen kommen. Es ist aber
solcheBrut gir leichte zu erkennen: Denndie
Löchlein im Rooß unten sind gank voll und mit
einem Hautlein überzogen, und siedet solches
Rooß aus, als wenn es voller Maden w ire,wel¬
ches aber lauter junge Bienen sind, vie noch
zeitig und ledendig werden sollen, darum muß
man solche auss fleißigste schonen und nichtmit
ausschneiden, damit die Schwärme nicht ver¬
derbet werden. Die Art zu Zeideln beUiiqcnd,
schneiden zwar die meisten die Blätter des Ho¬
nigs, wie sie also längst dem Fuß zuherunter-
werts hangen, gleich mitten und quer-über
entzwey, welches denn auch der alte Gebrauch,
und noch inSgemei» üblich ist; es giebetader
hingegen wiederum Bienen-Verständige,die
haben wollen, es sey besser a»ffolge»deArt
zu zeideln: Nemlich man soll das erste Jahr
gleich die Hälsste vom Honig, vom Haupte an
bis Herunterwerts nach dem Fusse, also gM
mit allem Rooß hinweg machen, und jeden»
den Ort mit Kreide oder sonst etwas zeichnen,
(es sey nun aus- oder inwendig am Stock) da¬mit man wisse, wieweit man das Honia diese»
erste Jahr daselbst gezeidelr habe. Wenn es
denn ausdas andere Zahr herum kömmt, soha¬
ben die Bienen diese ledige Seite wiederum
mit ihrer Arbeit erstattet, und vollgemacht!
und dieses soll man alsdenn, wenn man wiederzeidelt, stehen lassen, und hingegen diean^ere
Hälsste, als das a!te zwey-jahrige Honig nev?
dem Rooß, wie zuvor, vom Haupt an bis zum i
Fuß hinweg nehmen, auch allewege wohl d« '
Weisels schonen, daß ihme kein Schaden ge- >
schehe. lind also soll man ihm sortan ein M i
um das andere thun, so werden die Bienen M'
wcge ncu AvoL und Honig haben,und hms^

mit sie den Winter durch genau zu leben ha¬
ben. 7) Nicht nur im Eingang des Herb¬
stes alle Stöcke abermalen oben und unten
fleißig besichtigen, aussäubern, und die Bie¬
nen so wohl zu ihrer Lust, als zu ihrer Ge¬
sundheit offters beräuchern, sondern auch 8)
solches zu Anfang des Winters, wenn es noch
nicht gar kalt ist, wiederhole», und, wenn
nichts unreines, faules oder unflätiges mehr
darinnen, alsdenn die Bienenstöcke, insonder¬
heit aber das Flua-Loch mit einem kleinen,
mit vielen Lochern durchstochenen Bleche, da¬
durch die Soune scheinen, die Luffc eindrin¬
gen, die Bienen aber doch nicht heraus kom¬
men mögen, auf das allerbeste vermachen,
daß weder Kälte noch Winde, noch Feuch¬
tigkeit darzu kommen möge, y) Soll er die
schwachen und Hülss-bedürfftiaen Stocke
auswendig zeichnen und mercken, damit er sie
vor den reichen und wohl-bestellkenerkennen,
und behörig füttern könne. 10) Wenn im
Winter eine grosse Kälte ist, und die Fenster
in denen Stuben gefrieren, soll erauf der Bie¬
nen Flug-Löcher wohl acht haben, und, wenn
solche von ihrem Athem und Brodem zugefro¬
ren, davon sie ersticken müßten, mit einer Ahle
oder Pfriemen hineinstechen, und die zuge-
frornen Löchlein in dem Blech immer wieder
durchbohren und eröffnen; wären sie aber zu
dichte verstopffet, die Bleche gar wegnehmen,
das Eiß mit einem Messer wegräumen, und
unterdessen die Löcher mit Heu oder Moos also
zustopssen, damit sie immer ein wenig Lufft
behalten, n) Er sott übrigens sich an der Klei¬
dung sauber und reinlich halten, allen Gestanck
meiden, nie mit ungewaschenenHänden damit
umgehen, und sonsten in ftinem Leben alle Un¬
zucht und Unfläteren meiden. 12) Auch schlüß-
iichen ein eiaencs Bienen Buch halten, darin¬
nen er die Stöcke nach ihren Nummern, ihre
Ab- und Ankunffr, nebst dem Tag und Zahr ih¬
rer Schwärm Zeit aufzeichnen, und folglich je¬
derzeit eines ieglichen Stockes Alter und Art
wissen könne.

Sienen-Vveiscl oder Weiser, siehe Z5ie-
nen-Rönin..vienen Zeideln, Heisset denen Bienen das
Honig schneide» oder mindern, und also die
Ausbeute von ihnen nehmen. ^Es ist dieses ei¬
nes von denen vornehmstenStücken, so bey der
Bienen-Zucht in acht zunehmen, und daher»
mit besonderer Fürsichtlgkeit vor die Hand ge¬
nommen werden muß. Im September ans
Mariä Geburt, oder auch ein wenig zuvor, im
alten Monde» zeideltman dasHonig znm ersten
mahl, und nimmt das übrige nebst dem Wachs
ans den Stöcken hinweg. Ma» muß aber nicht
zu gc>«ig seyn, und den Bienen nicht zn viel
vor Winters nehmen lassen, damit sie sich den
Winrer durch wohl erhalten können, und nicht
vor Hunaer crepiren müssen. Beym Zeideln
soll man sich in acht nehmen, daß man die Bie-
nen im Schneiden nicht todte, und dahero sol¬
che init deni Rauch-Krug beräuchern, daß sie
sich Hinaufwerts ins Haupt begeben; das Aus¬
geschnittene aber,wen» zuvor die allenfalls noch
daran hängende Bienen fei» subtil ab-und auf
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^ dahätte oder überjährige dmnpfigt - und be-
>,5 rauchte Wesen alle Jahre weggeschnitten seyn;
«i»" welches denn denen Bienen sehr nuklic» ist/
,'5 weiien sie dergestalt viele Jahre länger leben

>, und daure» können/ als wenn man, nach der ge-
? meinen Art zu zeideln, alle Jahr das neu an-
° aesetzte schone Rvvß/ so die Bienen das Jahr

«i,er allererst eingetragen haben, nur immerzu
? wegschneidet; und hingegen das mi Haupte
> und bis in die Hälffte des Stockes stehende

Rovß/so von dem stinckenden Rauch viele Jahre
V durchzoaen, gantz schwartz, und zuletzt schimm-

stinckend und rußig worden/ allezeit stehen
M lasset, als welches denn den Bienen nothwen-
- dig sehr schädlich seyn muß. Und also, wie bis-
^ h« gemeldet, wird mit den Stöcken verfahren,
mll!! W<II1N aber die Dienen- Torbe auch voll Ho-

M mg. und daher» zu schneiden sind, so pflegen die
«yienen-Wärter oder Zeidler dieselbigen zu be-
sichtigen und zu wagen: was sie ungefehr in

-'«k: die dreyßig Pfund Gewichtes finden, dasselbe
M ,a-se„ sie den Bienen zum Winter - Vorrath;

«äs aber weniger wieget, und keine vier und
'M' zwantzig Pfund hält/ die muß man ßikrcken, und

ihnen zusetzen; hingegen / was über dreyßig
Ä« Pfund wieget, wird folgender Weise geschmt-
M ten: Es werden nemlich dieKörbe von unten

l-K mit brennenden Lunten oder Tuchlein beräu-
i«: chert, daß die Bienen vom Rauche schweim-

>W licht werden; dann kehret man solche um. das
Z lii untere zu oberst, und schneidet etliche Stucke

Ar fei» gleich aus, so, daß ihnen gleichwohl so
--M. viel bleibet, daß sie sich den Winter über erhal-
«Äß! ten können, das ausgenommene Gewürcke

thut man in eine Mulde, und decket sie sein zu,
N i»- daß die Bienen nicht darzu gelangen können,
tmii und also verfahret man gleicher Weise mit allen

Md Körben, die z» schwer und überwichtig sind.
N A Indessen muß beym Zeideln ein guter Bienen-

Wärter wohl zusehen, daß diese Körbe (und
Stöcke) von fremden Bienen, die allenfalls

...ziie durch den Honig - Geruch angelocket worden,
nicht beraubet oder ausgezehret werden: Dero-

„ -Ue wegen er die untersten Löcher an den Körben zu-
K stopffen, und die obersten nur halb offen lassen
ix soll, so, daß nicht mehr als eine einyige Biene

durchpaßiren kan, so werden sie schon selbst im
. .1^ Stande seyn, ihre Repudlie vor"räuberischen

K Anfallen zu verwahren-
Bienen - Zeidler, oder nur schlechtweg,

^ Zeidler, werden insgemein die Bienen-Wär-
- ter genennet, so mit den Bienen, ihrer War-

- tung und Verpflegung, mit dem Zeideln,
" Sammlen und Ausseimen des Honigs, umzu-

«ehen wissen. Siehe Lienen-^Varter. Jn-
sonderheit aber führten diesen Nahmen vor al-

' > ten Zeiten diejenigen Kayserlichen Forst-Be-
.5 diente, so den Honig-Bau in denen Kayserli-

" chen und Reichs - Wäldern entweder in Auf-
sicht, oder auch zu Lehen hatten, und ihre
Pachter oder Beständner, weiche das Honig

' / sammleten, wurden Affrer-Zeidler genannt.
7 Es giebt noch heut zu Tage dergleichen Zeidler,
^ von welchen siehe Zeidler.

Bienen-Zeug, begreifst allen denjenigen
i , Werckzeug unter sich, den ein Bienen-Wär¬

ter, Zeidler, oder «»derer, der mit den Bie-
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nen umgehen will, haben muß. Und zwar hat
derselbe zu seiner Verwahrung wker die
schmerzlichen Stiche der Bienen nöthig: Eine
Bienen-Haril-e oder Rapve, über den Mili¬
zen Koxff und Hals gehend, wie solche droben
bereits beschrieben ist. Ein paar dicke Hand¬
schuh, von dichtem wollenen Tuche, durchaus
aber uicht von Leder, denn in, Leder bleiben

die Stacheln stecken, und müssen hernach die
Bienen verderben, im dicken Tuch aber können
sie den Stachel wieder heraus ziehen, und mö¬
gen gleichwohl den Menschen nicht verleben.
Gute starcke Strümpsse oder Stieffeln zu Be¬
wahrung der Füsse. Zum Zeideln soll erhaben:
Unterschiedliche scharffe Messer, das verhärtete
Reoß in denen Stöcken damit zu gewinne»;
diese muß man beym Zeide-n in ein Gesässe «oll
kaltes Wasser legen,'nnd, was man braucht,
heraus nehmen, und nachgehends wieder hin¬
ein thun,so wird sich weder dasRooß aichätteen,
noch die Schnitte sich zusammen schieben. Das
ordentliche Zeidel -Messer sott an einem Ende
platt/ wie ein Schrot Eisen und etwan zween
Finger breit/ am andern Ende aber ein kur¬
zes zweyschneidiges ohnaefehr Daumen breites
Messerlein, wie ein Winckelhaacken gekrüm-
met, sich befinden, daß man desto besser zwi¬
schen das Gewürcke kommen, und es ausschnei-
den könne. Ein Flederwisch, oder dafür ein
dünnes fichtenes Hoitz - Bretlein , wie ein
Dolch gemacht, die Bienen, wenn sie geschwär-
met, behende von den Bäumen und Aesten da¬
mit abzustreichen. Er soll ferner haben eine
Zange, die Pflöcke und Nagel an denBeuten-
Bretern fein gemächlich auszuziehen; einen
starcken Meisel oder Stemm -Eisen , den Lei¬
men von den Beuten-Metern abzuräumen;
Blase-Bälge, Rauch-Gefässe, Flederwisch zu
Ausräumung und Säuberung der Stöcke;
Mulden, Aesche, Schüsseln und dergleichen
Gefäffe, damit man das Honig, Wachs, und
Gewürcke unterschiedlich legen, und nicht mit
einander verwirren darff; kiirtze und lange Lei¬
tern ausdie Bäume,nachdem sich derSchwarm
hoch oder niedrig angelegt, zu steigen; lange
Stangen, die Siebe oder Mulden daran zu
binden, wenn Schwärme so hoch sich angelegt,
daß sie mit einer Leiter nicht zu erlangen sind;
Sägen, Aexte, Hand-Beil und Bohrer, son¬
derlich, wo es Waid-Bienen giebt. Endlich
soll der Zeidler noch mir allerley Bienen-
Rauch, Pulver, Salben, und andern de¬
nen Bienen dienlichen Artzneyen, mit kleinen
Rinnlein und Tröglein, die Bienen im Fall
der Noth darinnen zu speisen, vor allen Din¬
gen aber, ehe noch die Schwärm-Zeitheran
kömmt, mit guten sauberen und wohl zugerich¬
teten Bienen-Rörben oder Bienen-Stöcken
versehen seyn, um solche, wenn man sie
braucht, sogleich bey der Hand zu haben, und
weder Zeit noch Gelegenheit bey derselben Er-
manaeiuug muthwillig zu versäumen und vor¬
bey streichen zu lassen.

Bienen-Zucht, ist einem Lande sehr nütz¬
lich- Und wäre zu wünschen, daß man sich in
Deutschland, sonderlich in Sachsen mehr dar-auflezete. Man bekümmert sich aber insgemeinnicht
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nicht viel von Seilen der Police» darum. Wie¬
wohl an einigen Orten geschiehet es. Nachher
Preußischen Dorf und Acker-Ordnung soUm
der Marck jeder R-nier wenigstens 4/ ein halber
Bauer 2, ein Oossare 1 Stock halten, und in des¬
sen Ermanaelung bey jeder Visitation 1 Gro¬
schen Strafe vor das Stück erlegen.

B-er, ist das bekannte, aus Wasser, Malk
und Hopssen gerechte Geträncke, welches in
denen Mitternachtischen Landern von Europa,
als Dännemarck, Norwegen, Schweden, auch
sonst in ganiz Deutschland, aus?envM!!ien Oe¬
sterreich , einen Strich des Rhein - Stroms,
Würteuberg, Unter-Pfaly, S6)weil;, und
wo derWem-Wachs häufig, am gemeinsten ist,
und wodurch eben der Mangel, den solche am
Weinbau haben, reichlich ersetzet wird; gestal¬
ten man zu diesen Zeiten einige Biere so zuzube-
reiten weiß, daß sie es an Anmuth und Stär¬
ke manchen Weinen, wo nicht zuvor, den¬
noch gewiß gleich thun. Den Unterscheid der
Bie're macht nicht nur ein ieglicher Ort, da es
aebrauet wird, immassen iedes Land und Refier
seine besondere Eigenschaften hat, davon
Itsnriciis Kn.inti der Rechten OoAor schon i;7Z
;u Erssurt in einem besondern Traekat gehan¬
delt, und derer verschiedenen ArtenHerr tNar-
perner in seine», Ruch - und ReUcr l^icn,
unter eben diesem Worte in Alphabetischer
Ordnung gedencket, sondern auch insonder¬
heit das zu dem Hopffen und Wasser kommende
dritte Ingrücüens, nemlich das Getreide, als
daß von dem Sersten-Maly Meine braunes,
oder, (wie man es auch einiger Orten zu nen¬
nen pflegt) rothes Vier; nud von VlX'iyen,
auch uninchmal von Dinkel, Vrcvhahn
oder weisses Vier gebrauet wird, wiewohl der
Weisen an den mehresten Orten einen zieinli-
chen Zusak von Gerste, manchmalen auch et¬
was von Haber bekommt. Wo der Vveiyen
allein verbrauet wird, da wird das davon ge¬
kochte Bier, zum Unterscheid des ausDinckel
gebrannten weissen Bieres, weihen Vier ge¬
nannt; nicht weniger bekommt das Bier bald
nach den gewissen Zeiten des Jahres, bald nach
den Geschässren, bald nach denen Personen
seme unterschiedene Benennung, wenn und
von wem es neinlich getruncken wird, und Heis¬
set alsdenn: Vrommel-Vier, Erndt-Vier,
Gesellen-Vier, Hochzeit-Vier, Nind-
tauffs - Vier, Rirch - weyl) - oder Rirmeß-
Vier, Meister-Vier, Psingst-Dier. Die
weissen und ^eiycn -Viere übertreffen an
Warme, Stärcke und Nahrung die braunen,
solviren den Steiu, machen ein gutes Geblü-
te, und vermehren denen säuaende» dieMilch.
Hingegen verursachen sie auch wegendes Wei¬
zens Süßigkeit und Fettigkeit, Verstopfung
der Därme, Engbrüstigkeit, und einen schweren
Athem. Wenigstens wollen sie starcke arbeit¬
same Trincker haben. Wenn das weisse Bier
oder Breyhah» auf gläserne oder steinerne
Bouteillen, worein man länglicht geschnittene
Citronen-Schalen, klein geschnittene Caneel-
vderAimmet-Rinden, Würtz-Nelcken, auch
wohl ein wenig Cardemomen gethan, ae:o-

ge» wird, so Heisset man solches heut iu T<ige

^Vottel - Vier, (Vcmteillcn - Vier). Die
. braunen Vierc werden für gesunder ächzen'
i als die weissen, wenn sie nemlich die Qualitj.
Zten haben, die ein braunes Bier eigentlich
i haben soll. Es gehöret aber zu einem gute»

und gesunden Biere, i) daß es aus den besten
und nicht verdorbenen Körnern gebrauet st»
denn ie besser die Frucht ist, ie besser wird AH
das Bier. -) Daß es nach.Nothdurft gute»
Honen bekomme. ?) Daß gutes und eesu».-
des Wasser darzu genommen werde. 4)Ä«ß ez
klar sey, weil das trübe zwar fett macht. ai>x,
verschiedene schlimme vermsichet,
5) Daß es genug gekocht, und deswegen «itz
verdaulicher sey, als das, so man zu wenn gesot¬
ten. 6) Daß man es nicht durch Kunst zu ciiiA
tuminen Viere, (wie die Sauren spreche^
oder Kopfreisser mache, und endlich 7) daß ej

!

' aetruncken werde, wenn es alt und von denHe-
, feu aereiniget, indem das neue Bin ziui

dnttige Beine, aber eine verdrüßliche Be¬
schwerung iin Leibe machet. Je bitterer ei»
Braun-Bier ist, ie wärmer ist es, doch iniij
man solche Bitterkeit und Stärcke des Bims

.nicht mit Scharley, oder Posten-Kraut und
^ andern solchen Krautern und Gaamen mache»,
^welche vor der Zeit trnncken, und sowohl
!»iurte, als dem Leibe mehr und grössere Be-
' schwerung machen, als der Wein wenn im
- davon zu viel getruncken hat. Das Lager-
'.Vier, also genannt, weil es länaer, als aiiSe-
! res Bier liefen, und sich besser halten kau, wird
! im Msrt-o gebrauet, und dahero auch Mer-
:zcn Vier genennet; es will gute Fässer, uÄ,
i'iveil es gemeiniglich erst nach Pfingsten, «der
i auch noch später aufgethan und verzapft M
jtiefe und kühle Keller haben, dazu die M
! nicht wohl kommen kan, sonst wird es in der
! grossen Sommer-Hitze leicht sauer werdenuÄ
- verderben. Ausser diesen nur erzählten Arte»
^der Biere unterscheiden sich diefelbiaen awh

unter einander selbst nach ihrer Präparat!»»/
wie sie nemlich gekocht, gestellt, gegohren niiS
gesasset, daher sie rohhöpfig und kaltgah-
rilz seyn können, welche der Gesundheit lehr
nachtheilig; nach ihrer Farbe, denn alle»
Braun-und Weiß-Bier, ie länger es gm-
chet, ie gefärbter es wird; nach ihrem Ge¬
schmack, da sind einige süß, einige bitter, ei¬
nige würtzhaftig, einige scharf und fast
säuerlich, wie etwa der Duckstein. Endlichst

geben die Biere ihren mannigfaltigen Nutzes
Denn zu geschweige!!, daß sie zufördcrsi W
Menschen zu einer Nahrung und Stärcke °c°
Leibes dienen > und mau solche an vielen or¬
ten täglich zu einem gewöhnlichen TrauckmU'
chet, nicht weniger ein sogenanntes warm»
Vier, wie auch mancherley Suppen dara»
zubereitet, davon das Wort Suppe
nachzuschlagen, und ein gesundes V»er-i>u
aus selbigem machet; so pfleget mau, auch»
diesem Hüner - und anderes Feder Vieh ju "' '
sten, wenn man ihnen dergleichen zum Gsm
ke oorsel-et, und hartes darein .
Brot darzu zu fressen giebt. Ueber dieses hat«.
Braun - Bier auch die gute EigeusaM- .

es dem Menschen und Vieh die Mattigkeit ^
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5 ^ den^ffussen ziehet, wenn es warm gemacht,
darüber geschlagen wird, oder man mir >elb>-

„ > „ein gedachte Glieder wohl abwaschet und rei-
bet. Mit reinem Weisen-Bier sich fleißig ge-
wasche», macht eine klare und schöne Haut;

^ auch bedienet man sich des Cosentö, der mit
^was neuem Hopffen abgesotten, zu denen
Gurqel'Wassern, warn, aber auf den Zähnen

M',.' -m Mnndegehalten,ister,dieZahn-Schmcrizen
>u vertreiben, dienlich. Endlich sv pfleget

^ man auch solche Biere aus mancherley Wnr-
-ein, Kra'urern, Blumen und S-iamen zuzube-

^ reite»/die den Menschen stat einerArüeiie» die-
neu können, dergleichen Wermut-Bier, Sal-

>»» . beyen Bier, Roßmarin-Bier u. s, s, von deren
M?, Zubereitung unter dem Wort Krauter-Bier
A i noch -°rwas erwehnet wird. Wie im übriaen die
ich- mauaelhaffren Biere zu verbessern, und ittren

Gebrechen abzuhelffen,nebst andern Bier Kun-
! tzn sten mehr, solches beschreibet Col-ni- in >e»ier
Mj'. öecvnnmi»lib. II c»p. XIV. s. Vier-Rünste.
>!t." Bier-Borrich, siehe Bottich^
^ Vicrbrauen, heißt den im vorhergehenden
Ms? Artickel beschriebenen Tranck, nemüch das
.Vier, aus aeschrotenem Maltz, Hopffen und
Mv Wasser in einem küpffernen Kessel oder Psanne
I> koche» und zubereiten. Au welcher Zeit dieses

seinen Anfang genommen, ist nicht gar ausge-
macht, doch kan deshalb» /Ueidomiu« 6e ««<?-
vii!z v-r-riun nachgeschlagen werden. Es ge-

' ü" hören aber zum Bierbrauen, w inn solches wohl
k, aerathen, und ein Gebraude nicht vor die

Schweine gehen soll, stlqende sänff Haupt-
Stücke, nemlich: ,) ein wohl gebaut und ein
gerichtetes Brau-Haus mit gutem Brau-Ge-

„fässe^ 2) Gut Getraide, oder Maltz. z)Guter
^7 Hopffen. 4) Gutes Wasser, und zwar ein iedes

der drey letztern Stücken in seiner rechten
Masse undVrvvortion,und;) ein verständiger,
treuer und fleißiger Brauer oder Braumeister,

>1weil mancher Brauer durch UnfleiZ, Un-

^ verstand, Betrug und Nachläßigkeit so wohl
an Malften als Brauen, einer yerrschasst in
kurtzerZeit viel Schaden verursachet. JuTr-
Haltung des Bieres, gehöret endlich auch ein
guter kalter Keller: denn die obanaeführten
Stücke seyen beschaffen, so gut als sie immer

Ml' können,daferne man keine guteBehältniß darzu
!lt - hat, so ist unmöglich, das Bier die Sommer-

Hitze durch, entweder lang gut zu erhalten,
B »der es mit Nutzen zu verthun und an Mann

r» zubringen. Wie nun das Brauen eine gar be-
: sondere Wissenschafft, deren Regeln auf die

>M Erfahrung und eines jeden Ortes Gewohnheit,
Beschaffenheit der Lufft, Wassers und andere
Umstände gegründet seyn, denn auf andere Art

iZ..!> brauet man kier bey uns in Meissen, aufandere
^kt in Preussen, anders in Liefland, anders in

AS!5 Churland, u. s. f. ^ia es trägt sich zu, daß ein
Brunnen in einer Stadt besser Bier als der an-
dere giebt ungleichen kan in einemBrau-Hause

^ 5' vor dem andern besser Bier aemacht werden,
.W- ^»geachtet man gleichesWasser.gleichcsMalz,

Holk und Geräthschafft und auch einerley
> < Braumeister darzu gebrauchet: Alsolassetsich

nun hier nichis allgemeines davon sagen. Das
'D gemeinste Bierbrauen aber geschiehet als»:
^ .tz' Ueconom.

Bierbrauen Z--

Das Getraide wi!d anfänglich in den Vveich-
Bottich, ein, zween oder drey Tage einge¬
weicht, damit es quellen und zum Auswach¬
sen und Auskeimen veranlasset werden möge.
Wann es genug geweichet, wird der Zapffen im
Weich-Bottich g-zogen, das Wasser abgelas¬
sen, und das Getraide auf das Maly-Tcnne
im Maltz - Hause gebracht und zusammen ge¬
schlagen, damit das Wasser und die eingesogene
Feuchtigkeit sich aus dem Getraide ziehen, und
daneben durch die sanffte Wärme die Auskei-
mung desselben befördert werden mö-ie; Man
muß aber solche nicht weiter, als zum ersten
Anfang des Wachsthums durch subtile Fäser-
lein, nicht aber bis zurGrase-Keime kommen
lassen, und dahe> o die Haussen wieder von ein¬
ander breiten, ja, damit es abkühle und auS-
trvckene, vffters unter einander rühren. Wann
nun das Maltz genugsam gewachsen, wird es
erstlich auf den so genannten Welek - vder
Schwelck - Boden , und von dar auf die
Maly-Darre gebracht, damit es daselbst,
der Gebuhr nach, weder zu ßarck noch zn we¬
nig gedörret werde, denn auf den ersten Fall
entgehet ihme die beste Krafft, und auf ben
andern laßt es sich nichr aerne schroten oder
brechen. Von der Darre schafft mm es erst¬
lich auf den Ma!y Boden, wo dieVorraths-
Malke liegen, und von dar, wann es ver-
brauet werden soll, in die Maly-Rammer,
da es nach Nothdurfft gefeuchtet, aus sol¬
cher in die Mühle gefuhret, und daselbst
gebrochen oder geschroten wird. So bald
solches geschehen, wird es in Säcken in
das Brau - Haus gebracht, und in den
Meisch - oder Mosch-Bottich geschüttet,
und we-l vorher» schon der Brau - Kessel mit
Wasser angefüllet und der Ofen geheitzet
worden, damit das im Brau-Kessel stehende
Wasser aufsieden möchte, so wird solches alS-
denn, wo es eine viertel stunde i» einem Stück
aufgesotten hat,mit Schöpffei, (Schöpss-Fäß-
gen) aus dem Brau-Kessel in hölkerrie Rin¬
nen geschöxffet, und dadurch in den Mösch-
Bottich eingeleitet und eingeschüttet. Un¬
terdessen , da dieses vorgehet, müssen die
Brau - Knechte, Möscher oder Abrührer mit
den Mchr-Sröcken oder Mösch Gabeln im¬
merzu auf- und umrühren, damit das Maltz
sich nicht zusammen setze oder lege, sondern
von dem Wasser wohl dnrchaanaen werde;
Einige schlag-en aar hierauf diesen Mosch nach
und nach in die Brau-Pfanne, daß er darinnen
unter stetigemllmruhren koche; alsden» schöpf-
fet mans aus dem Bottiche, oder im anderen
Fall aus dem Brau-Kessel aus das Gestell
in den Stell-Bottlch, daß es durchlauffe und
die Traber zurücke bleiben. Das Durchaelauf-
feue, so nunmehr die N?i'irye Heisset, schövffet
man wieder in einem andern Neben-Bottich.
Ist des Maltzes viel, sv machet man noch eine
andere Psanne vder Kessel voll heiß W isser und
geußt es auch darauf, so viel als man Bierha¬
ben will; Will man es guthaben, so gießt man
wenig, will man es aber leicht und dünne
habe», gießt man viel Wasser darauf. Dar¬
nach , wann t>»s Bier also von dem Mals

L gesamm-
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gesanimlet ist, wird ein wenig davon in die
Psii".ne oder Kessel gegossen, daß sie etwan
zw^y drittel Theil voll davon werde, darzu
schütt t man alsdenn den Hopffen, und läßt
es mit einander kochen, bis es genug ist, wel¬
ches durch öffleres Kosten muß erfahren wer¬
den : Denn von zu vielem Sieden gehen die
subtilsten und fluchtigsten Theile des Hops-
fens hmwei, und verlieret er also seineKrafft;
Von zu wenia Sieden aber bleibt er roh, und
giebt dem Biere keinen guten Geschmack.
Unter dem Sieden muß man denHopffen sein
gemahlich rühren, daß er sich nicht an den
Kessel oder Pfanne anhänge und anbrenne,
sonst bekommt das Bier einen garstigen Ge¬
schmack, daher» muß auch das Feuer beym
Hopffen-Kochen nicht allzu groß seyn, weil
es geschwind geschehen und versehen ist, daß das
Hopffen - Mehl mit der Wurye anbrennet-
Wenn nun das Bier mit demHvpffen genug ze-
kochethat; so folget man mit dem andern Bier
auf dem Bottiche nach, geußt die Pfanne vol¬
lends voll, und laßrs damit »ussieden,man darff
aber alsdenn nicht mehr umrühren. Einige
Brauer decken um diese Zeit den Kessel oder die
Pfanne mit in einander gefallenen Bretern fe¬
ste zu, daß der Broden? beysammen und das
Bier desto geistiger und stärcker bleibe. So es
nun also mit einander aufgesotten hat, leget
man einen grossen Korb mit zweyen Stangen
über einen Bottich, und schöpffet das Bier
samt dem Hovffen aus der Pfanne in den Korb,
daß sich der Hovffen darinnen sammle und das
Bier rein durchlauffe, welches nachgehends
ans die Aühlen, Rühl-Schiffe oder Rühl-
Stöcke geschlagen, und daselbst abgebrochen,
das ist, mit langen Stangen, an welchen vor-
nen durchlöcherte Bretlcin angemacht sind,
auf-und abgerühret wird. Wann nun das Bier
auf den Rühlen oder Rül)l - Schtffm nach
Nothdurfft erkühlet, so wird das Bier ausde-
lienselben in den Gahr-vottich abgelassen,
und ihnie darinnen die Hefen gegeben, wel¬
che ja nicht alt noch sauer, sondern fein
frisch, jung, rein und leicht seyn sollen. Siehe
Gahren. Ist des Bieres viel, nimmt man
auch der Hesen viel; ist dessen wenig, braucht
man auch derHesen weniger. Wann es nun
zwey oder drey, auch wohl mehr Tage ge¬
standen hat, (dann man laßt die Lager-Biere
wohl acht Tage stehen), so nimmt man die
Bermen oder Hesen ab, und füllet das Bier
auf die Fasser, da es den» seine Gährung
nochmahls verrichtet, und dem Braumeister
mit Nachfüllen neue Mühe macht- Letztens
wird es, nachdem das Spund - Loch sauber
abgewischt und verwahret worden, in den
Keller auf die Lager geschafft. Will man
«uch vors Gesinde und arme Leute ein Nach-
Dicr, geringe Bier oder Cofent haben, so
schöpffet man nur srisch Wasser «ufdie Traber
zuletzt, wann das gute alle davon abqelauffe»
ist, und läßt es auch also in den Würk-Trog
durchlauffe»,da es denn sogleich von denen Leu¬
ten hinweggefüllet, und so etwas davon über¬
bliebe, solches »or das Vieh zum Sauffen ge¬
sehen wird. Verlangt man aber dieses Nach-

Bierbraue«

Bier etwas starckeri»id dauerhaffciqer, svM.
set man es, sobald es durch die Träber gelau ¬
fen ist, wieder in die Pfanne oder Kessel, und
lassets noch ein wenia mit dem Hopffen kochen,
schöpffets von dar wieder in den Korb, »ndln'-l
es durch denselben in einen andern Bottich, ^
das gute Bier, lausten, daselbst erkühle!,, „„h
giebt ihme nachqehends Hefen, wie dem Pier
geschehen; Füllet es endlich, wenn es «che-
inender massen gegokren hat, auf die Fässer, s«
hat man einen guten Cofent oderNach-M,
Zum Lager - oder Meryen - Dier, »>ird
lederzeit mehr Hopffen genommen, d-mme«
nicht leicht sauer werde, weil es länger!^
bleiben muß, als ander Bier; es muß auch
nicht zu früh gefasset werden, sondern ohnze-
sehr acht Tage aufm Gähr-Bottich stehen l?!H
bei! Beym Fassen muß man die Fässer drei
guer Finaer hoch ledig lassen, und die Spunde
mit gepichter Leinewand dergestalt bedecke»,
daß keine Lufft hineinzukommen vmmz.
Wann sich die Hefen geseket, so füllet mmie
Fässer mit frischem Bier so lange aus, bis ei
keine Hefen mehr anSwirffet, alsdenn macht
man es mit frischem Brunnen - Wasser >>ell,
Wahrendem Lager des Bieres, muß das Faß
inwendig um das Spund-Loch herum mit ei¬
nem Finger und weniqem Saltz iezuwsiieüge-
reiniget, und von aussen wohi trucken und w-
ber gehalten werden. Beschlagen die Ml
vom Schimmel, welches in feuchten Kellen,
und bey »achläßigen Bier-Wärtern gar gen«
ist, muß man solche mit truckenenLavpcü öf¬
ters abwischen, steißig nach den Reisten M
ob sie noch gut und gantz sind, und wo irM
ein Mangel verspüret wird, solchem aliobO
gebührend abhelffen lassen. An etlichen Li¬
te» pflegt man die Lager-Biere, wann fieet-

^wan acht oder mehr Tage auf denMffm
gelegen, und die Hefen meistenthslls ubn B
gestossen, von den Fässern abzuziehen, H
in Kübel und Dösen zu schütten, die M
wohl auszuspülen, und von den Hch«
zu reinigen, alsdenn aber das Bier m-
der darauf zu fällen, und zum Ausstvss»
so es nicht von sich selbst erfolget, gemachm
zu befördern, auch vorbeschriebener Art im
fleißig zu warten-
Das rveisse Z5ter, oder der sogenannte Dr»-
lxchn, wird folgender gestalt an einigen or¬
ten gebrauet. Trstlich wird gleichviel GmV
und Weitzen-Malß, so an der Lufft oder >«
einer warme» Stube gedörret ist, genomim»
selbiges vor dem Mahlen ein wem» be»w
oder angefeuchtet, daß es in der Wühle l»
zu sehr sta..de, und sich gar zu klein
oder mahle. Dieses geschrotene Maltz M
tet man in siedheisses Wasser, und m«
es , wie oben beom braunen Bier gei»
worden; Hernach giesset man es aufs GeM
lässet es eine oder anderthalb Stunden ^
auf stehen, alSdenn wieder davon ablaM
und siedet es noch einmahl, schäumet es«
zugleich sein rein, und se!M es wieder»
Gestell. Darnach kochet man den Hsm
eine Weile mit Wasser, und giesset kerM',

den Breyhahn auch darzu. und siedet st ^
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einander! Wann dieses zur Genüge gesche-

^ den, schörffet man ihn in einen, oben beym
W. hraunen Biere erwehnren Weiden-Korb/ und
wt. das Bier in einen oder mehr flache, weite
^ und breite Bottiche, nachdem desselben we
»U nia oder viel ist, lauffen, darinnen sich zu er.

kühle», daß man ihme die Hefen geben kan,
welche man zuvor mit zurückgesetztem und er-

^iiZs kühlten, Breyhan vermischt, ehe sie in Bot-
»W tich gethan wird. Wann er nun zur Gnüge
' Ä- geqohren, füllet man ihn auf die Fässer, ie-

!. doch behutsam, daß er nicht ,» ,ehr tobe und
- überlauffe, >v-st geht dessen viel zu Schau
i den Zu funss Viertel MUk nimmt man

gemeiniglich ein Mäßlein Hoxffen. Will
man aber den Breyhahn starcker und krafsti-

»j.Z «er haben, so können zween Theil weiyen-
«Kl und ein Theil -Xcrsten-Maly darzu ge,ivm-

^ wen werden. Denn ie mehr man Weitzen
m „. nimmt, ie besser und kräfftiger kan man auch

den Breyhahn machen. Wer von dieser Ma-

/ ter>e ein mehrers zu seiner Nachricht zu sn
°l>. chen verlanaet, kan in des Herrn von Rohrs

Ä seiner Haushaltumis - Bibliorheck 4 §. 4
. ^ nachschlaaen, uns die daselbst angeführte Scri
> ' denti'ü durchsehen. Schlüßiich ist von dem

Bierdravsn annoch zn mcrcken, daß nicht ein
jeder Ort, und in demselben auch nicht ein

«m« Bürger oder Ansässer zu brauen berech
jjget! Denn da haben so wohl einige Städte

eine» gewissen viltriS, z. E. aus eine
MM j„ das La heruni liegende Land, das

IM« pwk'>dei«ii. als auch in den Städten
!!>»« se-bst wird das Brauen mit vielem Unter-
B«' scheio verstattet: immassen an einigen Orten

Mu jede: Buraer brauet, wer nur kan und will;
ZliM an andern Orten hergeaen, haben nur ge-
ii,»»- iviffe Häuser auf ein, zwey und mehr Biere
>r die Gerechtigkeit; Wiederum müssen in eini-
chM gen Städten, die mit Brauen belehnte Bür-
tW ger einer nach dem ander» in der Reihe, wiene
!>A, ic das iloos troffen, branen, daß einen ie-
B iü den des Jahres, nach Proportion seiner Be-
dasK rechtigunzi, so viel mahl das Brauen trifft, als

Zl: die Nothdurfft erfordert; in andern Städten
hil,« aber ist es zugelassen, so offt zu brauen, als
WU es nur gefällig und der Abgang des Bieres

solches erfordert. Von denen Vorurtheilen
bey dem Bierbrauen, und wie Halberstädter

>j„M Breyhahn zu machen, schlage man die Leip-
W!>' MrGammIungen von --monomische»Sachen

vi> Stück, n, 1 und 2 aus.
Bierbrauer, Brauer, Braumeister, ist

,z^> derjenige, welcher aus gewissem Getraide,
>.W Hspffen und Wasser, dasjenige Geträncke,

^ 'nan Bier nennet, verfertiget. An ei
, «igen Orte» sind die Brauer auch Walker,

, F' vingegen haben an ander» Orten die Mäl-
» O !kr mit nichts anders, als mit dem Malnma-
' ^ chen und jene nur mit dem Brauen zu thun.
,V So giebt es auch Brauer, welche nur eine Art

»vii Bier, nemlich allein braunes, oder al-
lem weisses brauen, wie z. E. zu Nürnberg,
wo die Bierbrauer ihre gewisse Zahl, ihre

! ^. besondere Innung, (welche man allda Handel
«U und alljahrig ihre ordentliche Ge-

schworne »»er so genannte Vovgcheve ha-

Bierbrauer z-6

ben, da kein Roth< oder Braun-Bierbrauer
weisses, und kein Weiß-Bierbrauer rothes
oder braunes Bier, beede aber kein Vvei-
yen-Bier (nemlich worzu kein anderes Ge¬
traide als Vveiyen kommt) brauen dörfen,
als weläies letztere der Rath daselbst in ei¬
nem gemeiner Stadt zuKändiaen Brau-Hause
durch besonders darzu verpflichtete L^ite,
brauen, und das aaime Werck, durch eine»
Brauverständiqen Mann ukimn>i«r>ren läßt.
ES soll aber ein Brauer oder Braumeister
nicht nur der Natur und Eigenschafft des
Wassers an dem Ort, wo er brauen soll, der
Lnfft, des Getraides und Hopffens wohl
kundig, sondern auch eines unbescholtenen
Wandels, nüchtern, bescheiden, getreu, fieis-
sig und unverdrossen senn das Maltz zu rech¬
ter Zeit machen, und arbeiten, fleißig bey der
Barre bleiben, und bey ieglichem Gebräude
selbsten zugegen seyn, damit er durch einen
-» seiner Abwesenheit leichtlich zu Schulden
kommenden Schaden keine Verantwortung
auf sich lade; Er soll dem Bier zu rechter Zeit
Hefen geben, solches, wann es gnuasam ver-
gohren, in die vorHers von dem Börticherbe-
horig zugerichtete und übrigens wohlgereinigte
Bier-Mer in Bevseyn des Verwalters fassen,
und in den Keller schaffen! erstgedachten Keller
so wohl, als das sämtliche Bier- und Brau-
Gesässe, reine und sauber halten, die Träber
so wohl als das Brantewei» - und andere
Spülicht, an niemand, als vor das Herr-
schafftliche Rind- und Schweine-Vieh, ab-
solgen lassen; Die Hesen fleißig sammle»,
und, wo sie nicht mit besondern« Nutzen zu
verkaussen , Brantewem daraus brenne» ;
Mit dem ihme anverlraureii Hopffen und an¬
dern Dingen getreulich umgehen, und durch¬
aus nichts, es sey Bier, Brantewem, He¬
sen oder.dergleichen, weggeben, er habe dann
iwrhero einen Zettel von der Herrschafft oder
von dem Verwalter, mit welchen Zetteln er
hernach seine Rechnung zu belegen hat. Wie
dieses alles mit mehrern aus beygefügter
Pflicht eines Herrschafftlichen Braumeisters
abzunehmen: Ihr sollet geloben:c. insonder¬
heit aber sollet ihr das Maltz mit allem treuen
Fleiß dergestalt verfertigen, daß dasselbe mit
Nutzen und ohne Mangel verbrauet werden
könne; wie ihr denn alle die Gersten, die
zu vermeltzen seyn werden, selbst von dem
Korn-Schreiber, Schosser oder Verwalter
zugemessen und gewähret nehmen, auch das
Maltz, so iedes mahl verbrauet, in Beyseyn
gedachten Korn - Schreibers oder der andern
Personen, wieder getreulich abmessen, und
mir ihme darüber richtige Kerb-Stöcke oder
Register halten solt, damit, was iedes Quar¬
tal an Gersten vermaltzet und verbrauet wird,
und wie hoch es sich aufaemältzet, gebühr¬
lich berechnet werden kan. Ingleichen soll?:
ihr euch das Bierbrauen dermassen mit al¬
lem Treu und Fleisse angelege» und besohlen
seyn lassen, daß mit demselben in der Müh
len und im Brau-Haus der Gebühr nach,
richtig umgegangen, und ohne einigen Scha
den jederzeit gute tüchtige Biere geliefert wer-

L » den.
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den Die Brau Zeuge reine halten, daß die
Niere, eke sie in Keller gebucht, nicht ver-
säuren. "«kr sollet auch niemanden, deines
nicht gebühret, in das Maly- oder Brau-

Haus keinilich oder öffentlich einlassen, Un-
terschleiff darinnen verstatten, oder keimliche
Zechen kalten, so wohl über denjenigen ?o
senk und Traber, so euch von iedein Gebräu >
geordnet, sür euch selbst oder die Eurigen
nicht das geringste aus dem Mall; oderBrau-

Hause abtragen oder ausschleiffen, sondern
euch an deme, was euch geordnet, begnügen
lassen, und euch sonst allenthalben, wie ehr
liehen und getreuen Dienern gegen ihren
Herrn zu thun eianet und aebühret, erzene»
und verhalten, alles bey Vermeidung gebüh¬
render Strafe:c-

Vier-Rrany, siehe Vier-Zeichen.

Vier Eßig, sieheEßig.

Vierfassen heißt so viel, als das nciige-
draute Bier, wenn es gnuasam abaekühlet
und vergohren, von dem Gähr-Bottich in
die vorher» wohlansaebrükere, reine, gesäu¬
berte und zugerichtete Knsen, Fasse, Vier¬
tel, Tonnen oder^ynier füllen. Es kan sol¬
ches ans zweyerlen Art commode geschehen,
im Vrau-Haus, da man hernach die Fässer
erst in den Keller schrotet; oder im Reller
selbsten, da die Fasser gleich auf denen La¬
gern lieaen bleiben. Es muß aber die Gele¬
genheit des Brau Hruses darnach eingerichtet,
und aus den ersten Fall derGähr Bottich mit
zwey grossen meßinaenen Hahnen versehen,
länast an demselben hin aber zwey gute daner-
haffte eichene Füll Lager so weit von einan¬
der aeleget sevn, daß man zur Seiten da¬
zwischen durchgehen könne. Ans diese Füll-
Lager nun sind die meßingenenHäkneaerich-
tet, unter welche man bevm Biersassen, die
Fasser oder Viertel :c. hinlegt, den Trichter
auf das Spund-Loch fester, die Hähne aus¬
schraubt , und also ein Faß nach dem andern
voll «aussen läßt. So bald ein Faß gefüllt,
wird solches aus dem Wege und ausdem Füll-
Laaer fürter gerückt, mit einem lediaen abge¬
wechselt, und so lanae damit fortgefahren,
bis das Bier alles gefaßt ist. Auf den an¬
dern Fall, nemlich wenn das Bier im Kel¬
le" gefaßt werden soll, müssen eben solche
Füll-Laaer in dem Keller, und durch das
Keller-Gewölbe ein Loch gelassen seyn, wor-
durch ein langer Schlauch gehet, der mit
dem einen Ende an den Bottich-Hahn an¬
geschraubt ist, an dem andern Ende aber ei¬
ne» meßinqenen Schließ Hahn hat, welcher
mit der Schminke in das Spund-Loch ge¬
halten, und wenn das Faß gefüllet ist, zu
geschlossen oder zugedrehet wird. Wenn das
Bier gefaßt ist, mm- der Schlauch gerciniaet
und ausgespület und zu scrnerm Gebrauch
aufgehoben werden. Ein Bier, welches jnng
und frisch wWetrnncken wird, darff eher ae-
faßt werden, als daslenige, so lange liegen
soll. D«ch muß man auch ein Bier nicht gar

Bier-Gefässe Bier-Keller z:,

zu lanae aus dem Bottich stehen lassen, weil
es sonst durch überflüßiaeS Gähren schaal M
siumxss zu werden xfleat.

Vier-Gesasie, heisset alles dasjenige Ge-
räthe, was m einem Bier-Keller an F-sseri,
Vierteln, Tonnen, halben Tonnen, Drey-
linaen, Zapssen - Fassen, Bier Trich^'
Bier Gellen, Wannen, Rninen, Füll- W
Meß bannen:e, gehöret.

Viei Gerben siedeHefen.
Vier^al>n, ist eiii gmn; bekanntes Inkr»-

menraus Mesin'„weiches man erstan dc??G
feus stat, in das Loch eines Bier - Fasses sto¬
cket, wodurch hernach das Bier, vermitlch
dessen Ans- und Zudrehen aus dem Fasse be¬
quem heraus gelassen, und sodenn nach M..
langen, auch wiederum damit verschlossen«-
den kan. Man findet solche von unterschiede¬
ner Grösse zu Fassen! oder Tonnen; M
müssen von der Eigenschasst seyn , daß kl
Schlüssel darinnen wohl einaerieben «,,d M
tröpffe oder auslansse; Auch hat man wrs«sz,
sehen, daß er innen glatdurchb?' ^ndniät
unrechte Höhlung habe ?" wider die
Reinlichkeit, und den; B- cinen unarti«
Geschmack zuwese b > .^n kan. Zp diess»
Ende wird ebenfalls erfordert daß/^he M»
den Hahn in das Faß stecket, eriedesnichlsM
reinem Wasser,auch wohl mit siedendem sieistz
ausgewaschen und gereiniget werde, weil lq
dem Gebrauch sich gerne ein Schleim anzulege»
pfleaet-

Bier-Hefen, sieheHefen.
Vier Regel, siehe Vier-Zeichen.
Vier-Rellcr. sind diejeniaen BehältüW,

darinnen man zum Theil ? e.i Verrath amNm,
zum Theil aber nur dasjenige Bier,so verzapfte!
werde» soll, liegen hat. Es können dieseein-
gatheilet werden, in privar oder aeineine, md
in öffentliche oder pr^üoxirte, welche leptesl!»'
derlich mit dem Schanck fremder Biere,
vzr'l^e oder cul» jure pr»l>iben>!i bei ei^tiPi

sind^, und folglich denen andern IN diese»!
Stücke Einhalt thnn können, dergleichen ge¬
meiniglich in den Städten die AMs Keller,
Wie die N ell.r an;ulege», und nach verschiede¬
nen llmstände» mit allerbenölhiateli Bequem¬
lichkeit zu versehen, solches ist ein Haupr Zt»-
cke der Bau Kunst, lliberhaupr soll die^'G
des Kellers also genommen werden, ds-N»
Sominers-Zeit die Sonne diesen Ort am aller- ^

' wenigsten treffen könne, und überall geiniG

, mer Raum sey , die gefüllten Bier-Faß«
^ungehindert aus- und einzuschroteu. U«e

da auch, wie an einem andern Orte iV
^erinnert worden, die Reinlichkeit des Keller«

viel beyträgt, daß das Bier sich darmH
wohl halte; Also dürffen in solche keine SM-
sen, die einen Geruch von sich aebe»,
Kraut, Milch, Mohren, Rüben, Saun-
Kraut und dergleichen gebrachr werde» »
man pfleaet ihn wohl aar des Zahrs einnW
mit Stroh, das an den Wänden herum p

^ leget und angezündet wird , auszubmi»e»'
damit er von den Spinnen und anderer»»
den Wänden sich «ngehanzeiier UmeiwlM
zesgubert werde. .
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Vier Rnoten, nennet man an denen ver¬

soffenen Bier-Brüdern und Nacht-Lampen
den Knoten am Halse, so insgemein der
Nriebs keiftet.

Vier-Aiinfte, werden alle diejenige Mit¬
tel genennet, wodurch nicht nur ein Bier zum
Gckhren und Aufstossen, falls es ihme daran
mangelte, gebracht, und in gutem Stand er¬
halten , sondern auch demselben, wann es
sauer, trübe, schaal, oder sonst mangelhafft
worden, geholffe» werden kan. Wann ein
Bier weder im Bsttiche gähren, noch im
Fasse aufstossen will, so muß man Eise» (ei¬
nige sagen eine neue Pflng-Schaar) und Kie¬
sel - Steine glüeiw machen, und hinein wer¬
fen: Andere lassen auch wokl einen reinen
kupffernen Kessel in demBottich herum schwim¬
men, thu» in selbigen starckeglüende Kohlen,
und haben Acht, daß dieses Kohl - Feuer in
lemBiere nicht immerzu an einem Ort stehen
bleibe, das Bier wohl zudecken, und also
durch die Warme zum Gähren oder Aufstos¬
sen brmaen, siehe oben Aussiossc» Soll ein
Bier, nachdem man das Faß angesteckt hat,
frisch bleiben und einen guren Gelchmack be
halten, so l)än,;t man ein Büschlein Oder¬
mennige darein und trincket davon; geHeld's
Faß lang zu Zapffen, so muß man alle acht
Tage frische Odermennige hinein hänaen-
W^iin man will, daß ein Bier sich nicht ver¬
kehren, oder sauer werden soll, so lege man
schöne weisse Kiesel-Steine aus einem klaren
fiiA'nden Wasser, oder an deren Gtat ein
sriscy gelegtes E», und zwar über den dritten
Tag cm neues hinein; oder man nehme Lin-
tmrRlütde, oder nur die Blätter, Nuß-Laub
und Beysuß, eines so viel als des andern,
und lulb so viel Wermut, hänge es zusam¬
men ins Bier; Etliche thu» in das Bier so
viel Hände voll guten gerechte» Hopffen, so
viel das Bier-Faß Eymer halt, und spün-
dcnS wohl zu; oder nehmen etliche Lorbeern,

schälen die äusserste Haut davon, und han¬
gen sie hernach i„ einem saubern leinenen
Gacklein ins Faß. Oder wann man ein Faß
Bm will anzapffen, so thue man Salft in ein
Tuchlein, lege es über den Spund, und spünde
es zu, oder vermache es mit frischem Lei¬
men a>so über dem Saltz, so bleibt es gut;
oder hänge das kleine Tausendgülden-Kraut
und Bertram hinein; Diese zwey Krauter
bewahren das Bier vor Säure und allen bö¬
sen Zufällen. Daß ein Bier nicht kahnicht
werde, soll man eine dicke zerschrundeneRinde
von einer alten Bircken, einer Spannen lang
geschnitten, in der Grösse, damit es durch
den Spund hinein in das Faß möge ge¬
bracht werden, nehmen, und hinein werffen;
oder man nehme zwey oder drey Hände voll
^?lh, lasse es in einer Pfannen auf das
heisseste brennen und glüend werden, thue
es also in das Bier, verspünde das Faß, und

es acht Tage rnhen. Wann aber der
Kahn bereits in das Bier gekommen, so hänge
man Eiternesseln darein, welche allen Unflat

sich Ziehen, und wiederhole es so lang,
bis das Bier wieder klar wird. Schmecket

Bier-Künste

Bier nach dem Fasse, so ziehe man solches al'
sobald aus ein reines und wohlriechendes Faß,
und hänge etwas von gurem Gewürtz, als
Musealen-Nuß, Museaten-Blüthe, Iitt-
wer und Nägelein, ledes aleich viel, und
klein zerschnitten, in einem Tüchlein einge¬
bunden ins Bier: Oder man lege ein heisses
von einander gebrochenes Gersten - Brot, so
bald es aus dem Back - Oien kömmt, auf
das Spund-Loch, und lasse es darauf erkal¬
ten: Wann man dieses noch drey oder vier
mahl selbigen Tages wiederholet, so wird

^ aller üble Geschmack vergangen seyn. Solle
^ das Bier sauer werden, so kan man gestos-

senen Weiyen mit dessen Biers Hefen ver¬
mengt nehmen, und ins Faß schütten, oder
man kan den zerquetschten Wciyen in einem
leinen Tuche mitten ms Faß hängen. E-ne
gantz gemeine Art, das saure Bier ;» euri-
ren ist: Wenn man zu einem Viertel Bier
ein kalb Pfund gute Kreide, und eine Hand
voll Saly nimmt, beydes unter einander wohl
stösset, und in einer Pfanne wohl heiß wer¬
den lässet, (welches letztere aber von vielen
Bier-Wirren nicht beobachtet wird), als-
denn eine Maaß Kanne voll lauteres Brun¬
nen-Wasser daran giesset, nnd es wohl durch
einander rühret; Nach solchem wird es alles
zusammen in das saure Bier gegossen, und

' mit einem Srecken im Fasse wohl umgerüh¬
ret, stehen gelassen, so bekommt das Bier
den ersten guten Geschmack wieder; es hat
aber keine sonderbar lange Dauer / und muß
dahero bald verthan werden. Das folgende

! Recept ist noch viel besser: Koche nach der
Grösse des Fasses eine Metze, zwo oder drey
des besten Hopssens in einem saubern Kessel
mit Wasser ober Bier, so lange bis die Krafft

! des Hopffens ausgesogen , seihe und drucke
das Bier aus dem Hopffen wohl aus, und
vermische darunter gepulverisirte Wachholder-
Beere, Lorbeere und Saltz, laß es abkühlen,
und so viel Bier aus iedem Faß lausenals
viel du des Hopffen - Wassers darein füllen
wilst; gieß dieses folgend« in das Faß, rühr
es wohl, und verspunde es: Wenn es also et¬
liche Tage gelegen, so wird das Bier mild
und gut, auch viel wohl geschmackter und
starcker davon- Wenn das Bier trübe, wel¬
ches entstehet, wenn es entweder in der Läu¬

terung versehen, oder wenn es^nicht gnugsam
verzehren, oder wenn es verführet und also-
bald angezapffet wird, so soll, das letzte be¬
treffend , wenn es nicht zwey bis drey Tage
in der Ruhe liegen bleiben kan, eine Hand
voll gebranntes Salft in ein wenig Wasser

zerlassen oder aufgelöset werden; wenn man
hernach ein Nössel oder eine Kanne hievon in
das Faß giesset und solches über Nacht nchen
lässet, so läutert sich darauf das Bier gar
schön; Wegen der zwey ersten Ursachen aber
können folgende Mittel dienen: Man nehme
zu einem Viertel entweder einen mittelmäßi¬
gen Becher voll Milch, darunter ein guter
Theil des allerbesten Stärck-Mehls wohl ge-
rühret, schütte dieses zusammen in das Bier,
rühre es nachmahlen wohl unter einander,

L z »"d

">!i>'

WA

TV

N

^W!

-- ?» '>



ZZl Bier«Maaß Bier-Mus Bier-Probe zz»

und verspunde hierauf das Viertel, so wird
sich das Bier binnen 14 Tagen läutern, denn
dieses Weiften Mehl giebt ihm den Geschmack
und dse Milch die gute Farbe: Oder man hän¬
get nur an eine» reinen Faden etwas Brom¬
beer-Laub in dasselbe, so wird es auch bald
schon und klar; ingleichen durchgesiebte Asche
von Linden - Hol» und ein wenig klar igerie-
bene Kreide, verbessern auch des trüben Bie¬
res Farbe und Geschmack. Das allerbeste
Mittel aber, ein gutes Bier bis auf den left-
ten Troxffen zu conserviren, ist, daß man alle
Fässer and Bier Geschirr, ja den Keller selbst
t» jederzeit reinlich und sauber halte, und da¬
her vor oem Bierfassen die Fässer inwendig
sein ausbrühet, nach diesem von dem Bött¬
cher frisch ausschären lasset, die gefüllten Fäs¬
ser um den Spund und Zapffen fleißig abwi¬
schet, auch die Fässer immer voll hält, und
also anfangs gm junges Bier, alödenn aber
frisches Bru.-incn-Wasser auffüllet, wie des¬
sen schon ob.'N umer dem Wort Vier bey
Wartung des Lager-Bieres weitlaufftig er-
wehner worden.

Dier Lager, ist eben so viel als Vier-He¬
fen,^ siehe Hefe».

Bteu-Maaß, ist dasjenige Cylindrische Ge¬
faßt! aus Zinn oser Blech. wornach nicht nur
das Bier verzasffet, und um einen gewissen
Preis ausaemessen, auch dahero eine Meß-
Ranne genennet w,rd, sondern es erhält auch
nach dessen Anzahl ein iedes a>vssereGefasse, als
eine Kufe, Faß, Viertel, Tonne, Eymer u>
s. f. seinen proportioiiirlichen 'jnnhalt. Wie
nun in denen trocknen Maassen fast iederOrt
seine besondere Grösse hat; aiso findet sich auch
in diejen gegenwärtigen ein mercklicher Unter¬
scheid. Hier bey uns in Leipzig hält ein Faß
Bier 5 Schock oder z->u Kannen, das sind zwey
Viertel: Ein Viertel hat zwey Tonnen, eine
Tonne 75 Kannen, oder iz Stübgen und z
Kannen. Denn ein Stübgen Hit 4 Sächsi¬
sche Kannen. Eine Kanne aber halt-Nössel,
Kännchen oder Seidel, und 1 Nössel 4 Quar¬
tiergen. Nach Dreßdner Maaü gehen auf
ein Faß 4z? Kannen, welches denn ebenfalls
in zwey Viertel, und ein Viertel in zwey
Tonnen getheilet ist. Allein, wie das Maaß
der Kannen von andern Orten bald grösser
bald kleiner, und nicht leicht ein solches
Maaß angenommen , und darauf das ver¬
schiedene Maaß reduciret werden kan, wel¬
che? nnr in Deutschland allentbalben be¬
kannt wäre, danut einer, dem ich sage: ein
Berlinisches Faß hält so und so viel Kan¬
nen, mich verstehen und kas Maaß nach dem
Gemäß seines Orts treffen tonne, wvferne
er nicht Gelegenheit hat, solches wircklich ge¬
gen einander zu ahmen; a'so ereignet nch
so wohl im Gemäß der flüßige« als trockenen
Dinge eine grosse Verwirrung und Schwie¬
rigkeit. Sonderlich da d^r nemeine Land-
und Stadt Wirt, der doch viese Einsicht am
meisten brauchet, es nicht leicht verstehet, wenn
man ihm auch auf eine Mathematische Weise
ein Maaß bestimmen wolte. Indessen kan

man solches doch einiger Massen und auf eine
ganh einfältige Art dadurch bewerckstelligen,
wenn man ein Dreßdner 4tel oder Qumier-
gen eines Nössels von Blech nimmt, welches
so viel möglich einerley Dicke am Boden M
an denen Seiten haben, über dem aberunteg
und oben allenthalben rund, vhneBeuIciM
gleich weit seyn, folglich einen Zircksl, »nd
also im Durchschnitt einerley Weite, und
hiernachst eine gewisse Höhe haben muß. A,
Weite oder das Maaß des Durchschnitts »du
so wohl als das Maaß der Höhe braucht alS-

!denn nur, und zwar nach Zollen, entweder
j des gemeinen Schuhes, da es der rote Theil,
lvder des Rheinländischen, da es der i-Theil

ist, angezeiget zu werden, fintemahl entweder
der gemeine oder Rheinländische Schuh«
dem Flächen - Maasse metstentheiis bekannte!
als sonst ein Maaß ist. Nach dieser Bestm-

?mung nun kan einer in Nürnberg, Augsxmz,
Berlin, Hannover, Wien, Franckfurt ic,
ein solches Quartiergen nachmachen lassen,
und die Kanne oder ein ander Maaß seines
Orts, es mag heissen wie es will, oder eines an¬
dern ahmen, so ist er im Stande sogleich zusi-
gen, wie siel ein Faß Dreßdner zu Berlin, Han¬
nover zc. und umgekehrt nach einem dajW
gewöhnlichen Maasse halte. Wir wollen hier
die Sächsische Dreßdner Kanne, welche»
Nössel, ein Nössel zu 4 Quartiergen gerechnet,
hält, nehmen. Ein solches Quartiergen M
Blech, welches einen 16 Theil Zoll dick ist,W
im Durchschnitt vier Zoll, an der Hshe
aber ; Zoll. Nach dieser Angabe wird ieder
an seinem Orte sei» Maaß mit dem Sächsi¬
schen Maasse vergleichen können.

Vier-Mus, nennet man eine Art SuM
von Bier, welche theils niit Kümmel, theil«
mit Jucker folgender Gestalt in der Küche zube¬
reitet wird: Man thut ncmlich geriebenes har¬
tes Brot.in einen Topff, gießet Bier daraus,
wirfst ein wenig gequetschten Kümmel, oderan
dessen Stelle etwas Zucker darein, selzeteSM
Feuer, und lasset es durch einander koche»!
hierauf wird es gequirlt, daß es klar werde,
und ein Stücke Butter nebst ein paar LiM
darein gerühret, so ist diese Gp'ise fertig.

Bier-Probe, wird nicht nur dasjenige M
legium genennet, das in einigen Sladrcnvs»
dem Magistrat aus den Brauer-Aeltesten, M
einigen darzu deputirten Burger» constitM
wird, welches die in der Stadt gebrauete
ausprobet, und den Ort, wo das beste geM
den wird, durch öffentlich angeschlagene M-
tel bekannt machet, d-s schlechteste MerM
wenn es gar verwerfflich, als untüchtig aiM
ftet, den Brauer zu gewisser Straffe ccmdei»
ret, oder wohl gar das ganfte Gebrau an d»>
Armen-Haus daselbst Verfällen zu sey»
kläret, siehe hiervon l? Schlüters Tract«
von den Erben und Vra-iweM »>>
bürg ?^r. : rir. 8 V. sondern es sM
eben diesen Nahmen auch ei» gewisses und se»
accurat abgetheiltes Instrument, sv^--
Silft Wagc oder Soolen-Probe gemachet i -
wodurch eben die Güte des Bieres und»



Biek-Schanck^
c.on5.i-ntz erforschet wird: Insonderheit lässet

^ Ä:> sich dadurch erweisen/ um wie viel i» ein Faßmehr Wasser uiitcr dasBiergefulletalsindas
^«di! «ndere. Wie solche beschaffen, siebe Leupolds

p. m.zloF. z6S- 27.
Bier-Schanck, wird diejenige Freyheit

Äj gcneiinet , vermittelst welcher einem Büraer,
'Ml Wirt oder Schecken erlaubet ist, Bier zu ver-
->« zapffeii und Gäste deshalben zu seken, welches
GD durch ein gewisses Zeichen vor dem Hause ge-

meiniglich angedeutet wird, siehe Bier Zei-
>l«, chen. Auf dem Lande ist an manchen Orten
Ä iM z die Gewohnheit, daß jeder Nachbar denBier-

Schanck nach der Reihe bekommt, davon unter
Wst Zviide-Schanck ein mehreres. Wo abereine

ordentliche Dsrff-oder Bauren-Schencke, muß
M Ü' «ffl ei» solcher Wirt das Bier entweder von
iick? seinem Edelmann nehmen, oder er kan geien

^ Erlegung eines gewissen Spund-Geldes auch
w? wohl anderwerts solches holen- In denen

u Städten hergegen ist der Bier Schanck cntwe-
" der ein Stück bürgerlicher Nahrung, so daß ie

/ ' dem Bürger solches freygelassen, oder es müs-
sen diejenigen, so diese Nahrung treiben wol-
len, erst liegen ein gewisses erlegtes Geld von

. der Obrigkeit daselbst Erlaubniß erhalten, siehe
hhzn Lier-Ä eller Sonst ist wohl ausge-

^ « macht, daß Bier - Schanck so wohl auf dem
^ W xa„de als in der Stadr gehalten werden müsse.
i'siM Allein ob es besser, solchen in einem gemei-

Nti» Hause, einer Schencke, oder Stadt-Kel-
MM - anzulegen, oder von dem Brau-Wirt selbst
>>ic nach gewisser Ordnung und Reihe verrichten

1«! ,1 lassen? das ist eine andere Fraqe. Weil
k» un dabey in andern Wirtschaffts - Geschaff-

<» . cen viele Versäumniß, und überdies denen
Bouern uno Bürgern Gelegenheit gegeben

«N ^ >v>ro, Müßiggang zu treiben, sich dem Sau-
^r» fen zu ergeben, einander das Bier zu gefal-
M'i> jen aussauffen zu helssen, und in allerhand

andere Unordnung zu gerathen, so wird das
Mc erste vor besser als das Reihenbier Schencken,
1D« sonderlich wenn die Nahrung eines Bürgers
ickck oder Bauers nicht gank alleine in der Brau-
^kl«' Nahrung bestehet, gehalten. Ob auch die

-z ptt Brau-Nabrung ein Land - oder Stadt-Wirt-
W schaffts - Geschaffte sey ? fragt man ebenfalls.

Mi Als chemzhls die Manufacturen, Fabriquen,
M Handwercker, Künste, Wissenschafften und

M' ^vmmercis weder im Flor bey denen Deut-
'i«B ^en waren, noch auch darauf sonderlich ge-

dacht wurde, und man dennoch Städte in
'ik« grosser Menge «niegcte, solchen aber Nah-

M rung verschaffe» und sie vom Land Leben un-
zD terscheiden wolle, über dem aber in denen
W' «ladteil alle Jusaminenkünffre gehalten wur-

/ de»,so hat nran diese Nahrung an vielen Orten,
Ä' Mderlich j» Nieder-Deutschland, meistens in
' sj!! die Städte verwiese», ihnen das brzx^>n-ii

vorzüglich ertheilet, und aufeine gewisse We?te
^ davon solches keinem Dorffe oder Land-Gute

>!- ^kütlicher Weise und damit Handel und
Wandel zu treiben, erlaubet. Und daher gehö-

» 5^ ^ 55" Alters her unter die eigentlichen
^ Stadr-Nahrunaen. Allein da das Brauen »us

i-j! dem Lande nach unsern Umständen so nöthig
«lö in Städten, das Stadt-Wesen sich auch

Bier-Tisch Bilsem ZZ4

nunmehro in vielen Stücken nebst andern Um¬
standen ändert, überdem aber das Brau We¬
sen sehr nöthig und nützlich zur Viehzucht auf
dem Lande ist, so leider diese Anstalt und
Meinung an vielen Orten heut zu Tage ih¬
ren Abfall.

Bier -?tern, siehe Abend. Stern.
2)»er-Tlsch, nennet man deüjenigen Sitz

oder Verschlag, woselbst diejenige Person bey
einen, grossen Bier-Schanck sich gewöhnlich
aufzuhalten pfleget die auf die ab- und zuge¬
hende Gäste Acht hat, und von denselben vor
das abgenommene Bier die Bezahlung an¬
nimmt.

ZZier Trichter, ist ein kleines, nicht allzu
hoh>!s,hö>5erliesFäßgen i!!itdreyBeinen,da air
das eine Bein ans einem, unten vom Boden
angerechnet, starcken Stücke Hol« bestehet,
welches rund zugespitzet, da'? es sich in iebes
Spundloch schicke, »nd in der Mitte durchboh¬
ret, damit das hinein gegossene Bier, odereine
andere flüßii-e Materie dadurch,gleich als durch
einen Trichter, gank bequem in das Haß ein¬
gefüllet werden kan.

Bicr-Zcichen, sind diejenige» Merckmahle,
daran man nicht nur erkennet, wo ei» B>er-
Schanck, sondern es ist auch daraus zu sehen,

welche Art des Bieres^geschencket wird. Als»
bemercket ein von grünem Laub geflochtener
Crank, der bey AuS/ekung des gewöhnlichen
Bier Zeichens «och über dies darzn gehangen
wird, d -ß an diesem Ort nebst dem andern Bier
auch Roßmarin - Bier, oder dergleichen
Kräuter-Bier zu verschencken sey. Sonst
haben die gemeinen Schencken ihre gewisse
aushängende Schilde und Zeiche»; oder ei»
gemahltes Täflein mit vollieschenckten Bier-
Gläsern, Toback und Pfeiffen; oder einen
an einer lange» Stange gebundenen grossen
Busch grünes Reiß, so ein Vier-Vvisch Heis¬
set ; oder einen hölyernen Krug an einer
Stangen roth und weiß gemahlt: oder ein
hölftern buntes Creutz, Mit zwey dergleichen
Töpffgen obenher sezieret, welche beyde Ar¬
ten man Brer-Regel nennet; oder ein ver¬
zogenes Fünff-Eck, welches man auch cuien
Druden-Fuß zu nennen pfleget; ein Bund
Spählie aber sind hiesigen Orts das Cofent-
Zeichen.

Vilch-Maus, siehe Maus.
Lilder-Nath, ist eine Wissenschafft und

Kunst derer Nälherinnen, welche mit bunt-
färbichker Seide Bilder, Figuren, Fruchte
und Blumen - Werck nach dem Leben durch
Schitten und Licht, wie die Mahler auszu¬
drucken wissen, und dieses meist in einen sei¬
denen Boden sticken.

Vilsem- oder Dilscn-Rraut, Sau-Ns-
nen, Schlaf.Rraut, ist ein Äruut, davon
in.il! zweyerle» Gattungen hat, nemlich das
schwaryeund bss weisseBtiftn.Rraut.DaS
schwarye oder gemeine Vi lscn- Rraur,
chcs w:u) an »mebauctt» ötteii wachs-- . t
sehr dicke und über anderthalb y»he
Stengel, schwary-grüne, b>"'k - . weich ,
wollichte, zerschnitteu"- ' ^rspuilene Blckt-
ktr, welche fast dKN A^,»en-!eaud beykommei?,

L 4 aber



ZZ5 Bilsem

aber weiter am Stengel hinaus, schmaler,
kleiner und spitziger werden. Seine Blumen,
welche in bleich-aelben mit Purpur durchstri¬
chenen und in sünffTheile zerspaltenen Glöck-
lein bestehen, wachsen dichte densamnien, und
haben inwendig vier oder f'mff purpurfarbene
Knopff.ein. ?i»ch denen Blumen solget eine
Frucht, welche sich nicht übel mit einem Topff
vergleichen laßt,gestatten eine Stürze oderDe-
ckel daraus ist, der sie aufs genaueste zuschliesset.
Diese Frucht hat der Lange nach zwey Fächer,in
welcher ein grauer Saamen demMag-S'amen
nicht ungleich, verschlossen liegt. Die Wurtzel
ist gelb, Fingers dicke und mit vielen Jasern be¬
wachsen. Das aanne Gewächse hat einenwi¬
derwärtigen stinckenden Geruch, welchen ab¬
sonderlich die Ratten und Mäuse nicht vertra¬
gen könüei! , daher» es von denen Bauern um
Johannis ausgegrabsn, und in die Häuser um¬
her geleget wird, gedachtes Unae>ieser damit
zu vertreiben. Das weisse Bilsenkraut, ist
von dem schwaryen nur darinnen unterschied
den, daß es kleinere,weichere und weißere Blät¬
ter, weisse Blumen, und einen weissen Saa¬
men hat, sonsten aber hat es fast einerley Tu¬
genden mit jenem, wiewohl dieses, nemlich
das weisse zur Arlanen sicherer,als das schwarte
gebraucht werden kan. Das Bilsen Kraut
mit seinen Blumen undSaanien soll nicht chne
sonderbare Vorsichtigkeit genommen weiden,

denn es nicht allein den Menschen, sondern
auch dem Vieh schädlich, ja gar bisweilen tödt-
lich ist. Solches kan nian an den Fischen in
Wassern wahrnehmen, denn wen» man Bilsen-
Saamen mit Teige vermischt, oder bloß allein
ins Wasser wirfst, werden die Fische tobend
davon, /prinaen aus, und kehren zuleftt den
Bauch über sich, also, daß man sie mit den
Händen sangen kan. Die Hüner auf den Bal¬
ken fallen kerab, wenn sie niii Bilsen - Saa¬
men beräuchert werden, und so si? den Saa¬
men essen, sterben sie gar davon. Also pffegt es
auch die Menschen, wann es innerlich ge¬
braucht wird, toll !Uid unsinnia zu machen, ja
gar einen ewigen Schlaf zu wircken. So da¬
her» sich iemand besorge:, er dabevonBilsen-
Kraut oder Saamen aeiiosscil, der triiicke von
Stund an Ziegen Milch, oder nehme Knob¬
lauch oder Zwiebeln zu sich mit Wein. Wenn
die wilden Schweine von dem Bilsen-Kraut
fressen, bekommen sie gmtz uli emeine
vuiiiones, woran sie in kurtzer Zeit sterben müß¬
ten, wenn sie nicht zu einem Wasser komme»,
daraus sauffen und sich darinnen baden können.
Man brauchet also dieses Kraut, und zwar
mehrentheils das weisse, nur äusserlich zu Um¬
schlägen, zu Salben, Pflastern und iu Oele.
Die frischen Blätter von diesemKraut über alle
Geschwäre und schmerkhaffte oder geschwol¬
lene Glieder gelegt, benehmen das Wehethun
Ein Sälblein von dem Saamen, Eyer-klar,
Frauen-Milch und ein wenig Eßig gemacht,
oder nur das aus dem Saamen gepreßte Oel
mit Eßig vermischt, und an die Stirn und
Scliläffe gestrichen, macht wohl schlaffen, wel¬
ches auch ein von Bilsen-Kraut verfertigtes
Fuß-Bad verrichtet.

Bimsen-Stein Bingel-Kraut zzs

Dilye, siehe pülye.

Dimsen-Stein, oder L^ms-Stcin, «uch
Dymstein, ist ein leichter, wieein Schwani«
lücherichter, und gleichem von Natur e.ilcinik-
ter Stein, daher man von ihm glanbet, j>aö
er entweder von den Feuer > spependen Zer-
geN, deraleichen Veiuviuz, /Vernu, tteciz,
geworfen; oder an denjenigen Orten, wve'j
warme Bäder giebt, gefunden werde.

^Vglenruii Nuieum IVIuseorum. Man hat V»»
deniselben sowohl der Farbe als Dichtigkeit
und Schwere nach verschiedene Sorten.
Der gemeinste bey uns ist weiß-arau; der
Venetianische ist inwendig glänzender und
zärter; ie grosser und leichter er ist, vor de¬
sto tüchtiger und dienlicher wird er gehalten.
Sein Nutzen ist folgender! Wann man die¬
sen Stein in ein Faß Wein thut, so läßt et
den Wein nicht mehr gähren; man Met
die Frauenzimmer - Schuh und Pantoffel da- -
mit, so von rauhem Leder sind, und reibet
auch das Pergament mit dessen klar geriebe¬
nem Staube ab, wann man darauf schreiben
will.

Zöind-Balcken, siehe Balcken.
Binden, nennet man in einer Haushal¬

tung alle diejenigen Verrichtungen, wodurch
etwas an einander gehangen oder besestizel
wird, z.E. das Getraide im Felde in Garben,
das auSgedroschcne Stroh in Schütten oder
Bunde zu bringen, die Tauben an einem Te-
fässe durch Reiffeu dicht in einander zu trei¬
ben , daß sie Wasser halten, das Vieh mit
Ketten oder Strängen an die Rauffen und

Krippen hangen u. s. f. Insonderheit soll ein
sorgsältiaer Landmann jederzeit einen und
den andern Reiff aus Weiden, Bircken und
Hasel-Stauden sich vorräthig bereite» und
immer bey Handen haben, daß er solchen in be-
dürffendem Fall selbst anzulegen, und zu bin¬
den geschickt sey.

Bind Faden, nennet nian eine zusammen
gedrehete Schnur, von unterschiedenen aus
Werck oderHauff gesponnenen Fäden und ve»
verschiedener Srärcke.

Ninetsch, siehe Spinat.
Bingel-Araut, Mercurius-Rraut, l>.

entweder zahm oder wild. Das zakmeV:»'
gel-Rraut hat zweyerley Geschlecht, als das
Mannlein und 'tVeidlein Das Weiblei»
wächset anderthalb Schuh hoch, bringt ciiicn
eckiaten, glatten, mit vielen Zweige» bcjctzlcn
Stengel, aus dessen Gleichen oder Knoten die
Blätter entspringe», welche wie die Blätter
des grossen Basiiicn - Krauts aussehe», mw
einer gelb-grünen Farbe, am Umkreis zerkem,
und eines widerwärtigen Nitionscheii Ge¬
schmacks sind. Aus den Knoten zwischen ven

Blättern gehen lanae Stiele mit zusammen^
drunaenen vicrBlätleiu, mosigten Bluwmn,
welche wie ein kleines Träubleiu beMMwc,
sitzen, und ohne Saamen abfallen,
che mit vielen Zasern bewachsene Wurtzu^
Das Mannlci» ist dcm'Meidlejn «UerU»? j

gleich, nur da? die Blätter etwas lÄM^.,
sind, und daß es bey den Knoten lenicii ru
den und rauhen Saamen, ie zwey und ^
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Körnlein neben einander brmget. Sie lie-
den einen guten Grund/ und wachjen gerne m
den W-W Gel'irqea, qeben aber dem Weine
einen unangenehmen Geschmack, daher» sie
auch daselbst nicht gerne gelitten werde». Des
wilden ViiiFel - »rauts / welches auch

vlk/ Hmidsi-odi geiiennet, und in Waidern, auf
«w^ hohen Bergen, auch an Zäunen und Zecken
M°»i gesunden wird, sind ebenfalls, wie des zah-
l- ZV« men zwey Geschlechte, Männlei» und weid¬
en- 5 lein. Bei?de sind änderst »icht, als dem
ö«, Saanie» »ach von einander unterschieden, wel-
« ? cher am Maniilein in zweyen runden Körnlein,
, i- in Gestalt zweyer Hödlein bestehet, am Weib-
>!, '? lein aber, wie ein kleines Trändlein beysam-

men gewachsen ist. Ihr Stengel ist zart,
1 weißlicht, und wird selten überSxannen hoch.

^ Ajx Blätter sind wie die am zahmen Binael-
,.^5 Kraut. Der Saame ist rund und blaulicht,

hjx Wurtzel aber weiß, zasericht, und kreucht
> md' jn der Erde weil umher. Beyde Arten und Gc-
UwM schlechte haben einerley Wirckung, indeme sie
"'M eröffnen,und durch den Stuhlgang die gallichte

und i'Merichte Feuchtigkeit abführen, dabey
^ . gelinde Uxiren, und bey denen Kindern, wenn
WM xs jhnen im Brey eingiebet, das Leib-
W « Reiffeu verhüten.

Binsen, Binsen-Hälmer, auch Schme-
len genannt, ist ein wildes Kraut, welches

Mllil! auf feuchten Orten, als Wiesen, da man sie
!»l«? aber nicht gerne hat, und so viel möglich anSzu-
iKüM- rotten suchet, in Morästen, oder an stillste-
isiÄ henden Wassern, in Wäldern, welches her-
lAch nach v?a!d-Rohr Heisset, Busch-weise in
Wlik lauter lange, runde, straffe und spitziae Sten-
ül!«. gel ohne Knoten wächset, welche auswendig

«i eine grüne dichte Scbaale, und inwendig ein
kW weisseS und bisaen hartes Marck oder Kern ha-

zM den. IhreBlüthen sindStern-sörmig Mlt6
i M j. Blätleiu, auf welche ein gank kleiner Saamen

in drcyeckigten kleinen Bälglein folget. Man
zählctdererdreyerley Arten: Grosse weyher-

.tiiV Binsen, die spiyigen, und denn die schw.iry-
grünen B-nsen. Sie lassen sich zum Hefften
und Binden gebrauchen, iugleichen werden
auch Matten, Korde und andere dergleichen

5,Mi Sachen daraus geflochten; das weisse Marck
nMÜ über, wenn es recht reiffund vollkommen, die
,M »et m den Lampen zu einem Docht, ist aber
H'K darinnen beschwerlich, daß solches indieLam-

Gehen zurück rutschet, und
/ folglich auslöschet, eS thut also bey Nacht-

Lampen, die immer stehen bleiben, die besten
Dieniie.

>' Dircke, Birckendaum, wird mit unter
da« harte Holst gerechnet, und von dem gemei

-'ÄZ- nen Mann auch ein Meycn genennet. Er
liebet einen kalten Bodens kommet auch sehr

' N- "w').i m sandigtem fort, und zwar am schönsten
Ichwaryen oder Tangel-Hojye, da er sich

^ ^^ade mtt in die Höhe schwinget, und so glatt
als ein Baum-Stamm bleibet. Sonderlich

z p ' Wachjet er gerne an der Winter- oderMitter-
nacht-Seite der Wälder, wo der Schnee am
längsten liegen bleiber, danuenhero er auch
lkdr wäre an-ischläget, dergestalt, daß der

, l - ^aiidmami sich nicht eher vor den Fröste» sicher

Bircke zzit

zu seyn erachtet, bis dieses heraus kömmt;
doch bringt er seine Verweiluna wieder ei»,
indem er imAuSschlagen binnen wenig Tagen
die völligen Blatter zeiget, welche fast dem
Laub des schwaryen Pappe lbaums gleichkom¬
men, aber kleiner, dnnckelgrüner, nicht so alän-
zend, etwas fett, und von einem bittern Ge¬
schmack sind, weswegen man den Safft davon
unter die Käse zu nehmen pfleget, damit sie
vor der Fäulung und den Maden versichert
bleiben möge», wiewohl die aus der Asche der
verbrannten Rinde gezogene Lauge hierzu «och
krässtiger ist. Es giebt von diesem Baum eine
Gattung, wo die Blätter daran etwas zckrter
und kleiner als die gewöhnlichsten, deren Aeste
auch aani? schlancke und zum Theil herabhan-
gendeReißlein treiben, welche Art man Mut¬
ter-Dircke zu nenne» aewvhnt. Seinen Saa-
meli träget er i» laiiae» und rauhen Glöck-
lein, oderZäpflein, wiedieHaselstauden. wel¬
che sich aber, wenn sie reiss worden, adstreif-
fen, also, daß mit ihnen der Saame in die Lusst
zerstäubet wird. Die junaen Bircken-Reisser,
oder daS Unter-Holn hat eine braune Rinde,
welche, weil sie bittern Geschmacks ist, selten
vv» dem Vieh beschädiget wird; die alten Bir¬
ke» aber haben eine weisse Rinde. ES ist die¬
ses ein sehr nutzbares Holy, welches, wenn es
noch jung und zäh, zu Besem, Faß- und Dö-
len-Reissen, und wenn es erwachsen, zu Bot¬
tichs-Reissen, Karr» - und Leiter-Bäumen,
und anderm Geschirre dienet, nicht weniger
wenn man cS zum brennen gebrauchet, treff¬
lich hiyet, und schöne dauerhaffte Kohlen
giebet. Der Birckenbaum hat die Art an sich,
daß er die Feuchtigkeit lange in ihm erhalt,
ob er wohl dürre scheinet, dahero Schwenter
lm dreyzehenden Theil seiner Erquick-Slun-
den in der zwey und vieryigsten Aufgabe einen
alten abgenützte» Besen, welcher aber vorher
nie in ein warmes Wasser gekommen seyn darff,
also wieder grünend machen lehret: Man soll
nemlich denselben oben und unten abschneiden,
und >dn um St. Barbara Tag oder im Ansang
deS Decembers in ein frisches Wasser stecke»,
auch sei» in der Wärme halten, so würde der
Besen in wenig Tage» ausschlagen und Blät¬
lei» gewinnen. Dieser Baum hat vielmehr An¬
fechtungen als andereBäume.deiili zu geschwei¬
ge», daß im Anfang des Frühlings, wenn der
Safft beginnet zu rinnen, solcher von denen
Leuten durch Anbohrung der Bäume, allent¬
halben häufig gesammlet, vertragen und ver¬
kaufst wird; als welches zwar, der Gesundheit
halber wohl nicht gar zu streng zu verbieten seyn
mag, so soll man doch dabey eine Aufsicht ha¬
ben, und diese Maaß halten lassen, daß erstlich
kein grosser, sondern ein kleiner Bohrer darzu
genommen; solcher zum andern nicht allzu
tieff hinein in den Bau», getrieben, und drit¬
tens das Loch wieder mit mieniKeil verschlagen
werde: Denn sonst tropffet qller Safft heraus,
und muß der Baum entweder gar verderben,
oder wird doch am Wachsen mei cklich verhin¬
dert. Darnach werden die Bircken auch Hau¬
fenweise im Mayen und um die Psingst-Zeit
abgehauen, und hin mw wieder vor dieHauser-

L; auch
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auch die Augen und den Geruchzu erfrischen,,in
die Zimmer gestellt, dadurch denn inBircken-
Wälderii eiu sehr grosser Schade geschiehet, an¬
gesehen man nmstcntheils nur die schönsten
und geradesten, auch zarten und aewächsizen
Stammholtzer, so zu Bottigs-Reiffen und an¬
dern? Geschirre gebraucht werden kennen, um¬
hauet/ und von den grössern allein die Wipffel
abschneidet, dadurch diesen das Heri<-Blatge¬
nommen, und der gantze künfftize Wuchs ver¬
hindert wird. So geschiehet nicht weniger ein
grosser Abdruck, wenn man das junge Bircken-
Holtz zu unrecht?? Zeit, mid an unrechten Or¬
ten zu Spieß Ruthen, ohne Maaß abhauet,
und also alle junge Brüt zu Grunde richtet -
Daker die 7<äaer und Forst-Knechte fleißige
O> ficht h Ute» sollen, damit dieser Verwüstung
Einhilt gethan, und das Hol,? bey gutem Bau
und Wachsthum erhalten werde. Von dem
lchädilchen Desen Reiß Schneiden ist oben
bereits Meldung geschehen. Wer gerne einen
Bircken W-Ud anlegen will, der haue zur Zeit,
wenn der Bircken-Saamen reiff wird, Zweige
von diesen Bäumen, da viel Saanien darauf ist,
und seke sie in etwas sandigte und grasigte Fel-
der, so streuet der Wind den Saamen selbst um¬
her. Die Zeitiakeit aber des Bircken-Saamcns
erkennet man, wenn sich die Zapfflein beginnen
aufzuthun, welches gemeiniglich um die Zeit
der Haber-Erndte geschiehet, da man ihn denn
abst eiffen, mit den Handen ausreiben, und
euweder im Herbst unter dem Roagen oder
in- ^r'ihlina unter dem Haber, auf ein dazu
bestimmtes Feld, so ferner zu keiner Frucht
gebrauchet werden soll, säen kan; zurErndte-
Zeit muß man das Getraidegar hoch schneiden
«der hauen lassen, daß die Stoppeln wohl einer
halben Elle hoch bleiben, damit die aufgegan¬
genen Baumlein von der Sichel oder Sense
nicht berühret werden; also kan der ausge¬
streuete Saamen uichtnur unter dem Getraide
in d-r Sommer-Hitze guten Schatten haben,
sondern auch dieFeuchte von denStvppeln län-
«er behalten,und gleichsam damit aedün^t wer-
den .Es ist aber bey dieser Art denBircken-Saa-
men zn jaen, wohl in Acht zu nehmen, daß man
das gesaete Korn oder Haber zuerst einegen
lasse, Hernachmals aber den Saamen, (wel¬
cher, damit er nicht za dick zusammen falle,
mit Sand und Erdreich wohl vermenget seyn
muß) erst auf das Geegte säe, und sodann das¬
selbe mit einer Waltze glatt machen lasse, da¬
mit diese nur das kleine gesaete Samlein, wel¬
ches man nicht unteregen darff, ins Erd¬
reich drucke Will man den Bircken-Sagmen
auf eine Heyde säen, so muß man das Gras vor¬
her« abbrennen und alsdenn den Saamen erst-
gedachter Massen mit Sand und Erdreich ver¬
menget ausstreuen so tritt ihn das Vieh in die
Erden, und er wächset hernach desto besser auf:
Doch muß der Matz, worausergesäetworden,
wohl einaefriedet, oder mit Zäunen verwahret
seyn, damit kem Vieh, sonderlich Ziegen oder
Schweine, anch Wildpret dazu kommen möge,
sonst würde alle angewandte Mühe und ge¬
schönte Hoffnung vergebens seyn. Wie nach
dem'Vorschlag und Versuch des O. 7-,^ in

Bircken-Meyer Birck-Hahn

Engelland von einem Maaß Gerste und w«üä
Bircken - Safft ein so gutes und starckes Vier
zu brauen, als von 4 Maaß Gerste nicht gesche¬
hen kan, davon kan man die PKUosvpKic,
/Vnßlica vom April K>6y 1°om. V p. ;2 Nach-
lesen. Allein überhaupt ist hier zu erinnern,
daß unsere Haus-Wirte noch wenig versucht
und erfunden haben, die Säffte unserer Bäume
zu erlangen, und sie zu allerhand Getränck
und Speise zu nutzen, da uns doch die IM,
ner bey sehr vielen Bäumen diesen Weg „e-
wiesen haben. Siehe unten Vircken-Safft.

Bircken-Meyer, ist eine bey den Allen
mehr als zu unseren Zeiten gewöhnliche Art ei¬
nes Trinck-Geschirrs, welches entweder au»
einem Stücke Bircken-Holtz, an welchem die
äussere Rinde annoch darum gelassen, oder«
einem andern Holtz, und nur von aussen mit
dergleichen Rinde verkleidet, in Form eines
Bechers, inwendig wohl ausaedrehet, auch
wohl gar mit einem zierlichen F»ß undDM
versehen ist. Die inwendige Höhle pflegte mm
reinlich und starck auszupichen, auch wohl bis¬
weilen unter dieses Pech, wegen des guten an-
reitzendeu Geschmacks, annoch die beste Würtzi
zn mengen.

B irckcn-Sasst oderBircken-U?asser,Mes¬
set ans denBircken-Bäumen, wenn solchem
Martio und April, und, wie etliche wollen, im
zunehmenden Monden mit einem kleinen Boh¬
rer angebohret werden, welchen man nichtall-
zutieff in den Baum hinein treibe», auch wenn
man sein Befasse angefüllt, das Loch wieder mit
einem Wock oder Zwecken verkeilen soll, bannt
das weitere Fliesten des Safftes verhindert
werde. Den durch das eingebohrte Loch heraus
dringenden Safft, welcher sonst am Stamme
des Baumes he>-ab lausten dürffte, in dasGe-
fasse zu sammlen, so schneidet man an zweyen
Enden eine Feder ab, stecket den spitziaen Theil
dieses Rohres in das Loch, so wird alsdeM
durch das übrige hervorragende Theil der Saßt
geleitet,und nach eigenem Gefallen gar bequem
gefastet werden können. Man pfleget densel¬
ben, als eine Blutreinigung zu trincken, so hel¬
let er auch die Mundfäule, macht einen gute»
Athem, vertreibt, das Angesicht damit Mi¬
schen, die Flecken desselben, und wird alsei»
trefflichesMittel wider denBlasen-undNieren-
Stein qerühmet. Wenn diesem Saffte, n»e
dem Biere, Hefen gegeben wird, und man W
denselben nachgehends an die Sonne, sovM
er zu gähren, einen annehmlicher» Geschm«
zu bekommen, und lange Zeit gut zu bleiben! >.>
läßt sich auch lange erhalten, wenn man W
in enghälfichre Gläser oderBouteillen füllt m
oben eines Fingers dick Baumöl daraufglM

Birck-Fuchs, siehe Fuchs. . .
ZZirck-Hahn, ist ein zur hohe» M-

riaes Feder-Wild, so zwar kleiner als die uuei'
hanen, aber eines etwas besser schmeckende

Fleisches ist- Er siehet so schwartz als emA«
hat auf und unter denen Fittigen, und yim
unterm Schwantze sehr viel weisses, über
Augen, gleich einem Fasanen, viel rm--
einen schwari-en Schnabel, einen jiemliK>"
gen steiffen Schwantz, in welchem die se°



^ Z4i Birck-Huhn^ Birn
/ mitcll zii^beyden Seiten auswcrts gekrümmet

^ stehen, »nd mit Federn bewachsene knrke Fusse,
^ie das Ausr Wildpret. Er halt sich gerne in

Vp>,,, weiten wüste» mit Hcyde-Kraut bewachsen«!
'>«!>' Feldern aus/ und pfMetgcrne an solchen Pla-

ken da dergleichen verdrannt worden- Seine
A-tt. Psall;' Zeil ist im Frühling, da die Bircken-
">dW Knvsven ausschlagen; und indem er vor Tage
»h di) psalket, machet er seine Federn straubig, aber
ch, / den Schwantz breit/ und sperret die Flügel aus
ich«« der Erden herum / wie ein Truthehn ( oder
k -indianischerHahn) ;we»n es aberTag wird,be-

giebt er sich mit denen Hünern auf die Bäume,
bis aegen acht Uhr, alsdenn gehet er fort. Er

»bleibet nicht so in der Enge, als der Auerhahn,
denn er manche Zeit im Jahre wegstreichet,doch

'komnit er in der Psalk-Zeit wieder an den Ort/
. M> xr jung worden: Wenn er psaltzet, so sprin-

aet er öfters auf der Erden in einem Kreis ui
die Hnhe. Seine Nahrung suchet er im Win-

, ter meistentheils auf denen BirckciiBäume»/
hxren junge Knospen er ungemein gerne ze-

? ^ nießt, auch die jungen Zweige abhülset und
"ii«c Kas Hol« so klein alsHeckerling zerbeißt, und

sich damit s scr. Sommerszeit aber sind, gleich
dem Auer-Wildpret,allerhandBeere undKräu-

ipM! ter sein Teäse. Es erfordert dieser Vogel einen
whuttilzen wohl abgerichteten Schütten, denn er
WA jst übler zu schiessen als der Auerhahn, indem

er nicht lange an einem Orte bleibet, und ob er
schon auf einen Rasen-Play hinsal'et, so siehet
er doch bald wieder auf; am besten kan man ihm

W« zur Ualk-Zeit beykommen, da man denn bey
Ask!!,. rechter früher Zeit vor des Vogels Anknnfft auf
M «!! denselben sich anstetlen,und die Gelegenheit ihn
«M weszupürschen abpassen kan. Er hat ein sehr
imS- hartes und zähes Fleisch,dnher wird er von dem
fit >,i!i Koche fast wie ein Auerhahn tractiret, nur daß
»V er nicht gar io lang als dieser braten darff; aus-
liMjx- ser diesen kan er in allen zugerichtet werden,
5 wie bereits bey dem Auerhahn weitlänfftia an
M'i die Hand gegeben worden. Das Weiblein,

nemlich das
, Birck-Hukn, deren der Hahn jederzeit et-

^ liche zu versehen hat, und sich also nicht, wie
andere Vogel paaret, ist nicht so groß, als der

«l nchet auch nicht so schwary, sondern
. - sprencklicht, und ist auf demRücken sast einem

Schnepffen, mithin also dem Birckhahn gar
. is-k ähnlich, ausser, daß seine Füsse gleich-
»M»,' ^ mir Fedcrn bekleidet sind- Das Birck-
l ^Huhn bringet seine Brnt, wie das Auerhuhn

aus, ohne daß es viel Genistc zusammen schar-
ret, mehrenthejls aber erwählen sie Blossen,

. oder Schläge, und auf selbigen hohe Hügel oder
Stöcke, an welchen sie das Nest machen, weil

DM ' sie kleine Flügel, und doch einen schweren Leib
M»>, haben, daher» sie sich nicht allzu hoch schwingen

, könne»- DieIahl ihrerEyer beläufft sichge-
PK- meiniglich aus acht, zehen, bis zwolff Stücke,

welche sie aber nicht alle ausbrüten soll. Einige
rühmen zwar ihr Fleisch als eine sonderbare
Delicatesse, andere aber beschreiben dies Wild-

-A A pret, daß es oben grob und zähe, unten aber
M ^eiß wie Huner-Fleisch sey.
- i« Birn, ist eine Gattung vsüi Kern - Obst,

Birn Z4-

und die bekannte Frucht vom Birnbäume,
von einer länglicht-runde» und gegen den
Stiel spitzig zulauffenden Figur. Gleichwie
aber die Birnen an Geruch Geschmack, Farbe
und Grosse, sehr unterschieden sind, auch ein
iedes ^and seine besondere Birnen hat, der-
gestalr, daß .nnige über zweyhundert Arten
derselben zahlen: Also wiü es, so wenig als
bey den Aepsst'In moallch fallen, ihreNahmei!
dergestalt z» speciftcircn, daß sie cin iedweder
dabey eikenuen sollte; zumahlen da bisweilen
einerleyGattuN-, viel nnd unterschiedlicheNah-
men hat, womit sie hier andt-rS und dort wie¬
der anders aenennet ?ird. Solchemnach kan
man sie überh uptinrozIdeoderHolydirnen
Uiid in zadme ovcr Garten-Birnen einthei¬

len. Die wilden Birnen sind zwar wie an¬
dere Birnen gestaltet, aber klein, und von
einem streiken, harren u"d sauren Geschmack,
und gehet ihnen das Wildpret trefflich nach.
Das von Hl ltz-Viriiun lebrannte Wasser wird
widsr die rothe Ruhr gebraucht. Sonst aber
sind sie gewelcket od>-r gcbacken eine schöne
Zukost im Hause. D>e zadnien oder (?ar-
rei,-Birnen werden ,n frühzeitige und späte,
oder in Kommer- Herbst - und Winter-Bir¬
nen eingetheilet. Die Franhoien pflegen sie,
ihrem innerlichen Wesen und Fleisch nach, in
drey Haupt-Arten einzutheilen: Die erste
nennen sie Butter-Birnen, weil sie so gar
mürbe, daß sie gl- ich wie Butter im Munde
zergehen. Die andere heissen Wasser-Bir¬
nen, welche zwar voll Safft oder Wassers sind,
aber dabey ein hartes und derbes Fleiscy ha¬
ben, welches nicht wie bey den ersten zer¬
schmelzet. Die dritte Art sühren den Nah¬
men rvüry-Birnen, welche zwar nicht so saff-
tia als die vorhergehenden,aber doch eines treff¬
lichen aromatischen Geruchs und angenehmen
Geschmacks sind. Für die besten Girnen werden
insgemein gehalten, die Bergamotten - Lou-
cKrLcw,- Pfalygräfer Malvasier-und Musca-
teller-Biriieii- Sie werden entweder frisch weg¬
gegessen, gesotten oder sonsten aufunterschied¬
liche Arten, wie bald beschrieben werden soll, in
der Küche zugerichtet, oder aber, nachdem
man sie entweder gantz, oder entzwey, oder
in Viertel geschnitten und selche geschälsr,
oder ihnen die Schaale gelassen, auf einer
Obst - Darre, oder im Back - Ofen gedör¬
ret oder getreuget, weiche nachmals ein
treffliches Zugemüse in einer Haushaltung
sind. Die Zurichtung dererselben bestehet
darinnen/ daß sie i) angeschlagen, -i ge¬
backen , z) gedampssec, und denn 4) schlecht
gekocht werden könne». Bey der Vorberei¬
tung aber sind sie zusorderst sauber und or¬
dentlich zu schälen, oben die Sterne heraus
zu schneiden, und ihnen die Stiele cin wenig
zn verkürtzen. Will man mm angeschlagene
Birnen machen, sollen diese Mit Wein und
Wasser eine Weile kochen, darauf nimmt man
sie heraus, schabet mit einem Messer alles
Fleisch davon herunter bis aus den Griebs,
schneidet dieses abgeschabte mit einem Wiege-
Messer gantz klein, mischet in Butter gersstete

Sem-



Semmel, gehackte grosse Rosinen und Pi-
sti-clen, wie auch genuz Zucker und Aimmet
darunter, schläget ein gankes Ly und einen
Dotter darein, und rühret endlich alles wohl
durch und unter einander- Hierauf nimmt
mau Syweiß, bestreichet damit die Bir¬
nen-Griebse, und umleget selbige so lange
mit nur beschriebener l-'arce, bis sie wieder
ganzen Birnen ähnlich sehen, bestreuet sie
hieraus mit klar geriebener Semmel, und se¬
lber sie so lange auf einen reinen Teller, bis
man deren genua hat! sodenn bereitet man
eine Klare, seftet die Birnen gam? behutsam
iu das Heisse Schmal!?, und backet sie gauy
geschwinde heraus, richtet sie ordentlich in
einer Schüsse! an, giesset Malvasier oder sonst
guten Wein darzu, streuet Zucker darüber,
und lasset sie über einem Kohl - Feuer zuge¬
deckt sein gemählig kochen. Sollen sie aus¬
getragen werden, bestreuet man sie erst mit
Zucker und Zimmet. Gebackn,« Birnen
sollen also zugerichtet werden: Nachdem sie
gehörig vorbereitet, schileidet man entweder
oben ein Stückgen als einen Deckel heraus,
holet sie behutsam aus, daß sie Nicht entzwey
springen, und hacket dieses ausgeholte nebst
Citronen - Schaalen , grossen Rosinen und
Aimmet gantz klein , thut noch in Butter ge¬
röstete Semmel darzu, schlagt ein paar Eyer-
dotrmi daran , zuckert es wohl ab, und rüh¬
ret es fein unter einander. Wenn nun in¬
zwischen die Birnen in siedendem Weine ei¬
nige Zeit aeleaen, so nimmt ma» sie^.heraus,
füllet sie mir der nurbeschriebcnen Fülle, und
stopffet sie mit dem anfangs herausgeschnitte¬
nen Dackel wieder zu. Hierauf wird eine
Klare von Much, Eyern und Mehl Nicht
gar dicke, doch also zubereitet, daß sie an>
denen Birnen kleben bleibet, zu welchem
Ende noch ein Löffel heisses Schmach darein
zuthun, davon dieselbe härter wird, als sie
sonst nicht gewesen. Endlich machet man
über dem Feuer eine Pfanne voll Schmal»
heiß, tuncket die Birnen erst in die Klare,
nimmt sie denn beym Stiel, leget sie sachte
in das Schmaltz, uno backet sie darinnen fein
Gold-gelb, womit man fortfährst, bis deren
genug, da sie denn in einer Schüssel ange¬
richtet, und wohl mit Zucker bestreuet wer¬
den. Sollen sie aber eine Brühe bekommen,
nimmt man denjenigen Wein, darinnen die
Birnen vorher» geleaen, schüttet in Butter
geröstete Semmel, Jucker, kleine Rosinen,
Zimmet und Citronen-Scheller hinein, und
lässet alles zusammen so lange kochen, bis es
starck i steller die bereits trocken angerichtete
Birnen über ein Kohl Feuer, giesset diese
Brühe darüber, lasset es fest zugedecket mit
einander kochen; Oder man schneidet iede
sauber-geschälte Birne in 4, 6 und mehr
Stücken, und kochet diese ein wenig in Wein,
nimmt, ehe sie zu weich werden, dieselben her¬
aus und leget sie einzeln auf einen reinen Ort,
daß sie trocknen. Wen» hieraus eine Klare
von lauter Mehl und Wem zubereitet, und
eine Planne Schmaltz auf dem Feuer heiß

gciMchet worden / wirfst man diese Stücke

ili die Klare, sticht sie an ein spitziges Hol,!
und thut eines nach dem andern in heisses
Schmaltz, darinn sie sein Gold-gelb backen
müssen. So bald sie ans solchem heraus ge¬
nommen, und noch vom Schmalke naß, ^
len sie, da sie ordentlich in eine Schüssel.,,
leget, alsobald starck mit Zucker überstreue
werden. Gedcmipffre Birnen sowohlMne
als gedörrte zuzubereiten, verfckhretnian als»'
Wenn dieselben gehörig vorbereitet, werden
sie in einen Topff, der eben recht dazu, ge¬
schüttet, etwas Wein und Wasser, wie M
klem geschnittene Citronen - Scheller dar«,
gethan, und der Topff in das Kohl-Feuer
dergestalt gesetzet, daß er um und um Feuer
Habs, oben aber decket man solchen fest zu,
lässet sie so lange dämpffen, bis sie weich.
Verlanget man selbige roch zu machen, wirft
man ein wenig Kirsch-Safft hinzu nebst ein
wenig gebranntem Mehl, oder man nimm
an dessen Stat recht reiffeHollunder-Beeren,
bindet sie in ein Läpaen, und lässet solches,
nachdem ein Viertel-Pfund Zucker darzuge¬
than, und der Topff wieder fest zugedecket»

noch ferner dämpffen. Wenn sienungahr,^
schürtet man sie aus, bringet selbige aus die
Anrichr-Schüssel, lässet die Brühe durch ein
Haar-Tuch darüber lauffen, nimmt das käp-
gen mit denHolluuder-Beeren davon, streue!
Zucker und Citronen - Scheller darüber, so
kan alsdenn dieses Gericht warm oder kalt
verspeiset werden: Oder man giesset an dieze-
hörig zurecht gemachte Birnen nur erstlich
Wasser, lässet sie eine Zeit damit kochen, giessel
hernach ein wenig Wem hinzu, lässet siedäm¬
pfen, schüttet endlich geriebene und in Butter
geröstete Semmel dazu, und lasset alles nach¬
mahlen, daß die Brühe durch und durch dick
werde, unter einander dämpffen; bey dem An¬
richten wird Zimmet und Zucker darüber ze-
streuet: Oder man schneidet die grünen Bir¬
nen länglicht, wie Nudeln, wirfft dieselben
in Heisse Butter, und rühret sie darin«
eine gute Zeit herum, bis sie ein wenig weich
worden; hieraus langet man sie mir einem
Schaum - Löffel heraus , thut sie in.eine
Schüssel, mischet gewaschene kleine Rosine»,
abgezogene und etliche mahl entzwey geschnit¬
tene Mandeln darunter, setzet dieses aus»
Kohl-Feuer, giesset etwas aüten Wem dar¬
auf, und lässet es also durch eliiander dam¬
pfen. Ferner wird geriebene Semmel »>
Butter geröstet, nebst vielem klar geriebene«
Zucker und Zimmet hinzu geschüttet, der
Topff oder Casserol wieder fleißia zugedecket/
daß die Birnen noch mehr dämpffen könn»
Bey dem Anrichten werden gar klein ge>clM
tene Citronen - Scheller, nebst Zucker
Zimmet darausgestreuet: Oder gedörrte W'
neu zu dämpffen, lässet man solche zuforow
eine h-lbe Stunde in halb Wasser und Wem ^
weichen, thut sie alsdenn heraus,
iede etwas gantzen Zimmet und eine WM-
Nelcke, macht ein wenig Butter braun, W
die Birnen hinein, und lässet sie al >o dl>m
pfen, Endlich zerkreuschet mau die Br«
dürinnen die Birnen zuerst gelegen,
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!!,'?!>! röstetem Brot, giesset selbige auf die Birnen,
.so noch weiter dampffen muffe«, und wirfft

„R «nnvch ein Stück Zucker darein. Bey dem
Anrichten überstreuet man das Gerichte mtt

Ä Zucker und Iimmet- Die Birnen schlecht
kochen werde» die qrünen entweder ge-

schalt, oder ungeschält entzwei) geschnitten,
mtt Wasser zum Feuer gesetzet, wenn sie bald

.?-! weich gekochet, wird ein wenig m Butter
N!> braun geröstet Mehl darzu geschüttet, alles
sH » sehr wohl unter einander gerüttelt, daß die

Brühe überein dicke sey, und sodenn, wenn
Ml sie angerichtet, ein wenig Zucker und Zim-
M-i met darüber gestreuet; die dürren Birnen

»»»' wassert man vorher» ein wenig, und röstet
'lchiisl- gerieben Rocken-Brot in Butter braun,
>ii s«. ß^uet dieses unter die Birnen und lässet sol-

chcs in halb Wein und halb Wasser mit ein
U ander kochen. Man pflegt auch im Herbst

m», Birnen folgender Gestalt cmzumachen: Nem-
lich man schalet von den besten Birnen eine
gute Anzahl, siedet solche in Zucker, und

ltüj« nachdem sie wohl abgekühlet, überstreuet
Ä « man sie wiederum mit Jucker, und lasset sie
»lim« sodann in einem Back-Ofen fein gelinde treu-
>Äwj gen; sind so wohl eine gute Küchen - Speise,
Ä-W als auch zur Artzney dienlich, wie sie denn
WK/ sonderlich alten und schmachtenden Leuten
km i, sehr wohl bekommen. Wie die Birne» so-

wohl weich als trocken zu candiren, ist unter
diesem Worte schon erklaret zu finden; was
im übrigen ausser diesen von solchen sich zu-

^ y, - bereite» lasset, soll hier in gehöriger Ordnung
llitii beschrieben werden: Als zu einer Birn-Lar-

wcrgc reibet man dünn-geschnittene geschälte
Birnen mit gutem Weine ab, thut geriebe-
nes und in Schmaltz geröstet Brot hinzu,
lässet es mit einander sieden, bis ein Mus

^ daraus werde, richtet es alsdenn in einer

i Schüssel an, und überstreuet diese mit Zucker,
, Alminet und klein geschnittenen abgezogenen

Mandeln. Bey einem Birn-Müs röstet

^ man in Stücken geschnittene und gehörig ge-
reinigte Birnen in Schmaltz, daß sie braun
werden, giesset Wein daran und lasset sie über

^einem Kohl-Feuer so weich dampffen, daß sie
sich durchtreiben lassen. Dieses durchgetrie-
bene würtzet man mit Muscaten, Zimniet

VM und Zucker, und lasset es, ehe man solches
anrichtet, noch etwas kochen. Der Birn-

BS. Safft wird aus überreiffen safftigen Birnen,
nachdem sie geschälet, zerschnitten und klein

KS"' geßampffet, erst durch einen reinen Sack ge-
M» presset, alsdenn siedet man ihn, und wenn er

sich gesetzet, giesset man den lauteren davon
in einen andern Kessel, seyet diesen über ein

Mi:>^ Helles Feuer, schäumet ihn einige mahl ab,
DW- und lässet ihn unter stetem Umrühren recht
>iN, einsieden. Endlich nimnit ma» ib» vom

Feuer, thut selbigen i» ein Geschirr, läßt ihn
verkühlen, und fasset >l,n zum Aufheben IN
eme steinerne Buchse; ma» kan solchen theils
U>m Trincken, theils zu Brühen über das
Mn gebrauchen. Den Birn-Telg, zu

' pL den sogenannten Virn Zelten, machet mau
VA «Iso: Aus denen schmackhafftigsten und von

»er Fgxbe am schönsten Birnen schneidet man
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den Stern, Griebs und Stiel, kocdet sie
M!t den Schaale», weil der Schmack nieist
in den Schaale» der Früchte ist, 'und nach¬
dem sie abgetropffer, werden sie durch ein
Haar-Tuch oder Sieb aeroben , die SÄaa-
len aber, so alsdenn zurücke bleiben, in einem
steinernen Mörser besonders noch ges:oss?n,
und wenn sie klar genug, auch durch derglei¬
chen Tuch getrieben. Hierauf pudert man
diesen Teig auf ei^em reinen Orte mit dem
feinsten Zucker, dessen allezeit ein halb Pfund
zu einem Pfund Früchten aerechnet wird,
thut ihn in eine Pfanne, kochet ihn bey ste¬
tem Umrühren über einem gelinden Feuer so
lange, bis er sich nicht mehr an die Pfanne
setzet. Alsdenn fsrmiret m«n davon M >ea-
rons oder gesponnenen Teig, legt solchen
auf Schieffer Steine, und lässet ihn unter
fleißigem Umwende» und Verlege» aantz tro¬
cken werden, da er denn eine geraume Zeit
kan aufgehoben werden. Und wie man ans
gantzen und geringen Birnen, die man zerstö'-t
und den Safft auskeltert, einen guten Birn-
Most, durch die Währung, oder Birn-Wein,
>a auch Brantewein brauen kan, also werfen
die Armen dic Schaalen und Griebse in denen
Städten nicht weg, sondern giessen W.sser
darauf, lassen es gähren und machen einen
guten Birn-Tranck und Cofent daraus. In
die Birn-Torten bäcket man die in Stucken
geschnittene Birnen, wie oben schon beschrie¬
ben, nicht gar ad, macht einen Teig, wie
zu andern Torten, legt unten auf den Bo¬
den einiges Schmaltz , streuet darüber aerö-
stete Semmel und kleine Rosinen, denn hier¬
auf die gebackenen Birnen mit Zucker und
Zinlmet gerudert, und damit so lange abge¬
wechselt, als die Grösse der Torten es erfor¬
dert, und zuletzt mit gehörigem Fleisse abze-
backen.

Birnbaum, ist entweder 1) der wilde und
Holy-Birn- oder 2) der zahme und der Gar¬
ten-Birnbaum. Der wilde Birnbaum hat
an seinem Stamme eine rauhe Rinde voller
Spalten, seine Blätter sind ablang-rund, und
lauffe» vornen etwas spitzig zu; seine Blüthen
sind weiß, die Früchte aber klein, strena, hart
und sauer. Er wächset mehrentheils in Fel¬
dern und Wäldern ans dem Kern, welcher von
den Vögeln und Wildpret bey Geniessung der
Frucht hier und dar verstreuet worden, und
wird er gerne auf den Schlägen gelitten, weil
er nicht nur in denen Geliöltzen ein nukbarer
Baum vors Wildpret ist, sondern auch, weil er
nicht sommert, das ist, den Unterwuchs oder
das junge Holtz nicht verdrucket. Das Hol»
ist Hvrn-fejre, gelber Farbe, und wird starck
von Drechslern und Tischern verarbeitet, weil
es sehr kleimährig wächset. So taugt es auch
sehr wohl zum Brennen, indem es lange die
Kohlen hält, und nicht so gleich zu Asche wird.
Vom zahmen oderGarren-Virnbaum, hat
man der äusserlichen Gestalt und Grösse nach/
zweyerley Sorten, denn sie sind entweder hoch¬
stämmige oder Zwerg-Bäume.Beyde erfvrdem
eine» warmen, fetten und zugleich luckcrn Bo¬
den, und wollen zum öffke.» umgeh«ctt, von
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dem herumstehenden Gras und Unkraut gesäu¬
bert, qedünget und beschnitten seyn. Wenn sie
etwas groß und erstarckt, lassen sie sich nicht
gerne mehr mit Nutzen verseyen. Die a»f
hochstämmigeRirnbaum-WiIdllngeqepfiopffte
Birnzweige wollen einen auten liessen Grund
haben, weil ihrer Gramme Wurtzeln sich liess
in das Erdreich sencken, und weil sie dahero an¬
dern neben ihnen steheiiden Gewachsen, die
nicht so liessen Grund bekörssen, ohnschadlicy
sind, als werden sie auch aerne in den Wein¬
bergen gelitten. Die Zwerg Birnbäume, so
zu rechter Zeit auf Bim - Quitten - Stämme
äepfrvpsset worden, sind allen uidern vorzie¬
hen, und zwar aus dieser Ursache, wei! sie in
dreyen Jahren die allerschönsten Früchte brin¬
gen , dahingegen ein hochstämmiger Baum
wohl acht, neun, bis ins zehende Jahr stehet,
ehe er amänaet einige Früchte zu tragen. Zwar
dauren sie nicht so lange, als die hochstämmi¬

gen ; allein sie können eben so leicht wieder
erzogen werden, als die hochstämmigen, so
ferne nur ein Gärtner danut recht umzuaehe»
weiß. Wenn solche Bäume recht beschnitten
und gewartet werden, können sie wohl zwan¬
zig Jahr gut bleiben, und wenn sie zu alt, daß
sie keine Früchte mehr bringen wollen, so kan
man sie, im Fall man die Mühe will daran wen¬
den , wieder verjüngern, indem man ihnen
alle alte Aeße bis auf den Haupt-Stamm ab¬
nimmst, und die Oerter mit Baum-W«chs
wieder zukleibet, die jungen Zweiglein aber ste¬
hen lasset, und alsdenn den Baum im Früh¬
ling, bey Ansang des Meruens, mit oder nach
dem vollen Lichte in einem luffriaen Zeichen, in
ein gutes zugerichtetes Land, so liess er zuvor
gestanden ist wieder einsetzet, auch ihm zuvor
alle alte Wurstein abninimet, und nur die

Haupt-Wurtzel» beiiebenst denen Milchfäser-
iein lässet; allein man muß den Baum her¬
nach fleißig be-ucssen, und warten, so wird er
junge Zweige treibe»^ welche in drey Jahren
wieder ihre schöne Früchte können und werden
bringen. Solcher Gestalt kan man solche
Bäume, wenn es gar rare Art ist, die man gerne
behalten wollre, noch auf zehenZahr lang fri¬
sten und erhalten. Wenn man aber >unge
Bäumlein genug im Vorrath haben kan, so ists
dieser Mühe nicht vonnöthen. Es haben zwar
die Birnen, so man auf Quitten - Stämme
pfropsser, fürnemlich, wenn sie nicht in gar
gutem Erdreich stehen, diese Art an sich, daß
sie etwas von deniQuitten-Geschmack behalten,
alleine sie verlieren solchen bald, und wird
man gar selten nach den ersten zweyen Jahren
etwas mehr davon schmecken. Wenn ein Birn¬
baum steinigt Obst träget, so räumet man das
alte und ohne Zweissel steinigte Erdreich um die
Wurkeln hinweg, und füllet das Loch mit gu¬
ter durchgesiebter fetter Erde wieder zu, unter¬läßt aber dabey nicht, solchen nachgehends
fleißig zu begiessen. Absonderlich aber soll ih¬
nen die Begiessung derer Wurtzeln mit alten
Wein-Hefen, wen» solche vierzehenTageeon-
tinuiret wird, trefflich verträglich seyn. Das
Holtz der zghmeli Birnbäume ist geibiicht, die

Birn-Most Biscuit z^z

Blätter länglicht rund, vorn etwas sM,
oben grün - und unten weißlicht. Die Blü¬
then, welche im April und May hervor kvni'
men, sind aus fünss meisten Blattern, in Ge¬
stalt einer Rose, zusammen gese?-t, woraus
die oben beschriebenen Früchte entspringe»

Birn-Moft, isteinTranck, welcher«^
dem Sasst der gestaiupfften und ausaep.M»
Birnen zubereite! wird und dem weiss?»

sowohl an der Farbe als Geschmack fast gleich
kommt, auch eben, wie derselbe, tr»»cken wi¬
chet. Er wird wieder Lepssel-Most verfertigt,
doch halt sich dieser länger als der Brn-Mi
Man kan auch Branntewein daraus brenne»'
und Eßig davon machen. Siehe

Birn (Quitten, siehe O-unteil.
Birsch Büchse suche Pursch-Büchse,
Birrzenbery, siehe Tamarisken Baum.
Bisam oder Bisem, ist eine der starckeß«,

und wohlriechenden Materie, die schNMd-

grau, gelb - röthlich oder bräunlich, und n»? j
geronnen grünlicht Geblüt anzusehen, hat ei¬
nen scharffen und bittern Geschmack und iviid
in arauen ha^riaen Beuteln ans China, üß-
Indien und Persien zu uns gebracht, dOn
man folgende drey Sorten zählet: .i<°l.ev-n!,
welcher der aufrichtigste und vonFarbeetmi
gelblicht; Der von ^>-»nn<iriz, so was >>enn-
ger und röthlich, und der -iepnnsnc,, welch«
schwartz-grau und der allerschlechteste. Ä
wird derselbe von einem fremden Thiere ge¬
nommen, von dessen Gestalt die Geschicht-
Schreiber nicht übereinstimmig; indem eW
solches einer Katze, andere einer grossen Ratte,
andere einem Hasen Veraleichen; Sckre.ltiu.ii,
seinerttiüorii>>vic>icki stellet es in derFigurei-
nes Rehes vor, daran der Kvpss spitzig, stumxffe
Ohren und zwey lange Zähne seyn, die ihmme
den wilde» Schweinen aus dem Maule siehe»,
ist sehr sckmal-leibig, und hat lange schlanike
Füsse. Wer serner die Art und Weise, n»e
von diesem Thiere der Bisam genommen oder
gar aus selbiaem mit Unterscheid gemacht j»
auch wohl verfälschet werde, zu wissen verlan¬
get, kan solcheS in tis^elii ,v.un-w mirzbü

z i!i>. 22 czp. 6, ingleichen in lürckw
Oliina iNullrorz beschrieben finden.

Bisam-Rnopffe oder Rugeln, sind «

unterschiedener Grösse mit Tragant-Schleim
gemachte Kugeln aus Ambra, Mssch, N-
sam und andern wohlriechenden Sachen, m
man nicht nur wegen ihres guten Geruchs»»«
gleichsam zur Wollust zubereitet; Sonder»
man bedienet sich anch dererselben, als e»>gu¬
tes Haus-Mittel, den Kindern sowohl als er¬
wachsenen Personen bey Verstopssung desM
bes solche;» stecken, und den Stuhlgangda»«>
zu befördern. .

Heisset überhaupt ein zweymahl^
backenes Brot, aus dem feinsten Rocken- w
Weitzen-Mehl; offt aber nennet man nur a>-
das aus dem besten Mehl, Zucker und
bereitete GebackenS, davon das Wort Zu»e '
Brot nachzuschlagen, unter dem wieder M
Art, so man«-/.-,-» Heisset, welche inkle-nrunden dünnen Plätzgen bestehet/ die man a
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«eriebenen Mandeln, Rosen-Wasser, Zu¬
cker/ Eyern mid dem schönsten Mehl verfer¬
tigt- Was aber den rechten Zweyback an¬
langet/ so eben unter diesem Wort verstan¬
den wird / davon kan man an gehörigem Ort
weiter nachlesen.

Biß oder ein Gebiß, wird von den za¬
gern das Maul eines Wolffes, Fuchses oder
andern Raub-Thieres genennet. Auch heißt
ein Stück Eisen an den Stangen- und andern
Zäumen, so die Pferde ins Maul bekommen,
das Gebiß.

Bissen, nennet man nicht nur diejeniae Por¬
tion von einer Speise, welche man auf ein¬
mahl in den Mund zn stecken pfleaet; sondern
man verstehet auch öffters die Nahrung »nd
d^s Auskommen einer Person selbst darunter,
«IS wenn man sagt: Dieser hat seinen guten
Bissen, das ist, sein gutes Auskommen.

Vißnurren, siehe Beißker.
Bittersüß, suche Je langer ie lieber.Bitrei wury, siehe Enyian.
Blähungen, sind eine Pferde-Kranckheit,

deren Ursache und Cur unter dem Wert Darm-
Sicht zu finden.

Blas Eure, sonffen auch von andern Blas-
ger, Släslem oder Horbel genannt, ist ein
Nasser Bo-el, welcher etwas grösser, als ein
R^chuhn, und über dem gan« en Leib so schwartz
als ein Rabe ist, auch lange, schwarke, zum
Rudern besonders wohl geschaffeneFüsse, in¬
gleichen einen schmalen und spitzigen Schna¬
bel, wie ein Schnery oder Wachtel-Könia hst,
wesweaenman nicht glauben kan, daß ersieh
mit Fischen nähre. Vorn aus dem Schnabel
hat er ein Klümpqen Fleisch, so groß, als eine
halbe Hasel-Nuß mit einer weissen glatten
Haut überzogen, wovon er vermuthlich den
Nahmen Bläsgen oder Bläslein erhalten.
Eommers-Zeit hält er sich jedesmahl an einem
Ort bestandig auf, und hält nicht viel vom
Fliegen, wenn er nicht mit Gewalt aufgetrie-
ben wird. Er seket seine Brüt auf einen vom!
Winde aufm Wasser zusammen geführten
KlumpenMoos oderGeröhricht, mit welchem
er Zeit währender Brüt hier und dar herum ge¬
führet wird, und bringet gemeiniglich vier,
auch wohl fünffoder sechs Jungen aus, welche
er sogleich mit sich aufs Wasser, und zu ihrer
Nahrung, als: Wasser-Mücken, Gewürme
und Gewürkel in demselben anführet. Uibri-
gens ist nicht wenig zu bewundern, wie dieser
Vogel zur Herbst-Zeit nebst andern von hier
mit fortziehen kan, da ihm sein Flug, wenn er
vier gesprenget wird, so schwer anzukommen
scheinet , wiewohl er auch wegen des Frostes
den Mnter nicht ai dauern könte. Seine
Zuruckkunfftgeschiehet im Frühlinge, so bald
nur die Wasser wieder offen. Er hat einen
widrigen pfuhlichten Geschmack, und darff
dahero, um der Delicaresse willen nicht ge¬
schossen werden.

Blätter-Vebackens, ist eine Art Butter-
Gebackens, als Torten, Schüssel-Pasteten,
kleine Pastetqen, Schnittgen undderaleiche»,
wozu der Teig folgenderGestalt gemachet wird:
Mm thut schönes Weitzen-Mehl MdenTisch,

Blauen Blanc-Manz^r z;^
schlaget zwey bis drey Eyer daran, tbitt ein
Stückgen Schmal» als ein ziemlich Ey «>oß
hinm, giesset ein paar Eß-köffel guten schar¬
fen Wein-Eßig oder Citronen Saffr darcin, et¬
liche nehmen auch einen Löffel voll Brantewein
darunter, giesset vollends W'sser darzn, wie¬
wohl einige den Eßig, Citronen-Safft und
Brantewein gar weg fassen, und sich des Was¬
sers allein, oder an seine Stelle derMnch be¬
dienen, hieraus macht man einen zähen Teig,
und daß er ja nicht recht fest wird, schlägt
man ihn mit der Hand so lan.ie, bis er,
wenn er erst als ein Brot zusammen gemacht
wird, und man mit der Hand drauf schlaget,
wieder in die Höhe aehe, uns treibet ihn auf,
als man einen Kuchen anfzutreiben pfleget.
Hierauf nimmt man gutes Schmaltz, trocknet
solches, wenn etwa Wasser daran, mit einem
Tuche rein ab, legt solches über den Teig, der
Teia aber muß breiter ausgewalzet seyn als
die Butter, damit man die Butter recht ein¬
fassen könne und sie mit dem Teig überziehen.
Wenn solches nun geschehen, so treibet man
den Teig das erstemal)! so dünne als es nur
möglich, hernach werden die Enden vom Tciz,
und zwar von beyden Seiten bis in die Mitte
gezogen, der Teig also zusammen geschlagen,
und darnach wieder aufaetrieben, d?ch nicht so
dünne, als das erste mahl, alsdenn schlägt man
ihn wieder wie vorher bis in die Mitte zusam¬
men, und treibet ihn wiederum, aber nicht so
dünne als das andremahl, und schlaget ihn zu¬
sammen, und gebrauchet solchen zu den Ein¬
gangs erwehnten Arten des Gebackens.

Blauel, siehe ).Vasch-D!äuel.
Bläuen, (den Hauff oder Flachs blauen)

heißt, wenn man selbigen, ehe er aufdieBre-
che kommt, mit besondern höltzernen Schlä-
aelu zur Gnüge klopffet, damit die Rinde von
dem Kern oder-Marck sich abschäle, und dieses
desto reiner werde.

Blauen, (oen Stockfisch) sagtman, wenn
dieser sehr hart gedörrte Fisch, ehe er gewässert,
auf einen höltzernen Stock oder Klotz geleget
und mit einem dergleichen Hammer oder
Schlägel tapffer geklopffetwird, damit er um
so viel eher in dem Wasser erweiche und sich
gahr kochen lasse,

Blauen (die Wäsche) heißt die qebrühete
und naß aus einander gelegte Wasche mit dem
Wäsche-Bläue! schlagen, damit selbiae her¬
nach im Auswaschen nicht allzu sehr darssgerie^
beu werden. .

, ist nichts anderes als eine
(Zeiöe, die nach der unten beschriebenen Art
zusörderst zubereitet, hernach aber von neuer -
in ein Lalierol gethan, alsdenn bitter gescha'ile
Mandeln gank klein geflossen darunter geruht
ret, etwas Milch darzu gegossen,und also mit
einander gekvchet worden. Auch thut man Ge-
würft , als ganye Museaten-Bläthen, Citro¬
nen Scheller und Jucker daran, streichet sol¬
ches endlich, wenn es genug gekochet, durch
ein Haar-Sieb. Dieses lässet
sich hernach gebrauchen, entweder -> p-,rr auf
einem Teller, oder auch zu N-UnZ?, weno
nemlich die Lele«, «uf einander gegossen wer¬

den:

>,!j,>>!!

!W



z;i Blanck-Scheid Blase Blasebalg
den: Oder ma» nimmt sogleich !,wnc!i!rteund
wohl bereitete Kalbs-Füsse, kochet sie in einem
reiueu Tvpsse mit Milch ab/ schüttet nach die¬
sem die nur gedachteGewürke daran bis anfden
Zucker, und probiret auf einem Teller, od es
aestehe; Hierauf wird durch Lösch-Papier daS
Fette herunter genommen, und dieses durch
doppelte Servietten durchgedrucket, daraus
man es, nachdem Jucker darein gestrcuct wor¬
den, gestehen lässet- Dieses sie¬
het »or andern gar schon aus.Blancke, siehe Plancks.

Blanck-^cheid, ist ein festes dreyeckig for-
mirtes Holst, das lang und schmahl, oder ein
aufeben dieseArt verfertigetStöckeStahl,wel¬
ches etwas weniges nach dem Leid gebogen und
ansgeschweisset, U.'.d wird vom Frauen-Zim¬
mer in die Mitte ihrer Schnür-Druste gescho¬
ben , damit solche förmlich an den Leib an-
schliessen mögen.Blarack, Blarock, Blau-Rock, siehe
Mandel Rrake.

Blase, heisset derjenige Theil des Einge¬
weides, der so wohl bey den Menschen, als auch !
bey einigen Tkieren das Behältniß abgiebt,!
darinnen der Urin, als ein unnützes Wasser
aus dem »un-imenr und Geblüt gesammlet,
aufbehalten, und zu seiner Zeit wieder wegge- j
geben wird. Es haben die Blasen von unter¬
schiedenen Thieren in dem gemeinen Leben ih¬
ren guten Nutzen: Denn zu zeschweigen, daß!
sonderlich die Rinds-Blasen dienen, die Cli- j
Hire darein zu füllen und dehörigapplicirenzu
können; so werden auch diese indem sie mit Luft
angefüllet und gar bereitet, zu Verbindungund Vermachung der Glaser, nicht weniger
auch zu Beuteln, um etwas hinein zu füllen,!
allraglich verbrauchet. Die von Kalbern und !
Schweinen, füllet man offt eben also, wie
insgemein die Blut Würste selbst, und hangt
sie in Rauch. Die Blase vvn dem Haasen
in Brantwein, über Kohlen erweichet, giebt
die festeste Art eines Leimes. Eins Blase nen¬
net man auch, wenn die in dem Wasser, oder
in einer andern Materie von dieser Art, ver¬
schlossene Lufft sich weiter auszudehnen Anlaß
bekommt, und dahers die Theile der Materie
an diesemOrt von einander zu lösen, oder aus
einander zu treiben und aufznlauffen nöthiget,
weiches nicht nur bey verschiedenen Mlen, an
dem Wasser abzunehmen, sondern auch ander
Haut des Menschens und der Thiere sich ereig-

, wenn solche entweder durch ausserliche
oder innerliche starcke Erhitzung darzu gebracht
wird, e

Blase, ist auch ein kupffernes Gefäß, wel¬
ches lanalich rund, und unten einen etwas nach
Kessel-Art, iedoch in derMitte wiederum ein
wenig hineinwerts gewölbten Boden, oben
hergegen einen kurtzen, aber darbe» weiten Hals
hat. daraus ei» Deckel geköret. Man braucht
dieses Gefäß nicht nur zumBranteweilibren-
nen, und andere Wasser dadurch abzuziehen,
sondern auch nur bloß dasWasser darinnen heiß
oder gar siedend zumachen, daher man sie von
mancherley Grösse und auch mit dem Unter¬
scheid findet, daß die eiste davv» innen wohl

z;-
verzinnet und auf einer solchen, oben stak^
Deckels, ein besonderer Blasen-Hut sey»
muß, welche alsdenn Brantewein- oder Ab-
zteh-Blase genennet wird. Diese lasset »>W
rings umher mitZieael-Steiiien dergestalt ein-
iiianren, oder sonst nur also damit umsetze,,'
daß zwischen dem Herde und dem Boden der
Blase ein.Ofen bleibe, wodurch sie geheim
und die Geister durch die Kochung der darein
geschütteten Materie, in die Hohe getrieben
werden, welche sich hernach zu oberst in ^
Blasen - Hut sammlen, und durch die dw«
ausaekende Rohre in die Vorlage oder den««,
ci^ente» ablauffen Diejenigen Blasen ab-x,
so allein dienen das Wasser heiß oder kochend ;»
machen, sind entweder beweglich, daß sie M
einem Dreyfuß über iedes Feuer aufdenHG
nch stellen lassen, und wasch-BIasenheissen
konnten, weil man sich deren beo kleinen Vä¬
schen, dasWasser zu kochen, mit gutem NMn
bedienet; oder unbeweglich, da sieindieüftn
selbst, oder in die Brand-Mauren einaeseyet,
und dal>er Ösen - Blasen genennet werden.
Diese letzte Arten sind bey Haushaltungen ans
dem Lande, wo man insonderheit Wiiiters-

Ieit dem Vieh das Futter einbrühen muß, gantz
unentbehrlich, derowegen findet mau mdeii
Baner- und Gesinde-Stuben an diejenige
Seite des Ofens,welche der Thür am nahesten,
off! zwey dergleichen Blasen, neben einander
eingeseket; in welchem Fall der Fuß-Boden
wegen des Wasserschövffens und öffrern Der-
giessung desselben, mit Ziegel-Steinen bele¬
get seyn soll. Am besten aber ist es, wenn die
Bla sen ausser der Stube in dem Ofen der Lange
lang hinein aehen und von aussen ausgeschöpf-
fet werden können.

Blasebalg, bedeutet ein nützlich Instru¬
ment zum Feuer anblasen, dieses bestehet ms
zweyen gleich grossen Bretlein die an der Mitte
des einen Endes, das etwas breit, mit einem
lang hervorragenden Griff versehen, mit dem
anderen Ende aber, welches etwas schmDer,
entweder an die Balg Liese sogleich spitz z>il<mf-
fend, oder an den Balgen Kovff dergestalt am
gemachet, daß das eine Bret daran wircklich
befestiget, oder offt in einem Stück mit dem
Koxff fortgehet, das andere aber beweglich.
An den Seiten sind dieBretlcinznsammrdem
höltzernen Tkeil der Salg-Liese mit eine«
starcken,darben abergeschm'ewigen LederzuM
men gesüget, so daß an keinem Ort der FugM
Lufft aus dem Instrument gehen könne, dm
Leder selbst wird durch einen, zwey oberm»
Bügeln, die aus Reiff-Hol« ober Drat mich
der Form des BretleiiK gebogen worden, «>'
wendig gesteiffet. In dem unteren Bretlei«
aber ift der rechte Windfang, oder ein, «»«
wohl mehr Löcher, so nach dem Raum um
Grösse des Balges prvpvrtivniret und inM«'
dig mit einer ^ivu!-- von Leder oder starckw
Papier überkleibet, daß, wenn man nun
obere Bretlein von dem unteren niitve»

Händen in die Höhe ziehet, die Lufft mchtl«'
wohl von vornen durch die Balg-Liese,
insvnderheil durch gedachten Windfang
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''Än Balg fahret/ welche hieraufdurch starckes Nie-
derdrücken des in die Höhe qezogenen Bret-
leins/ indem sie das über i?e i Windfang'gelegte
Leder oder starcke Papier feste andrücket/ durch
die Balg-Liese als» wiederum heraus gepresset
wird. Dieser Instrumenten werden vielerlei)

lsü- verfertiget, von den kleinesten Arten, die nian
in banden bequem heben und traetiren kan,

ch bis au? die größcen, welche offt durch Menschen
!'i-- getreten vser gar durch Waffer-Rckder gehoben

»ij werden müssen; Sie sind in der Haushaltung
zu mancherley nutzlich, bey vielen anderen nö-
thigen Wercken aber gantz unentbehrlich/ als
beyOrgel-Mrcken, Eisen-undSensen-H-km-

t'»? niern/ bey alle« Gieß- und ^chmeitz-Hütten
und dergleichen: Allwo zwey der «roßten BlaS-
Bälge nebe-, einander liegen, und Wechsels-
weift ihre Wmde von sich geben müssen/ «vel-

^ ches man die Geblase nennst. Wie solche der-
^ gestalt anzulegen, als es die Umstände erfor-

dem, und da? sie nicht, wie meist aeschiehet,
allzusehr poltern, wenn sie von Rädern sebo-
den werden, davon siehe l.. Sturms Muy-

^ » ie,>-Biiu-Kunst, ?. z- ^ab. xl..lyelk

5»üe Blase«-Hut, ist der bereits oben, unter' dem Aort Blase, etwas erwähnte Deckel der-
tz. selben, welcher von Kupffer geniacht, inwen-

dig verzinnt, ulid neben an der Seite mit einer
!k»»»! »der zweyen Rohren versehen ist. Wenn man

nun Brantewein brennet, so wird nach gefüll-
i ter Blase und angemachtem Feuer imBrenn-
?»! oder Distillir-Ofen, die in der Blase befindli-
«ii I- cheMaterie so lange herum qerühret, blsnnn
L«!»! dasselbe untenher nichtmehrmitderHandvvr
i«M Hu?e angrciffen kan, alsdemi der Blasen-Hut,

dessen Röhren durch ein Fast mit kaltem Wasser
gehen, aufgesetzet, und an dem Ort, wo er

M v mit der Blase zusammen schliesset, mit Leimen
'Mjz wohl verschmieret, oder sonst mit leinenem
>cM' Tuchlein oder Papier, darauf Mehl-Pappe ge-
Al.Mil strichen, verkleistert, damit unter dem Bren-

x' nen die Geister nicht neben heraus steigen, son-

M ^erii »ch behöriger Massen zu oberst im Blasen-
Hch-t Hut sammle», und durch die davon ausgehende
WD Röhren ablegen mögen. Siehe Helm.

Ä ^ Blässe oder Stern, ist ein weisses Zeichen,so
mitten an der Stirne eines schwarken, bran-
neu oder andern dunckcl-farbigen Pferdes ent-

'iH? weder von Natur sich befindet, oder aber durch
Kunst gemacht ist. . Wenn man einem Pferd

, eine weisse Blässe machen will, so schlitzet man
' i.i-. demselben die Stirne auf. nach der Länge, so

'?!!" als das Zeichen oder die Blasse seyn soll,
' hebet alsdenn die Haut mit einem subtilen In-
ü ^ strumentlein auf und leget ein Stücklein dünn-
' »! Zeichlagenes Bley darein, so groß als der Stern
-S - seyn soll, lässet es zween oder drey Tage liegen,

hernach nimmt mans heraus, und drücket die
'ii , Haut mit der Hand wohl wieder hinan, so wird

^ andereHaar ausfallen und weisses wachsen.
. K' / Mai, findet auch viel schlimmer oder krummer
B ' Alanen, die aufder rechten oderlincken Seite,

über oder neben dem Maul und Nasen herab-
Zehen, ein Pferd häßlich verstellen, und da-

M an selbigen nicht gerne gesehen werden.
Vscvnom. l.«ic.
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Vor eine schone Blässe aber wird gehalten,
wann sie nicht breit, sondern schmäh! ist, als
wann sie mit einem Linial gezogen wäre, die

^von oben herab i,eher,und eine quere Hand breit
über der Nasen aufhöret. So wird auch ein
Pferd, so einen kleinen Stern odsr-ruässe vor
der Stirne und hinten zween weisse Füsse hat,
von etlichen sehr hoch geachtet.

Blasen-Stein, ist ein Stein, der in der
Blase bey dem Menschen wächst, und den Urin
mit grossen Schniertzen verseizet Er muß ent¬
weder ausgeschnitten oder in der Blase durch
Artziiei? zermalmet werden. Ein Haus- Mittel
ist folgendes! Man nimmt zwey Hände voll
lauteres Tob,icks Kraut, thut es m ein star¬
kes Glas, giesset guten Wein-Eßiz ss viel
darauf, daß es wie ein Mus wird, vermacht
das Glas und setzt es 6 Tage an die Sonne.
Hernach wirdesttttliMrer, da denn ein scheues
klares Wasser heraus kommt. Davon nimmt
man, wenn die Schmertzeu SNpfunde-i werden,
morgens nüchtern einen g.;?tzen Löffelvoll und
fastet darauf 4 Stunden., Ändere brauchen
den heraus gezogenen und ^uiverilirtm Stein
selbst, den sie zur Zermalmunz des andern ein¬
nehmen

Blaßlem, siehe Blaß Ente.
Blat, ist dasjenige Theil eines Baums

oder Holtzes, welches gemeindlich platt ; -rt
oder dünne und^ von einer grünen Farbe ist,
ordentlich im Frühlina ausichiä?t und hervor
kommt, aber im Herbst wieder abfallet. Dese
Blätter sind solchergestalt eine Zierde und
Bekleidung derer Bäume und Sträucher, als
welche nach dem Verlust ihres Laubes, den
Winter über gantz nackigt aussehen. Sie die¬
nen aber auch zu dem rechten Wachsthum und
gehörigen Zeitigung der Früchte selbst, wie
solches an denjenigen wahrzunehmen, wo durch
Raupen oder einen andern Zufall dieselben dem
Baume entzogen worden, da alsdenn die
Früchte nicht nur klein, sondern auch gsny
mager und ohne einigen guten Geschmack sind.
Ein anders sind die Blätter, woraus die
Blüthen und Blumen zusammen gesetzetsind,
und welche man vyn allerley Figuren und Far¬
ben hat. Noch ein anders lst, welches ei«
Theil eines Krautes oder Stauden-Gewäch¬
ses, und sich entweder zu oberst seines Sten¬
gels vielfach über einander in ein Haupt feste
zusammen schliesset, oder an der äussersten
Schale des Stengels sitzet. Einige Blätter
dienen trefflich zu Fütterung des Riud-
Schaaf- und Ziegen-Viehes; überhaupt aber
läßt sich von allen Baum-Blättern oder dem
Baum - Laub eine gute Düngung machen,
wenn man solche miteinem Rechen zusammen
harckt, auf einen Haussen schlägt, und so
verfaulen läßt.

Blat,wird bey derJägereydas grssseWeyde-
Messer geheissen, wormir das Wildxret zer¬
hauen und in Braten vertheilet wird.

Blat, wird auch an der Säge die zerkerbte
Klingegenennt, womit etwas eittzwey geschnit¬
ten oder gesaget wird.

Blat,heisset auch bey dcmFranenzimmer ein
Theil an den Schürtzelt und Rvckm, und sind

M all-
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also die ersten insgemein anderthalb oder
auch zwey blätterich, die Röcke aber haben
theils nach ihrer Weite, theils nach der Breite
des JeuaeS, dar..us sie gemachet, viel oder
wenia Blätter, welche hernach die Lange her¬
unter an einander genahet, und nach den übri¬
gen Umständen eingerichtet werden.

Blatt-Baum, üehe Feld-Baum.
Blatte, suche Platte.

Blatt Eisen, siehe platt Eisen-
Blatten, ist eine so nöthige als nutzbare

Arbeit an einigen Wanken und Gewachsen,
welche insonderheit einen Stengel treiben, da
man von diesen zu gehöriger Zeit, wenn sie
»emlich in vollem Wachsthum, von unten
hiiiaus nach und nach eilicheBlätter abbricht,
die sonst ohnedem unnütze vergehen und ver¬
derben , oder dem Gewächse selbst nachtheilig
seyn würden: Also soll nach Ablesung der er¬
sten Blatter der Kohl viel schinackkafftcr wer¬
den, Diese Blatter, wie auch diejenigen, wel¬
che man unten an dem Kraute ablieset, geben
vor das Vieh ein autes Futter- So muß
auch die Toback-Staude immerzu von unten
geblattet werden, da man denn von Zeit zu
Aeit, solche abgelesene Blätter trocknet, in
Bündlei» aushänget, und zu serneren Nutzen

aufbehält. ^
Blatter oder plarr, ist eine Kranckheit,

welche Ochsen und Kühe gemein haben, und
daraus zu erkennen ist, wenn ihnen der Leib
sehr aufläusst, und das Athem-holen schwer
ankommt; Dieses Uibel entstehet von einer
grossen weissen Blatter, so sie untcr der Junge
haben, und macht, wenn man ihrer nicht bald
gewahr wird, mit dem Vieh ein geschwindes
Ende. Findet man nun, auf obige Anzei¬
gen, eine solche Blatter unter der Zungen,
so muß man dieselbe mit einem scharffen Mes¬
ser entzwey schneiden, und die Junge gleich¬
falls etwas riken oder wund machen, daß sie
zu bluten anfängt, so wird sich die Geschwulst
nach »iid nach verlieren, und das Vieh wie¬
der leichtlich Athem holen.

Blattern oder Pocken, sind eine gefährli¬
che und ansteckende Kranckheit bey den Schaa-
sen, welche sie gemeiniglich in denen Hunds
Tagen zu überfallen pflegt. Nun wollen zwar
viele Schäfer nichts darwider gebrauchen, son¬
dern treiben aesunde und krancke Schaafe in
einem warmen Stall hart in einander, das? sie
gar aedrange stehen, und daher über und über
warm werden müssen, wodurch die Schäfer
die Blattern oder Pocken desto eher heraus
zu bringen vermeinen, als welche hernach
von sich selbsten wieder veraehen sollen; Al¬
lein es ist dieses ein besorgliches Verfahren,
Massen die Erfahrung lehret, daß die solcher¬

gestalt eurirte Schaafe aleichwohl bisweilen
»n folgendem Winter sterben. Also ist wohl
das beste Mittel, daß man, nachdem die
Schäferei) groß ist, und der Schafe viel sind,
eines bis drey solcher blätterigen oder po-
ckigten Schaafe nehme, ihnen die Fusse zu¬
sammen binde, und sie also lebendig »i einem
Back-Ofen zu Pulver verbrenne; Darzuthue

Blauen Blaufuß z;z

man noch Linden-Hsltz, oder in dessen Er¬
mangelung nur ander gemein Holtz, und
lasse es zugleich mit verbrennen. Wdenn
flösset man diesesPulver zusammen,und miWt
gepulvert Attich, Kraut und Gersten

dörret und siebet es gleichfalls; nimml aM
des grünen Wasser - Kresses, dörret mid piL
vert ihn, Lein-Saanie», (den thut maii^
unter) und gantz dürr und klein zerrieb^
Saltz Dieser Stücke nimmt man eines s»
viel als des andern, menaet und giebttcs^
Schaafen acht oder zehen Tage nach em.wiU
zu essen, doch daß man auch Achtunahche,
daß sie in zwey- oder dreyen Tagen nichts
Wasser kommen, so wird es gewiß helfft»,
Wer seine Schaafe gerne vor den Blatten,
eder Pocken bewahren will, der mag ihm»
bey Zeiten noch vochero weissen Senff, ge¬
dörrten Meer-Rettig, Meister - und AlM-
Wurkel, Salbey-Blätter, und Raute» mit
Liebstöckel-Wuri;, kleine zerstossen mit Gch;
oder auch nur Hollunder-Beeren mirRnuteil
gedörret, zerflossen und mit Salst gebe».
Blattern oder Pocken sind auch bey Menschen
eine schlimme Kranckheit. Siehe des amen
Landmanns Artzt, Leipzig e-l. 174z bey Ja¬
cob».

Blauen, heisset eigentlich einer Sacke eine
blaue Farbe geben, welches sonderlich bey ei¬
ner Haushaltung in folgenden dreyen Falle»
geschiehet: Entweder durch eine wirckliche
Farbe, wie etwa einiae« Frauenzimmeraemj-
net ihre Wasche aus dergleichen geflärcklen
Wasser bey dem Ausjhülen, nochmals aus¬
ringen zu lassen, nicht weniger auch mitee
die Stärcke solche blaue Farbe zu nehme»,
und die zarten Stücken dadurch zu ziel»!
oder durch das Feuer, da ein aeschickterDch

insonderheit gewissen Arten Fische dieseFach
zu geben weiß, und in dem eintzigen Vortheil
bestehen soll, daß, wenn der Fisch über WM
Feuer wohl eingesotten und davon gehM
worden, man ein wenig kaltes Wasser dar¬
über sprenge, und ihn unverzüglich mit rei¬
nem Papier zudecke/ denn so bald derBrcdm
davon gehen kan, wird der Fisch nicht l>W,
sondern arau oder schwartz; Oder durchmi¬
schen, flössen »nd schlagen, da sich zwischen^!
Haut Blut setzet, daselbst gerinnet, und«-
nen blauen Fleck verursachet, welcher sich W
einem Umschlag von Storch Schnabel-N-
ser, oder durch warmen Wein bald vertrem»
lässer. Es wird aber wegen dieses letztciiM-
les, das Wort Blauen, vor dasstarckeSch^
gen selbst gebraucht, dahero auch vermuth»?
die ?-z;o befindliche Redens-Arten ihren Ur¬
sprung haben. ,

Blauer Augentrost, siehe Augentrost,
Blaue Starcke, wird inszeniern von!«

Haus-Müttern die blausFarbegenennet/
mit sie bey dem Waschen, die weisseSüiw «
zu vermischen pflegen. Siehe unten Star«'- ^

Blaufuß, ist eine Art von Falcken, welG
seinen Nahmen von den bläulichten
womit ihndieNalurversehen, bekoiniueii

Er übertrifft an Grösse den Hüner-H»«'?,
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nicht viel, doch hat er vor solchem im Fan¬
gen und Würgen eine»! mercklichen^ Vorzug,
indem er Enten, Fasanen, Nephuner unv
Tauben, und zwar nicht wie andere Falcken,
nur dem ersten S6)lage sangt, sondern mit
seinen Ballen schlaget, daß sie gleich fallen,
u»v alsdenn erst von ihme geariffen werden;
Weswegen er auch von denen Falckeniern
stiideilich gesucht, und so wohl in der Rinne,
als mit dem Sattel gefangen wird. Er hor¬
stet in Wäldern, inaleichen auf alten wüsten
Tw'irme» und Gemäuer, und zieht Herbst
Zeit hinweg.

Blau-Hute, heissen bey der Sächsischen
Iägerey, d>e aus den Aemtern und Dorss-
sckasstcn ausgelesene, oder sonst geschickte
Baiiren, welche das Treibe-Volck «»Ord¬
nung halten helffen, bey dem .^agen ordent¬
lich eingetheilet, und aus dem Hure mit dem
Nahmen des Amtes gezeichnet seyn müsse,!.
Sie werden auch beym Zeug Stellen und
Aufwartung derer Ober Jagd- und Forst-Be¬
dienten , gleichsam als zu? Ordonnanz be¬
stellet , und müssen zur Parade die grossen
englischen Hunde führen: Weswegen sie auch
zur "«agens-Zeit grün bekleidet werden, Ihr
Nahine rühret vermuthlich daher, weil sie
vor diesem etwan stahlarüne Mützen gehabt,
welche durch Regen und langen Gebrauch end¬
lich blau worden.

Blau-Rrahe, siehe Mandel-Arähe.
Blauliiig, suche Bley-,
Blau Meise, siehe Meise.
Dlaurock siehe Mandel-Rrähe.
Blau-Specht, siehe Specht.
Blech, ist ein dünnes, breit-geschlagenes

Stück entweder eines einfachen oder zusam¬
men gesekten Metalles, als Eisen, Äupffer,
Meßing, Zinn u. s. f. dergleichen Platten
man von unterschiedener Stärcke und Grosse
hat, nach welcher sie vornenilich in drey Clas¬
sen eingetheilet werden, als Creuy, so das
stärckeste und dickeste; Fuder, so etwas dün¬
ner, auch schwächer, und Senckler, welches
das dünneste. Solche werden in Fäßgen ein¬
geschlagen verkaufft, und rechnet man auf ei¬
nes^ bald zc>o, bald 4;o, bald auch 6cxz
Stuck, nach den drey vorhergehenden Sor¬
ten. Ausser diesen wird bey dem Eisen-Blech
auch noch dieser Unterschied bemercket, das? es
entweder weiß und verzinnet, oder schwary
und unverzinnet, welches letzte zuweilen,
wenn es heiß aemachet, mit Pech überstri¬
chen wird, daß es eine schwark - glankende.
Farbe bekommen,und in der Nässe nicht so
leicht rosten soll. Aus diesem Blech werden
Vielerlei) Sachen an die Wagen, Pflüge und
dergleichen, theils zu einer Verwahrung und
Verstarckung des Holtzes, theils anderer Ur¬
sachen halber verfertiget, als Achs-Bleche,
Aoth-Blcch, Schaal-Blech, u. s. s. deren
Erklärungen unter eines ieden besonderer Be¬
nennung zu finden. Des verzinneten Ble¬
ches hergegen bedienen sich allermeist die
Klipper oder Klemper, Allerley nöthigen
Haus-Rath auf das zierlichste voraus zu ver-

Bleichen Bleich-PIatz z;8

fertigen, als Becken, Büchsen, Lampen,
Heber , Leuchter, Schüsseln, Stürtzen, Tel¬
ler, u. s. w.

Bleck - Decke , siehe Decke in Wein¬
bergen,

Bleiche, sncheBleich Play,Bleichen, heisset entweder den aus rohem
Garn gemachten Zwirn oder die neu aenm'ckte,
und annoch »raue Leinewand, auf einen mit
Gras bewachsenen ebenen Pl itz die Sonne
legen, und an P 'o -er ausspannen, solche so-
denn ke» Tag über ossters mir Teichoder
Fluß-Wasser, welches am besten zum Blei¬
chen tau et, wohl beilegen und übergiessen,
wenn es trocken, die Besi^ssnng so oss'e wie¬
derholen, bis der Zwirn oder ?ie Lemwand
von der Sennen und dem W isser, verlang¬
ter Massen weiß wird. Es pflegen zwar man¬
che sich darbey einiaer Vortheile zu bedienen
und sonderlich den Kalck zu aebr-nichen; weil
aber dergleichen dieser Waare höchst schädlich,
so ist wohl das dienlichste Mittel reü,t w.i':
zu bleichen folgendes i wenn nemUch wäkr.nS
dieser Zeit die Leinwand einige mahl mit heis-
sein Wasser oder reiner Lauae gebrühet nach-
mahlen behutsam gestampffet oder gestaut et,
oder welches am besten, m-t dem Wasche-
Blau starck aeblanet- und überdiesesalies fast
niemahlen recht trocken aelassen wird, las sis
genügst m gebleicher. Einm? weichui sie auch
wohl etliche mahl in Käse Mo cken seiffen sie
alsdenn mit laulichrer Lauge aus. Die be¬
ste Gleich /Zeit zuni Leinen Geräthe ist im
April und Maj?, wenn die Bäume blüü.n,
weil zu solcherZeitdiei'ufftwohitemperirrist,
und die Morgen-Winde weben, wovon d^s
Tuch oder Leinewand,ob man es gleichwohl
offt netzet, doch bald wieder trocknet, auch
weisser und stärcker wird. Wie das

Bleichen des Wachses geschehe, davon kalt
unter dem Wort wachsbleichen, n.chze-
schlaaen werden.

Bleich-Play, Bleich-Stätte, Bleich-
wiese, Bleiche, heisset man denjenigen Ort,
wo man die rohe Leinwand, Garn oder Zwirn
ausspannet und weiß bleichet. Hierzu wird ein
ziemlich grosser, mit Gras bewachsener, ebn e?
Raum ersordert, welker an einem Fluß, Bach
oder klarem Teich Wasser, und zwar etwas er¬
haben liegen soll, damit, sonderlich bey den
Flüssen und Bächen, die manchmahl gan» un¬
versehens kommende Güsse und Uiberschw m
munaen, den Plak mit Koth, Schlamm nnd
Sand nicht verunreinigen können. In dem
Plaste sollen hier und dar Canale gemacht,
oder in Ermangelungderer grosse Fasse, Kübel
oder Dösen eingegraben seyn, darein man das
Wasser zum Begiessen der Leincwand, du ch
Rinnen leiten kan es werde nun dasselbe ans
dem Fluß, Bach oder Teiche aleich in die Rin¬
nen geschöpfft, oder aber, inan habe ein antes
Pun>p Wer.k zu seinem Vortheil an der Hand,
da ein Mensch in ein vaar Stunden so viel
Wasser zu schöpften, und mit hin und wieder
gelegten Rinnen, an gehörige Orte^u letten
vermag, als nigi, den Mtzei, Tag über bcdarss.

M » Be»
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Bey grossen und weitläuftigen Bleich-Stät¬
ten, welche an Flüssen liegen, hat man den
Vortheil, das? man das viele benvthigteWas
ser, vermittelst eines in den Fluß gehängten
Schorf- Rades, ohne die geringste Mühe, wo
man dessen aus dem Bleich Plaste bedarf, hin¬
führen kan. Es werden zu solchem Ende in ge¬
wisser Weite von einander grosse viercckigte
mit Pfosten ausgefütterte Kästen in die Erde
gemacht, darinnen sich das Wasser vermittelst
ver dazwischen verfertigten und von Kasten zu
Kasten aehenden GrHen sammlet, daraus
man hernach mit Schöpfen die Bleiche zur
Gnüge versehen kan. Die Schöps-Raser
müssen so gemacht seyn, daß man sie Win¬
ters-Zeit, oder wenn man aufhöret zu blei¬
chen, aus dem Wasser heraus ziehen, und
sie also vor der Fäule verwahren, oder in
Wasser-Güssen und Eisfahrten desto länger
«nd beständiger erhalten kan.

Bleich-Sucht, siehe 'Jungfern-Sucht.

Bleich-wand oderBlcich-'W-rck, wird
diejenige Arbeit genennet, wo die Felder ei¬
ner hölzernen verriegelten Wand zusörderst
ausgereiffet, tobe schwache Scheite Hoitz dar¬
ein getrieben, diese mit Stroh in Leimen ge¬
treten, umwunden, und die Fache also ^da¬
mit, stat des Miuer-Wercks, ausgefüllet
werden. Man pfleget insgemein vor ein Fach
oder Keld groß uns klein, eines dem andern
zu Hül^e aerechnet, wenn es zu doppeln, das
ist, auf beyden Seiten zu belegen und aus¬
zukleben, neun Pfenniae bis einen Groschen
zu bezahlen, und müssen alsdenn die Kleber
hierzu nicht nur die Fugen in den Feldern
ausmöseln, sondern auch das Stack-Holy
darzu spalten, hauen und mspilzen.

Blcich-Zeit, siehe Bleichen.

Blenden, Heisset denen Lock-Vögeln mit
einem gluenden Eisen oder Drate das Ge¬
sichte benehmen, damit sie in ihrem Bauer
nicht hin und wieder flattern, sondern fein
Kille sitzen, und durch kein ausserliches »l>j-.
Su-n verhindert werden mögen, zu allen Zei¬
ten und an allen Orten, wenn nur gutes
Wetter ist, ihren Lock-Gesang anzustimmen
und zu wiederholen. Es werde» gemeiniglich
nur die Fincken, und ausser denenselbigen
sonst wenig andere kleine Vögel geblendet;
Mit dem Blenden aber gehet es also zu:
Wenn man im Herbst, etwa» um Michae¬
lis, einen Fincken gefangen, so sperret man
ihn in den Kefich, worinnen er künftighin
beständig bleiben soll, in demselben läßt man
ihn wenigstens drey Wochen lang in Rnhe
stehen, damit er darinnen gewöhne, und sei¬ne Speise und Tranck zu finden wisse: Her¬
nach macht man einen eisernen Drar, wel¬
cher vornen an der Spwe ein Knöpflein imder
Grösse eines Hirsen-Rörnleins haben, aber
Nichts vo« Stahl bey sich fuhren solle, gin¬
end, und hätt ihm denselben in und auf das
Aeuqlein, bis es wässert, so wächset mit der

Feit ein dickes Häutlein darüber. Etliche
halten nur ein grosses glüendes Eisen vor dieAugen, daß sie ihnen davon enkmen, mit

dem Drat aber ist es besser. Etliche wolle»
man solle ihnen erstlich nur ein Auge auf«»!
mal blenden, hernach über vierzehen Tsqe
oder drey Wochen auch das andere; Anh^e
aber glauben, es sen besser, man blende s/e
auf einmal, die Schmertzen abzukür^
und sie nicht so langwierig zu machen,

dem Brand muß man ihnen die Auge» M
kühlenden und heilenden Sachen, und zW
am besten mit durch einander gerührte!»
Saffran und Eyerweiß öfters bestreichen, U
sie wieder heil werden. Man muß sie, iren»
sie erst geblendet worden, nicht stille sW
lassen, wie sie aus Traurigkeit und Schti«,
zen zu thun pflegen, sondern mit einem sub¬
tilen Rüthlein immerdar hin und wieder trei¬
ben, denn diese Bewegung verhütet, daß sie
nicht so leichte umstehen, werden sie aber»»?
zu matt, daß sie nicht essen und triucken wol¬
len , so neste eine Feder in reinem Brunnen-
Wasser,, und halte es ihnen des Tages zm
öfter» vor daS^, Schnäblein, bis der grosse
Schmertzen vorüber, auch sie das Geässe Wie¬
der finden können. Ein solcher Vogel, irenn
er davon kömmt, dauret hernach viele Mre
aus. Die bestellend-Zeit ist zwischen Mi¬
chaelis und Martini.

Blenden oder Blende-Tritt, thut her
Hirsch, wenn er mir dem hintern Fuß die
Fährte des vördern entweder länger oder
breiter machet, weilen er mit dem Kimm
ein wenig überschreitet, und mit dem B,M
besser sort gleitet, so.daß der Tritt dadurch
mercklich länger scheinet, als er an sich se!b-
sten ist.

Blenden, wird auch in derBau-Kunßm
einer O?ffnung, dergleichen die Thüren und
Fenster senn, gesagt, wenn solche der^m-
merrie wegen zwar an der Wand abgetheilet,
aber nicht zu einer wircklichen Oeffmnia ge¬
macht , sondern bloß durch eine Vettieffuuz
in der Mauer angedeutet wird.

Blendleder, ist ein länglicht rundes StA
Leder, welches an die Pferde-Zäume, um
das Sehen der scheuen Pferde zur Seite da¬
mit zu verhindern, gemacher wird.

Blendling, ist eine Bastard-Art von Hw >
den, welche man bekommt, wenn eine nie¬
drige Dänische Hündin mit einem Wind-
Hund beleget wird, oder wenn man in Man¬
gel derselben eine andere gemeine Hiwdiii
nimmt, doch von glatte» Haaren, fs V
auch öfters eine gute Art Blendlinge, o»
schon etwas niedriger, doch ftärcker von/M
Kopf und Scheiickeln. Man kan dergleichen
Hunde auf die Fuchs-Jagd, und IMe»
trefflich abrichten. ,

Bleye, Balche, Blauling, ist ein brel- ^ter, und nach Proportion etwas dünner HiM,
mit einem kleinen Kopf und weissen Mittel- >
mäßig-grossen Schupp?», welcher aemeiH'
lich zwey bis dreypfündig wächfttv i
wohl man auch deren sänaet, so
mehr Pfunde wä?en. Er kommt der GeMnach fast den B^achsmen oder Brassen
kan auch auf die We,se wie dieser
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richtet werden, davon unter diesem Wort
deshalben nachzulesen, und ist im übrigen
«erne in grossen liessen Seen und Teichen, da
es viel Mergel- Erde giebt/ wiewohl er auch
in der Spree, Oder und in andern Fließ-
Wassern gefangen wird. Seine Laich-Zeit ist
im Ma>o oder zu Anfang des Iunii, nach¬
dem« ein warmer oder kalter Winter vorher

Vleyweiß Blindschleiche z6-

Bleyweiß, ist ein .viincr»!- meiikim, des¬
sen man sonderlich yreyorley Arten hat, nach¬
dem es nemlich aus seschmoltzenem Bley prck-
pariret wird. Wen» das aeschmoisiene Ble»
mit dem Hammer zu Piartcn oder dünnen
Blechen gelchlagen worden, hierauf dergestalt
lucker über einander aerollet, doch so, da^ es
nirgend an einander stssse, wird es gleicher-

gegangen: Denn ist der Winter warm gewe- gestalt in einen Topff gethan, sehr guter schar¬
fen, so laichet er bey Zeilen, ist er aber kalt! ferEßig darauf geavssen, daß er darüber «ehe,
gewesen, so kommet er desto langsamer zum! und denn fest verwahret, bis drenßig Tage
xaichen. Er wird in Garn-Säcken, oder! in den Mist vergraben, da»? es ealeimre, im-
„uch und zwar meistens mit grossen Netzen Massen dieses von den: Eßia - Dawrss also
«nd Wachen gefangen, sonderlich zur Laich- durchfressen und corrodiret wird, daß es
5?eit, da er Haussen-weise aus der Tiefe an gan» zerdrüchlich und von weisser ffarbe ist,
das Ufer, oder in das Schilff und Geröhricht, daranf es denn in Stücken zerbrochen und a„
wo es dessen giebt, zu treten pflegt. Dieser der Lusst getrocknet werden muß. Aus die-
Fisch ist gut zum Sieden, wird aber mehren- sen werden die allerreinesten und weissesten
theils gebraten, und dahero der Brat-Fisch Stückgen gelesen, und das Schieffer-Weiß
genennet, oder, wo man ihn in ziemlicher genennet, dessen sich vornemlich die Mahler
Anzahl fanget, gesaltze» und in den Rauch zu Nutz zu machen wissen- Wenn dieses
gehängt. nachaehends in einen Mörser oder auf der

Bley, ist ein schweres, weiches und ge- Mühle wohl zerflossen , mit Wasser einge-
ringes Metall, das bald weißlicht, bald rühret und diese Massa in gewisser Form
schwärtzlicht, bald gany schwartz ausfällt, kleiner Kugeln oder Kegel getrocknet, so wird
imd sonderlich in Andalusia , Böhmen, es zu eigentlichen so genanntem Vleyweiß,
Dännemarck, Italien, Pohlen, Schweden, dergleichen aus Venedig vor diesem am niei-
Deutschland gegraben wird, so hernach theils sten gebracht worden, und aus welchem das
in Mücken, theils in Rollen, wie solches Frauenzimmer, nachdem es solches pulve-
in Eiigelland und Holland viel gegossen wird, risiret und mit Campfer, Weinstein-Oel und
theils in viereckigen Platten einen Messer- distillirtem Wein Eßia vermischt, m gelinder
Röcken dick und fünff Viertel-Fuß ins Ge- Wärme eine Essentz präpariret, um sich da-
vierte zum Verkauff zugerichtet wird/ wel- mit eine schone, klare und glatteHaut in dem
ches alsdenn seine» vieifalrigen Nutzen hat: Gesichte zu wege zu bringen. Es wird aber
Denn man braucht solches auf starcke und das gedachte Bleyweiß selten pur und allein,
dauerhaffrige Gebäude, an stat der Ziegel- sondern gemeiniglich mit Kreide vermischt
oder Schieffer-Steine zum Decken; Zu Was- verkaufst, zu welcher Art das Holländische
ser-Röhren, sowohl Quell-Wasser in die und nachdem noch mehr das Engelländische
Brunnen, als auch in die Wasser-Künste zu zu rechnen. Das beste wird daran erkannt,
führen, wiewoh! etliche wollen, daß die durch- wenn es schön weiß, zart und darbey hart,
Isniffenden Wasser viel von ihrer natürlichen! auch recht trocken und nicht brüchig ist. Die
Gute dadurch verliere» sollen; Zu Kugeln lekte und dritteArt ist das so genanntewas-
und Schroten in Flinten, Büchsen, Pisto- ser-Reiß-Schreibe-oderSchwary-Dley-

weiß, und bestehet in zweyerley Gattungen,
die erste, so vornehmlich fein geschmeidig seyn
muß, und sich fein fchneiden lässet, ist nichts
anders als ein feines BleyErtzt selber, wie es
in den Berg-Wercken gesunden wird, welches
vor dem dieItaliäner allein zudem Gebrauch
zuzurichten gewußt, welche Kunst aber ihnen
heut zu Tage auch von den Deutschen abge¬
lernet worden, und Heisset das Feine: DaS
Gemeine hergegen ist von geringerem und
schlechterem Halt, und wird ebenfalls aus
dem Bley, nachdem es vorher» aufgelöfet,
in seine bekannte Substany gesetzet, wie man
es denn auch darinnen sonderlich in Sachsen
weit gebracht hat, um es dem Feinen ziem¬
lich nahe zu machen.

Blindschleiche, ist eine Art kleiner Schlan¬
gen, welches Thier, indem es sowohl hinter
sich, als vor sich zu kriechen gewohnt ist, ver¬
muthlich auch daher seinen Nahmen mag be¬
kommen haben, weil es rückwerts, und also
gantz blind schleichet, vorwerts hergegen
sehr schnell fort kriechet. Die Haut am Ru¬
cken ist mit purpurfarbenen und schwaryen

M ? V'ni-'

leii und anderes kleines Hand-Gewehr; Zu
Gewichten so wohl als auch Thür-Angeln,
Haspen, Klammern und anderes Eisen-Werck
ln die Steine und Quader-Stücken mit ein-
zugiessen und zu befestigen. Zu den Fenstern,
die Scheiben darein zu setzen, und zu andern
Sachen mehr, davon das Natur-Mexico»
weiter nachzuschlagen.

Bley-Trifft, ist eine aus einzelen Stu¬
cken begehende und mit Holk eingefaßte gantz
bekannte Art eines Vleyweisses, so man ins¬
gemein Wasser- oder Reißbley nennet, da¬
von im nächstfolgenden ein mehrers gedacht
wird. Es giebt dessen gar sehr verschiedene
Sorten, und ist dessen Güte an gewisse» Merck-
mahlen und Zeichen, welche auf die höltzerne
Schale eingebrannt, zu erkennen. Man be¬
dienet sich desselben auf Tafeln von Holtz,
Pergament, Papier u. s. f. zu schreiben, oder
au> dergleichen mancherley Entwurff von un-
rerichiedeneii nöthigen Stucken zu machen,
«>e die Mahler, Zeichen-Meister und
dergleichen, solches nicht wohl entbehren
können.



z6; Blind-Schloß Blähe

Puncten überstreuet, unten am Aguch «der
.«an!, jchwartz. "chr B>«. der sehr gefährlich,
kan wie Per Natter - Biß geheüet werden;
Sie wird auch wie diese zu einem Geaen Gifft
prapariret, führet viel Oel und flüchtiges
Saw bey sich.

Blind - Schloß nennet man dasjenige
Schloß an einer Oeffnung, welches an allen
Seiten verdecket, so daß es nirgends anders,
als mir dem darzu gehöriaen Schlüssel aufge-
sch-oflen, und der Riegel desselben aufgesper¬
ret werden kan Siehe unten Schloß.

Blind Schlüssel heracaen heißt derjenige
Spanner, womit inwendig der Riegel des
Schlosses zurück geschoben, und das Schloß
aufgespannet wird, so daß man vermitteist
desselben, ohne den Schlüssel eine verschlos¬
sene Thüre von innen aufmache!! kan: Sol¬
cher Schlüsse! wird entweder unken an der
schmahlen Seite, wenn das Schloß ein Ver¬
deck hat, angemachet, oder er ist, wie am al-
tergebränchlichsten, an der Seite, die man
sonst zu verdecken pfleget, bey dem Eingenchte
anaebracht. Siehe Schloß.

Bliy, he-sset eiaentUch derjenige lichte
Schein, wenn ncmlich der Himmel oder die
Lufft von einer subtilen und heilen Flamme,
in einem Augenblick erleuchtet wird, und diese
sodenn wiederum «'erschwmdet: öffters wird
die Flamme als e-n hin und herfahrend Feuer
wakraenommen, so insgemein auch der Blitz
genennet wird, an und vor sich selbst aber
derSrraht Heisset, von welchem man der ge¬
meinen Meinung nach dafür halt, daß et
aus den Wolclen gegen die Erde schiesse; ei¬
nige der neuern Narur-Kundiger hingegen,
unter denen insonderheit Herr erwei
sen daß diese starcke Flamme, in der untern
Lufft, nahe den derLrde, gencriret wcrde,
und fahre mehr auf als niederwärts. Diesem
Strahl werden dreyerleyEigenschassten zuge
schrieben, als da ist der durchdringende oder
durchbohrende, der nur harte und gantz fe¬
ste Cörpe'c-anqreiffet, den weichen aber kei¬
nen Schaden zufüget, z. E, die Klinge eines
Deaens ohne Verletzung der Scheide, die
Knochen und Beine der Menschen und des
Viehes beschädiget, ohne daß die Haut uno
das Fleisch verleim werde, u, s, f. Der;er
leistende, welcher hohe Bäume, Thürme,
Felsen und allerley andere Materien und
Cörper zerreisset und zersplittert. Der bren¬
nende aber, welcher anzündet und alles, was
Feuer fassen kan, versenget und verbrennet.
Weitläufftiger handelt hiervon ins Natur
I.eiicon unter Bliy, und Philosophisches
livxicon unter Strahl.

Blockt, ist eine Redens-Art, welche beym
Falcken gebraucht wird, denn wenn sich der
selbe, nachdem er ein Rebhuhn aufgetrie-
den, nach seinem Vortheil aus einen Baum
oder Busch setzet, und dasselbige verwahret,
so saat man: der Falcke blockt.

Blühe, Blüthe, sind an Bäumen und
Wanken diejenigen Blümlei» , welche am
nächste» vor der Frucht »der dem Saamen

Blume

Heraehen, also den ersten Ansatz zu denselben
machen, und entweder einsach, oder wie an
theils Gewachsen, gefüllt sind. Sie diene»
dem Saamen und der Frucht zum Wachs¬
thum , um den Nahrungs - Safft der noch
zarten Frucht in rechter Zärte nicht »m-n-
zubereiten und durch ihre subtilen Rvhrchm
zuzuführen,' sondern auch den Thau auszutil¬
gen, nnd hiernächst auch die Frucht zu bedecken
Wenn daher die Blüthe oder ein Theils
und Röhrchen davon, sonderlich an ihre»,
Fusse, wo sie an der Fruchr und ihrer Behält¬
niß anschliesset, verdirbst, verwelcket, ver¬
senget oder sonst durch jcharffe Kälte, ch»
Heisse Lufft, ingleichen durch scharffen »du
kle!»erichten Honig-Thau, oder Regen 'ver¬
nichtet und zu diesem Zweck untüchtig geim-
chet, oder gar, ehe der zarte Saamen eine Mi¬
sere Stärcke erlanget hat, abgeflossen wird, s«
verdirbet auch Saamen und Frucht. Dahin¬
gegen, wann die Frucht m etwas erstärcket
und gesetzter wird, die Blüthen von selbst ab¬
fallen, weil sie an dem Baume nichts inchk
nützen. Aus dergleichen Blüthen werde»
allerhand gesunde und heilsame Wasser M
Säffce gebrannt und zubereitet, als z. E.
Linden - Blüth - Wasser, Schlehen - rd«
Ichwartz Dorn Biüth Wasser, Hollunder-
und Pfirsich - Blüth - Wasser zc. Hollmidtt-
Blüth-Safft, Pfirsich-Blüth-Safft, und
dergleichen. Taube Blüthen, sind diejeni¬
gen, denen, wenn sie Frost, Mehlthau, oder
ein anderer schädlicher Zufall betroffen, keine
?rucht folget. Man kan aus erstgegebeiilk
Beschreibung auch gar leicht als em Hans-
Wirt erkennen, ob die Blüthen taugen, oder

etwas hineingefallen sey, und dergleichen.
Äisweilen blühen die Bäume an einigen Öl¬
ten, auch bey uns zweymahl, wiewohl hin¬
ter denen letzten Blüthen keine Frucht iß,
nne ich denn nvch An i '4Z im September j»
Connewiiz, e nem Dorffe bey Leipzig der wi¬
chen angemercket- Weil nun solches i»szl-
mein von der übertriebenen Krafft und Wir¬
kung des Lebens eines Baumes herkommt,
so erfolget aisdenn im folgenden Mre P
memiglich kein Obst von dieser Art wr der¬
gleichen «nzeitige und überflüßue Blülda
gewesen. Der gemeine Mann aber bildetW
insgemein daran em Zeichen theurer Zeit
oder eines Mis-Zahres überhaupt ooer eine»
sehr kalten Winters ein. Dieses lekte mn

-nvchte einigen Grund in der Natur habe»!
Allein das erste gehöret mit unter die unp
gründet-.-» Vermuthungen der Bauren.

»luuie, pflegen die Jäger die Spinde«
Schwanzes an dem Fuchse und Hirsche ziulen-'
ne»; Wiewohl sie bey dem lelzten den Buch»
oder Schwgntz selber verstehen. Von dieW
wird angemercket, daß er gank Gailen-M
aussehe, und eines dergestalt bitter»
-chmacks sey, daß ihn auch die Hunde »w
fressen mögen. Weil nun an der Leber des v '
scheu keine Galle zu finden, so wollen bey
stalten Sachen einige die Blume vor das ^

dältliiß der Galle hatten. -nw.-



Blume Blilmen Beere
Blume, Heisset auch das ffrauen-Bolck das¬

jenige an einander hängende und inwendig aus¬
gewachsene Fett oder Schmeer. so in den aemä-
peten Gänsen, Hünern uns Enten und derglei¬
chen Feder Vieh gefunden, aber nur bey den
Gänsen heraus gerissen, und besonders in ei¬
nem Tiegel ausgelassen wird.

Blume, hatauch in Ansehung der Gewächse
zweyerley Bedeutung: Znsgemein wird der¬
jenige Theil eines iedm Erd-Gewächses dar¬
unter verstanden, daraus der Saame ent¬
springet ; Insonderheit aber heißt es eine
Wanke, die pur allein um ihrer entweder
dem Geruch/ oder der Farbe oder der Gestalt
nach, angenehmen Blüthen willen gebauet
wird. Alle Arten dieser lektern (Blumen) las¬
sen sich am füglichsten in folgende drey Sorten
überhaupt eintheilen: i) Zn Zwiebel-Ge¬
wächse, welche Zwiebeln an stat der Wurzeln
habe»; -) ZnRnolüchte Gewächse, die mit
knollichtenWurtzelnversehen sind,und z) inZa-
scrichte, die zaserichte Wurtzeln haben. Wie
nun die Blumen nicht nur zur Zierde unserer
Gärten und angenehmen Augenweide dienen,
sondern auch zum Theil unsern Leibern aller¬
hand dienliche Arkney-Mittel, an Träncken,
gebrannten Wassern / Tinkturen, Säfften,
Latwergen, Oelen, Salben, Pflastern uud
dergleichen geben, also muß man auf die
Vermehrung derselben vor allen Dingen be¬
sorgt seyn; es geschiehet aber dasselbe entwe¬
der. daß man diejenige Arten aufsucht, die
mau noch nicht hat, oder die man. bereits selb-
sten hat, zu vermehren trachtet. Daher muß
man in einem Garten nicht alle Blumen ohne
llaterscheid abschneiden, sondern vielmehr die !
schönsten stehen lassen, damit man Saamen da¬
von gewinnen möge. Uiberdiß muß man von
den Stengeln der Zwiebeln eine und andere
Saamei-Hülse abbrechen, ob sie schon Saa¬
me» brachten,ausBeysorge,derIwiebel möchte!
es zu viel werden, ihn zu unterhalten. Wenn
sie auf solche Weise nicht mehr Saamen Hül¬
sen behalten, als sie ertragen können, so wer¬
den die Körner um so viel vollkommener. Den
Saamen muß man sammlen, wenn er reiff
ist, damit er nicht von selbsten ausfalle, oder
vom Winde zerstreuet werde, und zwar zu der'
Zeit, wenn em starcker Thau gefallen, und die
Sonne denselben wieder aufgetrocknet, die- j
weil der Saame alsdenn voll gutes Safftes !
ist. Man erwählet aber denjenigen, welcher,!
wenn man ihn in ein mit Wasser angefülltes -
Geschirre wirsst, zu Boden fällt, denn der an- j
der?, der oben schwimmet, ist zu leichte, ver-,
dorret und schrumpelt ein. Alle Blumen-
Zwiebeln und Wurzeln nehmen überaus wohl
zu, wenn sie nach zwey oder drey Zähren, da
siegejäet worden, mit Fleiß verseyet werden.
Wenn die Zwiebeln unfruchtbar werden, weil
sie in allzu gutem Lande stehen, so müssen sie
m ein ander Land, das nicht so fett und gut
ist, versetzet werden.

Blumen-Beere,Blumen-Betten, Blu¬
men-Stücken, sind in einem Lust- oder Blu¬
men-Garten, auf allerhand Arten gemachte,
«emeiniglich mir beschnittenem Buchöbaum

VInmen-Erde Blumen-Gatten zss
eingefaßte Abtheilungen, in welche man die
Blumen-Gewächse so geschickt untereinander
vffantzet, damit das Auge in folgender Blü¬
the, oder Blumen-Flor, von Zeit zu Zeit
eine angenehme Abwechslung habe. Wie die¬
selben rech? und zierlich anzulegen, davon kön¬
nen nicht wohl besondere Regeln gegeben wer¬
den, sondern es kommet hauptsächlich auf die
vernünfftige Beurtheilungeines erfahrnen
und geschickten Gärtners, und denn auch auf
die Lage des Gartens selbst an. Siehetcrren.

Blumen Erde, oder das Erdreich zu einem
Blumen-Garten, soll nicht allzufett, auch
nicht z» mager, sondern mittelmäßig seyn;
Dahero, wenn derGrunvzugeil, so setzet man
etwas Sand hinzu, und temperiret ihn also da¬
mit; ist er aber zu mager, so wird er durch
Mist, Schlamm oder andere gute Erde verbes¬
sert. Der geile Grund treibet anfangs zit
starck, und bringet also zwar starcke Stengel
uud viel Blätter, hcrgeaen bleiben die Blu¬
men klein: in dem m.igern aber, weiter nicht
Nahrung genug geben kan, bleiben sowohl
die Stengel, als Blätter und Blnmen klein
und verbukt«. Die gemeine ErdMch-Prode
ist diese, daß man ein Loch , nach beliebige?
Grosse, in den Boden grabe, die auSgeara-
bene Erde in ein Gefay, und nachmaW
selbige wieder in das gemachte Loch schürte;
wird das Loch diwon eben voll, so ist das Erd¬
reich gering und wird wenig darinnen wach¬
sen ; ist aber die Erde nicht wieder in das
Loch zu bringen, so ist es ein Anzeichen eines
fette.n und guten Grundes. Noch eine Probe
ist: Wenn man an einem Orte aufgräbet, und
findet im Erdreich viele Würmlein, welche
bald von den Vögeln gefressen werden, seist es
ein Zeichen der Fettigkeit, stntemahl in sehr
magerm Erdreich wenig oder gar keine Würme
gezeuget werden. Sonsten hat eine tüchtige
Blumen-Erde folgende Zeichen: Im Anse¬
hen muß sie schwärklicht seyn; im Fühlen lu-
cker; und leichte, wenn sie getrocknet ist; et¬
was klebricht aber, wenn sie mit Waffer durch-
menget wird; am Geschmacke süß, wenn man
nsmlich sine Hand voll desselben m ordentli¬
chem Wasser zerreibet, und dieses wieder da¬
von seiget und kostet; am Gerüche lieblich,
welches ein Kennzeichen einer guten Tempe¬
ratur; ist aber ein Gestanck darbe», so ist sie
mit schwefelichten oder mineralischen Theil-
gen vermenget.

Blumen-Garren, ist ein Garten, welcher
pur allein zum Blumen-Bau angeleget wor¬
den. Dieser Garten soll eine angenehme Ge¬
legenheit und lieblich in die Augen fallende»
Lager haben, vor denen Nord-Winden wohl
verwahret seyn, und ein wenig abhängend lie¬
gen, damit bey einfallendem Regen - Wetter
das Wasser nicht stehen bleibe und faule, son¬
dern frey ablausten könne. Wieder Grmd ei¬
nes Blumen-Gartens beschaffen seyn oder ver¬
bessert werden solle, davon ist im nächst vorher¬
gehenden Artickel Erwähnung geschehen. Zu
Auszierung eines Blumen-Gartens, wann er
der Vollkommenheit nahe kommen soll, geho-
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;6/ Blumen-Geschirre
ren billig schöne Fontainen, Grotten, Lust-
Härser, Wasser-Künste, Caseaden, Lust-
Teichs, Gaumen, Pyramiden, Portale, ae-
ma^'te Prospekte, Gewächs-Häuser, Gläs-
Cassen und Treibe - Hauser/ Volieren und
Drar Häuser sär die singende und andere rare
Vogel :c. Nachdeme aber kein Garten weni¬
ger eintragt, oder Nutzen schafft, als der Blu¬
men-Garten, ausser wo man wie zu Hariem
in Holland damit handeln kan, und doch
grossen Fleiß und nicht wenige Unkosten erfor¬
dert, diese unnöthigeSpesen hergeaen nur
für die Leute gehören, die ein reiches Einkom¬
men und vollen Beutel vermögen; als stehet
zu eines jeden verstandigenHaus-Vaters Be¬
lieben und Gefallen, von denen nothwendig¬
sten Stücke», als z. E. Fontaine», Cisternen
oder andern Wasserbehältern, die Wänsten
und Gewächse daraus zu begiessen,Treibe-
Häusern und dergleichen nach solcher Maaß
und Proportion, als es sein Einkommen erlei¬
den kan. m seinen Blumen-Garten zubringen:
Die Blumen-Verschwendung aber zu meiden,
ist seinePflicht-

BIumcn-Gärrner, siehe Gärtner.
Bli-men-Geschirre, werden theils von

Tspsser-Erden oder Thon, für die kleinern
Gewächse: theils aber sür die grossem von
Holtz, als Rubel oder Rasten, rund oder vier¬
eckig! nach Belieben aemacht! Einige lassen
nur eichene Wein-Fasse, so etliche Eyiner hal¬
ten, von einander schneiden, mit eisernen Rei¬
fen und Hand-Heben beschlagen und aceommo-
diren sie also nach der Grösse der Gewächse.Je
zierlicher, fester und stärckeraber dieses alles
verfertiaet wird, ie schöner stehet es, weil es
einein schonen sanbern Garten nicht ein gerin¬
ger Uibelstand ist, wann schöne Gewächse in
schlechten und unansehnlichen Geschirren sür-
gewiesen werben. Die kö-ys-rnen sowohl als
die töpffernc» Geschirre ivlien mit Zahlen oder
Buchstabenbemercket sern, damit man nach
denenseiben ein ordentliches Register darüber
halten, und was in ieoem Geschirre vorhanden
(sonderlich in den Blumen, die des Winters
über ihr Kraut verlierend allezeit wissen könne.
Durch Hülffe dieser Zeichen, kan man auch die
Blumen und Gewä chse «n Jahr wie das andere
gegen ihre gewohnte eiaxzm oder Himmels-
Gegend, z. E. gegen Morgen oder Mittag stel¬
len, damit ihnen durch Verändern»»ihres al¬
ten Platzes kein Schaden zugezogen werden
möge, als welches sonderlich beyden ausländi¬
schen Gewächsen wohl in Acht zu nehmen ist.
Alie diese Geschirre sollen am Boden nicht der
Erden gleich sondern ein paar Finger oder we¬
nigstens Daumens breit unten hohl und mit
Löchlein versehen sevn damit die vom Reaen
oder Begiessen sich sammlende Feuchtiakeiten
durchdringen, heraus fliessen, und also des
Gewächses Wuryeln zu keiner Schimmlnng
und Fäule, und dadurch das gantze Gewächse
ins unvermeidliche Verderbenbringen mögen-
Die beste Form ist wen» sie oben etwas weiter
als unten sey»; insonderheit aber kan man sich
einige von denen törffemen Geschirren unten
mit einem drey Finger liessen und breiten Rand
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machen lassen, daß es das Ansehen hat, alslb
das Geschirre in einem flachen Tiegel »der
Scherbel stünde, damit man die zarten Ge¬
wächse darein seyen, den Rand herum aber mit
Wasser anfüllen, und also dieselbe» vor den
schädlichen Ameisen und andcrm Ungezieffer^-
schirmen und verwahren möge- In die M°
men-Geschirre werden billia nur die besten,
zartesten, raresten und schönsten Blumen und
Gewächse eingebracht, damit sie so wohl dem >
hefftige» Reqe» - Wetter, Sturm--Winden ^
und anderm Ungewitter,als auch derWniter-
Kälte, und der Hitze im Sommer einzogen
werden könne». Man soll einem ieden Ge¬
wächse seine Herberge allein gebe», damitsich
die Wurzeln desto besser auszubreiten und zu¬
zusetzen Platz haben; Und wenn auch schon das
Geschirre weitlaufftigist, soll man doch nicht
leichtlich mehr, als einerley Sorten znsaniiiim
setzen, damit nicht etwan widerwärtige Eiaen-
schassten das gemeine Aufnehme» und Wachsen
verhindern. Alles,was man i» die Geschirre von
Knoll- und Zwiebelwerck einsetzet, soll nicht
alsobald an die Sonne gebracht werden (son¬
derlich , wann es einen warmen Herbst hat),
sondern eine Zeitlang an einem schattiaren,d?ch
lusstigen-Ort verbleiben; Sinds aber Wur<
zeln, so muß man sie so lang im Schatte» las¬
sen , bis sie anfangen hersür zu keimen, als-
denn »löge» sie erst der Sonnen »ach und nach
vertrauet werden.

ZZlxmen - Geschirre, DIumen-Rriige,
Vlumcii-Töpffc, sind auf allerband Arien
von Zinn, Blech, Poreelain oder Topffer-Erde
schön und künstlich formirte Gesässe, worein
man zur Frühlings - und Sommers-Zeit, al¬
lerhand, sowohl ihrer Schönheit, als ange«
nehmen Geruchs halber, beliebte Blumen zu
stecken, und durch eingegossenes Wasser, wel¬
ches fleißig mit frischem abgewechseltwerden
muß, eine Zeitlang fürderVerwelckung zu er¬
halten pflegt. An einiggn Orten werden >ie
Vvüry-Löpffe aenannt.

Blumcn-Rohl, Carfiol, ist eine edle Art
von Kohl, welcher in mittelmäßige Haurrer
erwächsct, die ans unzählichen kleinen Blnw-
gen bestehen, und wenn sie gekocht werden, ei¬
ne» tresilichen anqenehmen Geschmack haben.
Er wird von Saamen gezogen, welcher aber
hiesiger Landen nicht vollkommen zeitig wird,
und dahero aus warmen Ländern, als ans Ita¬
lien, Candia oderCypernverschrieben werden
muß. Denn die vorgegebene Kunst, dic>m
Saamen hier zu zeuaen, womit man sich getra¬
gen, ist in Leivziger Sammlungen vu St.".,;
widerleget. Der Cyprische Saamen ist allezm
der beste, braunroth, groß und rund von Kor¬
nern, und bekommt schöne, grosse, weisse, voll¬
kommene Blumen; dahingegen die Blume»
von Italiänischem Saamen, welcher bIM-
braun, kleinkörnicht und dürr ist, genmmgM
wie zertheilet, und mit Blättern durchwach!««
sind, es ist auch dieser letztere nicht so ivohig^
schmack als jener, und hat dabey dicien
daß ergemeinialich in heissenSommern baioi»
den Saamen anszuschiessen pflegt. Man
den Saamen imMerlzen,wenn der Mono»-
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nimmt und ein lufftiges Zeichen ist/ s!s im
Zwilling oder der Waage, in ein Mist-Beet/
auch an eine warme Mauer oder Wind, wo er

d vom Nord-Wind besreyet ist, in das Erdreich,
tzE bestreuet solches mit Rus aus der Feuer-Mauer

vor den Erd - Flöhen, bedecket die Pflantzen
kdie mit Stroh>Decken, Bretcrn oder Matten vor
5>»!k den Nacht-Frösten, und begicffer sie, wenn es
'oW-'. noth ist. Wem, die Pflanzen denn ziemlich er-
'»i^ wachsen, so kan man sie, und zwar adermahl

im Wüchsen des Mondes,wenn derselbe im Zei-
»tt » chen der Zwillinge ist, in ein gutes, fettes,seuch-

tes und lufftiges Erdreich, wo es viel Sonne
ihat, hiupfiam?!-», und mit Besessen abwar

« ten; Sie müssen allezeitzween guteSchuh weit
M >. von einander gepflantzet, und wie der weisse
»» Kohl behacket werden, so werden sie wohl wach-
>„>>,' stn, und mir der Zeit ihre guten Blumen bmi-
i,,! ? gen. Man muß ihnen die Blatter, wie den,
M Weiß Kohl, von Zeit zu Zeit abnehmen, den»

sie ziehen sonsten alle Nahrung, die die Blu-
„ ? wen haben sollen, an sich. Wenn die grösse-

sten im Herbst zur Speise verbraucht, so müs-
??, sen vor Winters die kleinesten im Keller ge-

pflgntzet werden, damit sie auch zur Vollkom-
W-T Mxnheit gelangen und zur Speise gebrauchet

weiden können. Es ist aber bev diesem Einseken
'Mü ^ mercken, das? man ihnen, wenn man sie aus-
«, >- hebt, genug Erde an der Wurtzel lassen, und
HM wem, der Grund im Keller zu trocken, demsel¬

ben mit gutem verwcseten Mist helffen, und ein
m-V wenig begiessen solle, damit die Wurtze! etwas
Mx Feuchtigkeit bekomme. Etliche sjen, um srü-
Wi Heu Blumen - Kohl zu bekommen , denselben
H, r um Iacobi, und lassen ihn bis aus Michaelis
üM wachsen; Aisdemi setzen sie diese Pflantzen in
l- s!!!' den Keller, lassen ihnen Luffk, so viel es seyn
V«! kan, und pflantzen solche im Frühling wieder

M: in den Garten in gute Erde In und um
Mi! Nürnberg herum, wird der Blumen-Kohl
Wx? Räse-Rohl genennet. Er giebt gar besonders

überfiüßiges^mnmenr. deshalben er auch gar
beliebt ist, und von dem Koche ausuuterschie-
deue Art zugerichtet wird. Die Vorbereitung

« nc desselben bestehet m dem Zuvutzen, und geschie-
AM het also: Man spaltet den Blumen-Kohl, nach-

dem er grosse Blumen hat, in etliche Stücke,
Md schälet von dem Stengel mit dem Messer alle

harte Rinden herunter, schneidet nach der
.M Lange,ein Stückgen wie das andere von mittle
« "r Grösse, wirfst solche in kaltes Wasser, damit

der rohe Geschmack davon gehe, hierauf kan er
'. !- mit einer guten Brühe, oder gebacken, oder

^ ^ Salat mit Baumöl und Eßig folgender

M üestali zubereitet werden,als i)in einerDriike
-niit ^nselben auszutragen, wirb er nach gedach-

ter Vorbereitung, zuförderst in Saltz-Was-
gekocht,- hernach in ein Casservl ge-

'.«« geriebene Semmel undMuscaten-Blü-
...k darüber gestreuet, gewaschene Butter
-darzu geleget, gute »ouMon darüber geaos-

und auf ei» Kohl-Feuer gesetzet, solches
.. lasset man so lange durch einander kochen, bis

'Ä Brühe fein dicke wird; Andere lasse» die
> ? Semmel weg, und thun an stat dergewasche-
L)"- Butter Krebs-Butter dar;», und lassen
5' >hn auf dem Feuer paßiren, alsdemi werffen sie
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Muscaten - Blüthen darein, giessen Rahm,
der vorhero abgesotten worden, darauf, und
lassen alles unter einander wohl kochen. Wenn
es nun bald genug gekocht, klopffen sieohnge-
fehr drey Eyer-Dotters in einem Töpffzen
klar, giessen etwas Rahm vom Blumen-Kohl
hinein und quirlen es fleißig, endlich schüt¬
ten >ie es völlig an den VlumcwKolil, rüt¬
teln es durch einander, daß es sich sein dar¬
ein ziehet, richten dieses Essen an, bespren¬
gen dieses mit etwas Krebs-Butter und ge-
bens aus den Tisch; Noch andere nehmen
eine gute <^->»lis und giessen es aus den vor¬
bereiteten und abgekochten Carfioi, dürffen
aber keine geriebene Semmel darzu thun, oder
sie machen ihn mit einer Spargel Brühe, 2)
Zu gedackenem Blumen-Kohl wird, nachdem
er vorhero mit SM-Wasser gahr gekochet, und
alSdenn aus selbigem zum verkühlen und ab¬
trocknen ausgeleget worden, svlaende Klare
gemachet: Man schüttet in ein Easserol etwas
Mehl, ein wenig schlechte Milch, Wasser,Wein
und Weiß-B>er, rühret es wohl unter einan¬
der, schlagt zwey gaiwe Eyer und noch zwey
Dottern^ hinein, saltzet es, schneidet Musca¬
ten-Blüthen darunter, und rühret es noch¬
mals wohl vurch einander, thut noch einen
Löffel voll hartes Schmal!; hinzu, und wirfft
den Blumen-Kohl hinein, daß sich derselbe
ein wenig! anlege. Zuletzt thut man den Blu¬
men-Kohl Stück-weise in eine Pfanne heisses
Schmaly, backet ihn fein goldgelb heraus,
und richtet selbigen ordentlich an. z) Als
Salat, kalt mit Baumöl und Eßig wird er
vorhero in Heissem Wasser gahr gekocht, aus die¬
sem iu kaltes Wasser geleget, wenn er nun
recht Karr, richtet man ihn fein zierlich auf
eine Schüssel an, streuet ei» wenig Galk dar¬
über , giesset Baumöl und Eßig daraus, und
setzet aus den Rand einige Haufflein Pseffer,
so ist das Essen fertig.

Blumen-Monat, siehe April, und im
Haushültuilgs-Calender am Ende.

Blumen - Töpffe, siehe Blumen - Ge«
schirre.

Blut, ist derjenige rothe Gafft, welcher in
den Adern eines lebendigen Cörpers umläufft,
und in welchen, dasLebeu seinenSiy hat.Es be¬
stehet dieses aus allerhand Partickeln vonSaltz,
Galle und Fettigkeit; Was aber dessen Zube¬
reitung, Circulation, Transfusion und der¬
gleichen betrifft, wie auch was vom Blut-Es¬
se» zu halten, findet man im Philosophischen
i^ricv erkläret. Der Natur nach ist es warm,
iedoch immer eines mehr als das andere. Ob
es nun schon der Dauuna, und daher dem
schwachen Magen sehr zuwider; sopsiegetman
dennoch von einigenThieren dasselbe zurSpeise
zu gebrauchen, dergleichen des Hasen und
Rehe Schweiß, welches beydes die beson¬
dere Eigenschafft hat, daß keines gerinnet;
ingleichen das Gänse- undSchweine-BIur,
welches erste insgemein zum Gänse-Schwarg
genommen, das letzte aber allezeit zu Wür¬
sten gefüllet wird, wiewohl hierzu einige auch
Riirds-Blut nehmen, welches aber höchst
schädlich, <a Zar tvdtlich. Hergegen dienet
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Z7I Blut-Egel

auch das Blut von einem und dein andern Vich
zur heilsamenArtzney: Also soilZiegen-Sänse-
undEntcn-ZZlut vor denGifft dienen; Äocts-
Blut in einer Pfanne über Kohlen gedörret,
und in Bedürfniß w>tWsin-Eßig einaenom-
men, hilfft vor das im Leibs durch Verbrechen

oder einen unglücklichen Fall sich sammlende
und geronnene Geblüt ; nicht weniger soll, es
die Rothe Ruhr und andere Bauch-Fiüsse
stillen, davon unter dem Wort Z)ocks-Äl»t,
mehrers zu finden. Bocks-Blut, ebenfalls
gedörret/ hilfft vor die schwere Noth uns alle
andere Zufälle.

Z)wr-Egel, Blut-Igel, oder auch nur
schlechthin tLgel genannt, ist ein kleiner lang-
jichtcr Wurm, einen, Regen-Wurm nicht un¬
ähnlich, der fich in wässerigen und morastigen
Orten aufhält, und das Blut aus Menschen
und Vieh sauget, wenn er entweder mit Fleiß
aus die Haut gesetzet wird, oder aber sich von
selbsten anhanget. Er hat vorn an seinem
Kopffe ein rundes Loch, wie dieNeun-Auaen,
und drey kleine Zähne oder Stacheln, womit
er die Haut des Menschen oder Thieres durch¬
beißt oder durchbohret. Die besten Blut-Egeln
sind Leber-Farb, dünne, rund und haben kleine
Kopffe, rothe Bäuche, und grünlichte Rü¬
cken , mit goldgelben Streissen, und müssen
in einem reinen Messenden Wisser am hellen
Mittage gefangen seyn. Vor den schwarten
und haarigten aber, inaleichen vor denen, die
grosseKopsse und blaue Streissen ans dem Rü¬
cken Haben, und in morastigen und sumpfigten
Wassern aefanzcn werden, soll man fich hüten,
uns derselben sich nicht bedienen. Man ge¬
braucht sie an stat der Schrspff- Kopffe, das
Blut damit auszuziehen, werden aber nur an
solchen Orten aeseftet, wo man mit denen Ven-
tosen oder Laßkvpffm nicht hinkommen kan, als
an der Nasen, au Fingern, an ycim-ichen Or¬
ten so werden sie auch den Kindern und
schwachen Leuten an st't derAderlastc gebrau¬
chet, Ehe MAi einen B.ut-Egel ansetzet, muß
man solchen vorher» drey bis vierStunde» ohne
Wasser lassen, so darss nzan auch keinen Egel,
den man erst gefangen, sogleich aufsehen, son¬
dern man muß solchen vier und zwanm'a Stun¬
den lang in einem klaren frische» Wasser hal¬
ten, damit er dasjenige, was er im Bauch hat,
von sich aebe- Wenn man ihn nun an den¬
jenigen Ort des Leibes, wo er ziehen soll, an¬
setzen will, so muß man ihn in einem Glase
mit reinem Wasser und Zucker reiniaen, und
denn Nicht mit blossen Händen, sondern Mit
einem weissen reinen Tüchlein angreissen.
Wenn sie sich voll gesoffen, fallen sie von sich
selbsten ab, saugen sie aber zu scharff, oder man
will sonsten gern ihrer los seyn, so darss man
nur ein wenig Asche oder Saltz auf sie streuen,
worauf sie sogleich von selbsten abfallen. Sie
werden sonstenanch Roß Egelgenennet, wei¬
len ihrer neune ein Pferd sollen todten können.
In dem Hertzvakhum Eraiu hat dcrCzirnitzer
See in zweyen Gruben, die niemahien vertrock¬
nen, eine grosse Menge solcher Blut-Igel,
welche alsobaldHauffenweise heraus kommen,
sich zank dichte an einem ansetzen und ihn wohl
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gar z» tode saugen sollen, wenn ihnennem'.
>ich diese Worte vorgesungen werden: m-n»
t>jzuca! uiid bekrässtiaet solches der Baron
Vziv-lsor, !N der Beschreibung des gedachte»
Herkvgthums, daß er es selbst mit Äugen an¬
gesehen,^ und ob wohlen viele diese SacheM
vor natürlich halten wollen, so schreibet dich
gedachter Autor mehr dem Wörter-Ton, der
sich in dem Wasser austheilet und von diesen
Thieren gelieber werden müsse, als etwa de¬
nen Wörtern selbst solche Wirckung zu.

Vluc-Fmcke, weicher auch Gimpe!,
Duhm- oder Tkum-Pfaffe, Zioch-F>M
und Roth - Schlegel genennet wird, ist ei»
kleiner Vogel, weicher nicht sowohl wegen sei¬
nes natürlichen Gesangs, (denn solcher ist sehr
schlecht und mehr ein verdrießliches Geschrey
als Gesang zu nennen) als seiner schönen Farbe
und Geschicklichkeit halber, welche er in Erler¬
nung der vorgepfiffenen Lieder zeiget, von de¬
nen Liebhabern der Vögel ästimiret wird. Er
hat bis an die Augen herunter einen Kvhl-
schwaryen Kopss, als wenn er eine schwM
Mutze aufgesetzet hätte, und einen schwmm,
dicken und stumpffen Schnabel. Die ganys
Brust ist recht hoch Ziegel-roth, welche Ro¬
the sich bis hinaus zu denen Augen erstrecket, ss
daß die Backen zu beyden Seiten des KvpffcS
sowohl roth sind, als die Brust. Wo dieRs-
the unten am Bauche aufhöret, da fangen heil-
weisse Federn an, welche sich bis hinunter«!
den Schwantz erstrecken. Der Schwan? iß,
wie oben der Kopss, Kohl schwark, ohne daß
der geringste Spiegel zu sehen. Gleich bey dem
Anfang des Halses, sänget sich auch eine feine
blaue Farbe an, welche iedoch nicht so schei¬
nend und angenehm ist, als das Blau bey ein«
Blau-Meise; Diese klimmet den gantze»Rü¬
cken, auch etwas von denen Flügeln ein, de«
reu lange Federn iedoch gank schwär» sind.
Wo die blaue Farbe unten aiu Rücken nahe
beym Schwanke aushöret, da sängt sich eine
weisse Farbe an, welche dem Vogel, wenn man
ihn siieaen siehet, eine besondere Zierde giedet-
Das Weidlein ist von seinem Mäimlem gak
viel unterschieden, und also sehr keniitlm!
Denn den Kohl schwaryen Kopff hat es znur
so wohl als das Mannlein, und wo dieses nM

ist, da findet sich jenes ebenfalls mit weissen ^
dern bewachsen, aber es har weder rothe noch
blaue Federn, sondern die Brust ist wie die
Brust eines Fmcken-Weibleins, und zn»r
»och dunckler, nicht attders, als wenn da»
rothe mit Koth beschmieret worden wa-e, und
am Rücken, wo es blau seyn soll, ist es Aichen/
Färb, und hat an dessen Ende nicht so viel nml-
ses als das Männlein, Der LeibeS-GrM
nach giebt es dreyerley Gattungen: Die größte
Gattung, welches die schönste ist, mro a»
Grösse einer Weindrossel nicht viel nachgeben,
vbaleich der Gimpel, weil er kurtzbeinignst,,!»
groß nicht aussiehet. Die audere Gattung wiro
ani Leibe unaesehr einem Emmerling gm«
kommen, ob sie schon, weil sie dicklichtgeiw
tet, grösser als ein Emmerling aussehen: Die>°
Heisset man HeUschreyer, und sind die gemein
steil/ denn sie brüten saK an allen
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hingegen die grossen sich nur in gar kaltem Win-
l>> tersehen lassen. Die dritte Sorte ist die klein-
„> ste, so gleich um -Mchaei-S nur vorbey streichet.

iiQ Diese kleine Gattung ist nicht grösser, als ein
K-f Haus-Srerlinq. Alle zusammen »her haben
t,.? schwar« Fusse, und sehen breilbrüstig aus,
!i > suchen ihre Nahrung an Vogel-Beeren, Creuk-
d>,' Beeren, Hagen - Butten, Wachhower-Bee¬
il ' ren und dergleichen; Dahero sie das ganne
. Jahr hindurch sehr wenig auf die Erde fallen,

! vielmehr ihre Nahrung von denen Stengeln
» der Früchte herab lesen, und zu solchem Ende,
>' wo mihe'am Waid Heyde-Korn, Hirsen und

dergleichengesättwird, sichausdie Stengel se-
«en> und die offt noch «»zeitigen Körner her-

? > aus biiffen, im Winter aber, da ihnen dieses
^ alles entgehet, sich von dem Wald hinweg we»-

he«, im Lande hin und her sich ausstreuen, und
eM ftwshl in denen Hecken die Beere, als auf de-
B neu Birn- Bäumen die Trag-Knosxe» zu ih-

xxr Speise aufsuchen. Ihre Brüt verrichten
fix in grossen Wäldern auf jungen Schlägen,

'«!'A welche so dicke stehen, daß man kaum durchkrie-
'»stü? chen kan, daselbst bauen sie hinein, selten hö-

Äi:- her als eine Amsel, iedoch zuweilen auch so
M hoch als eine Drossel, und brauchen zu ihrem

chck Neste ebenfalls, nach Unterschied des Ortes,
SM verschiedene Materialien, gemeiniglich aber

sehr zartes Moos und kleine dürreBamn Reiß-
i«! lein.' Em Blut - Fincke soll selten über vier
' Junge in seiner Brüt Zeit ausbringen. Sie

streichen zwar zur Herbst-Zeit mit andern Vö-
k itz geln auf ziemlich starcken Flügen, aber nur von

einem Wald in den andern; wenn ihnen aber
der Fraß zulekt fehlet, so zerschlagen sie sich
aus den grossen in kleineHaussen, um hin und
wieder in Gebüsche» ihre Nahrung zu suchen.

,5---- Man fanget sie mit Leim-Spindeln, die man
auf kleine Bäumlein stecket, und einen Lock-
Vogel »iiter die Bäumlein oder »litten hinein

ÄK? setzet: Den» es ist schwerlich ein Vogel zu fin-
den, der begieriger aufdie Locke gehet, als eben

Idieser Blut - Fincke. I» denen Herbst - und

^ Wiiiter-Monate» fallen sie auf alle» Her-
' den ein, wo sie Poqel- oder andere dergleichen

Beere finden. Sie sind auch vermittelst eines
, Kloben aufcinerMeiseil-Hütte» zu bekomme»,

' V- wenn man an stat der Lock-Meise eine» Gimpel
»der Blut-Fmcken hinhanget, oder nur einen
ausgestoxffren solchen Vogel nächst dem Kloben

1. hmsiecket, und mit dem Munde lockend das
Gejchrey der Blut-Fincken nachmachet. Wer

/ dergleichen Vogel zur Lock halten will, mag
ihm anfänglich aanyeii Hanffgeben, nach drey

»i ^ oder vier Wochen aber jhme denselben eiirzie-
!!>'' hen, und ihn dafür mit Riebse» oder Rübe-

Saat und Leindotker füttern, auch zuweilen
P . nach Beschaffenheit der Iahrs-ZeitmitBeere»

versehen, da er denn bey solcher Wartung eine
i lange Zeit dauren und seine Dienste verrich-
iiZ ! ten wird.

Blut-Igel, fleheDlur-Egcl.
L Bliit-Rraut, siehe Mayer.

Blut-Vlüsse, sieheLamperts-Nüsie.
M Dlutpissen oder Harnen, ist eine Äranck-- ve«x des Rind -Viehes/ welche vvn grosser Er-

Blut-Stein Blut-Zehend Z!74

hitznng des Sommers, oder im Winter von
hefftiger Erkältung, bisweilen auch von
schlimmer Weide und dem Gras, darauf
noch Mehlthau gestanden, herrühret. Dar¬
wider ist kein besseres Mittel. >üs da>? man
sie weder Wasser noch anderes Geträncke
trincken lasse, ondem ihne» Butter-Milch
und ihr eigenes Wasser dafür gebe; hernach
nehme man sechs Loth Hirsen, auch «o viel
Hanff Körner gepulvert in zwey Maas >»eis-
sen Wein, thue darzu zwey Lorv Therme,
koche es znjammen ab, und giesse die Brühe
davon dem aufgestossene» Vieh ein, so wird
daS llibel sich bald verlieren. Oder man
reibe Blut-Stein gar klein, mische eS mit
Eßig, und giesse es laulichc dem Vieh ein.
Wann die Pferde diesen Zufall haben, so
Heisset man es ZZlutstallen. Dieses zu ver¬
treiben , nehme man Liebstöckel und Rauten,
drucke den Safft daraus, thue Wein und

Eßig daran, und gebe es dem Vferde fünff
oder sechs Tage zu trincken, alle Tage ge¬
gen den Mittag; hiernächst lasse man ihm
die Spann - Adern auf benden Seite» zwey
oder aufs höchste dreymahl schlagen, so wird
der Gaul wieder gesund. Oder nehmet vier
Ziegel-Steine, die zuvor noch nie gebraucht
worden, sondern erst vom Brenn-'Ofen ge¬
kommen, leget sie in eine Glut, und lasset
sie wohl heiß werden, bis daß sie glühen,
darnach thut die Streu aus dem Stand,
und leget ihnie die heissen Ziegel-Steine un¬
ter den Bauch oder Schlauch, daß daö Pferd
darauf stallen ka», und ihnie der Rauch »der
Dampff a» den Leib gehen möge; das thut
alle Tage drey oder viermahl, so wird es
vergehe». Als ein probates Mittel wird auch
gerühmet: Wann nie» eine Schüssel voll Hü¬
ner-Mist stößet, denselben i»S Wasser in ei¬
nem Säcklein hänget, dieses ausdrucket, und
dem Roß davon zu trincken giebet. Siehe
Harn-Mangel.

Blur - Stein, ist ein Stein, der i» ver¬
schiedenen Ländern, und unter ander» son¬
derlich in hiesigen Landen, Böhmen und
Schlesien gefunden wird, seine Farbe ist dun¬
kel oder ganß schwary - roth, Purpur färbig
und Eisen-färbig, daher er auch mehr, als
davon, daß er das Blut stillen soll, den Nah¬
men bekommen habe» mag. Er hat einige
Eigenschafft des MagnetS, wird durch die
Kunst nachgemachet und verfälschet. Des
wahren und sonderlich schwartz - rothen be¬
diene» sich die Goldschmiede zuin Polieren der
Edelgesteine, und ist seine Krafft, daß er küh¬
let, trscknet und zusammen ziehet. Siehe
Vslennm Nulear. !ik. I. c. 17. §.5.

Blur-Wurst, siehe IVurst.
Dlur-Vvury, siehe Tormenlill.
Diur-Zehend, sonst auch lebendiger Ze¬

hend oder Vieh-Zshend genannt, wird von
Kälbern, Ziegen, Lämmern, Hünern und
dergleichen, auch von Milch, Käs und Wolle
gegeben; gehöre: mit unter die kleinen Ze¬
henden.

Bodovellen, siehe Iuden-Rirschcn.
^ock,
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Bock, ist Ver Nahme, so bey einigen Tbie- gesaltz«, und mit ftarckem Gewichte beschw-.

ren dem männlichen Geschlechte beygeleget ret wird / daß es feste presse und das Sahwird, als der Rel>e-ZZock, Schaaf-Bock,
siehe'Widder, und Ziegen-Bock, wiewohl
insgemein unter diesem Wort, wenn es ohne
Zusatz gesunden, der Mann von der Ziege
verstanden wird, und dieser ist entweder ein
ganger oder Ziegen-Bock, oder ein ver¬
schnittener Bock. Ein Ziegen - Bock,
welcher zur Zucht gehalten wird/ solleinen
schönen «rossen Leib, vollkommenen, seiften und
dicken Hals, grossem zottichte Ohren, grosse
dicke Schenckel, einen kleinen Kopff, einen
ansehnlichen Bart, schwartze, lange, zvttichte,
doch gelinde Haare, und kleine Hörner ha¬
ben : Denn die ^schwark-färbigen sind von
weit bessern Krässcen als die weiß-farbigen-
Zur Zucht taugt er vom Anfang des andern
Jahrs an, bis aus das sechste Jahr, nach wel¬
cher Zeit er,wegen allzusehr erschöpssterKräffte,
wenia ersprießliche Dienste mehr leisten kan.
Zu einem Bock pfleget man funffzehen Zie¬
gen zu halten. Einige wollen die kolbigten
Bocke für besser halten, als die gekörnten,
weil jene nicht so stößig und ungestüm seyn,
als diese. Man hält sie auch um eben dieser
Ursache willen so wohl, als weil sie mit ih¬
rem unleivlichen Gestanck die Ratzen und
Mäuse vertreiben sollen, gerne in denen
Pferde-Ställen. Ein verschnittener Bock ist
derjenige, welcher entweder als ein junges
Bockiein noch an der Milch verschnitten, und
wenn er ein bis anderthalb Jahr alt worden,
geschlachtet werden kan; oder den man, wenn
er die Ziegen nicht mehr tüchtig zu versehen
oder zu bestreiken mächtig ist,von derZucht hin-
we-! genommen wird, und sodenn erst schneidet.
Das Misch der ungeschnittenen Böcke ist
nicht viel werth, wer aber ja dergleichen
schlachten will, der thue solches zur Zeit der
E-ndte, da sie nicht so starck als sonsten zu
riechen pfiegeu, doch sind die Häute der un¬
geschnittenen Böcke in grosserm Werth, als
der verschnittenen, und werden solche entwe¬
der roh verkaufst, oder zum Weißgerber ge¬
than, gahr gemache, und zur Kleiduna, als
Hosen, Wammes, Colleten, Handschuhen
und andern gebrauchet. Aus den Haaren
werde» Seile und Stricke gemachet. Was
die WÄde und Fütterung der Bocke anbe¬
langet, haben sie solche mit denen Ziegen ge¬
mein, als worauf man sich dieserwegen be¬
ziehet.

Bock oder Bock - pfeiffe , Heisset mau
auch ein gewisses Musicalisches Instru¬
ment.

Bock, wird ebenfalls ein und das andere

Instrument gensnnet, welches in einer Haus¬
haltung hier und da vorkommet, und den
Bocks Hörnern gleichet, als da ist der Eiß-
Bock, Feuer-Bock, Holy-Bock.

Böckel, ist das Tal«-Wasser und Lacke,

oder auch eine besonders zubereitete Wässerung,
Ist welcher allerley rohes Fleisch sich

desto eher zerfliesse; oder sie wird, wenn der
Lacke wegen Sparsamkeit des Saltzes an dem
Fleische zu «e»ig seyn wolte, von Salk, et¬
was Salpeter und fliessendem wie auch
rem Brunnen - Wasser zubereitet, uiid M
das meiste aus gnugsames Maaß des Sawz
und Salpeters ankommet, so pfleget ma» aus
folgenden zu erkennen, ob die Lacke starck ge¬
nug sey, wenn in selbiger ein frisches Hüner-
Ey oben schwimmet, auch streuet man et«
Thymian, Salbey oder Lorbeer-Blätter dar¬
ein, um das Fleisch dadurch schmackhafftü
zu machen. Wenn die Böckel, so eine lange
Zeit über dem Fleisch gestanden, zuweilen«
roth und blutig werden will, kan man sie ko¬
chen und abschäumen, und wenn solche kalt,
wieder auf das Fleisch messen.

Böckel-Fleisck, Heisset überhaupt alles in
Saltz und etwas Salpeter eingelegte rohe
Fleisch von Rindvieh, Schweinen und auch
Wildpret, welches entweder nach und nach
aus der Beike verspeiset, oder nach weniger
Zeit da heraus genommen und im Rauch auf¬
gehangen wird, von welchem letzten siehe Rau¬
chern: insonderheit aber wird darunter, weil
zwischen dem eingesaltzenen und dem Böckel-
Hleisch ein mercklicher Unterscheid, das nach
erster Absicht eingeleate Rind - oder Ochsen-
Fleisch verstanden, dessen Zubereitung folgen¬
der Gestalt geschiehet: Nachdem manemgu-
tes Wein-Faß oder ein anderes eichenes M
darein ein halber bis gantzer Centner Fleisch ge¬
het, zur Hand geschasset, und sonderlich da»
letzte mit Wein- oder Nuß-Laub und heissein
Wasser wohl ausgebrühet, den Boden, wie
auch die Seiten um und uni mit Saltz und
Salpeter bestreuet, wird schönes fettes Rind¬
fleisch/ das keine Knochen haben muß, auch
nicht vom Hals genommen seyn darff, zu fei¬
nen und nach eines ieden Gefallen eingerich-
teten Stücken gehacket, und ein iedes davon
ins besondere starck mit Saltz eingttiehen,
auch deraeftalt ordentlich neben »nd überein¬
ander geleaet, daß die größten und besten
Stücken unten, diejenigen aber, so etwa »och
Knochen haben, und bald verspeiset werden
müssen, oben z» lieaen kommen; hierbe»
pflegt man gemeinialich auf einen Cenlnel
Fleisch zwey grosse Meß-Kannen Saltz »nd
zwey Loth kleingestossenen Salpeter zu rech¬
nen. Oder man leaet, wenn Gefässe und
Fleisch, wie erst beschrieben, niit Saltz aho
bereitet, unten auf den Boden Wachholder-
Beeren, Lorbeer-Blätter, und in Schewe»
geschnittene rothe Rüben, auf diese eine M
eingesalken Fleisch, auf solches wiederum se¬
dachte 5?ecie5, denn serner eine Lage FleM
und also Wechsels-weise continuirer, bis da»
Faß voll, und die üpecics den Beschluß
macht; alsdenn wird das Faß i) zmiesvim-
det, und auch wohl die Böden mit '1?ech a»
allen Seiten vergossen, daß keine Vruhe da-vermittelst ^.7..,- »—>», >-v.

frisch und wohlschmeckend eme geraume Zelt i von lauffen könne, 2) an einen kühlen
beybehalten lässet. Diese entstehet entweder, >gesetzet, und z) alle Tage uinqcwältzet, M
wenn das Fleisch bey dem Einlegen wohl ein- jedesmal abwechselnd das unterste zu obmtse-
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stellet; welches lestte wohl in acht zu nehmen,
denn wo das einaelegte Fleisch nur an einem
Orte trocken wird, so legt sich daselbst der
Salpeter an, und verursachet einen solchen
Gestanck. daß das Fleisch, ob es gleich schöu
roth und Harke ist, dennoch stinckend, und
zum Essen nicht brauchbar. Wenn das Ein¬
lesen des Fleisches von Weibs-Personen vor¬
genommen wird , soll es alsdeim geschehen,
da sie von ihrer Monats-Zeit frey seyn, weil
die Erfahrung erwiesen, daß, wenn dergleichen
unreine Personen solche Arbeit verrichtet, oder
nur mit dem bereits eingelegten Fleisch
handthieret, dieses alsdenn umgeschlaaen und

hefftet werden; derMihl soll viertehalb,oder
drey und drey Viertel, oder wer solche nicht s»
lang haben will, drei) und eine Viertel Elle
lang seyn. Diese Arbeit soll absonderlich bey
gutem und bequemen Wetter geschehen, da es
nemlich nicht sehr heiß oder dürre,sondern wenn
es etwa» vorige Nacht geregnet, oder gegen
Morgen frisch aeth-met, und also feucht ist, da¬
mit früh von sünffen an, bis gegen neun oder
zehen Uhr aufs längste böge, ehe die Svune all¬
zuhoch kommt, und Sie Böse spröde macht;
denn wenn es um Mittag warm ist, aehen sel¬
bige mehrenkheils entzwei?, oder zerknirschen,
wordurch die Weinstöcke sich sehr ausweinen.

verdorben. Weil auch das Fleisch,^ wie oben Was eine künftige Böge benennet werde, ist
schon erwehnt, beständig in der Brühe liegen unter dem Wort: Schnitt in v?einbercx-»
muß, und an keinem Orte trocken werden zu finden.

darf, so wird der Deckel des F.isses, wor- Böhmlein oder Döhmerlein, siehe Sei-
aus m.ni nunmebrv ein Stucke nach dem an- ,ieye «er-
dern verspeiset, immerzu beschweret, daß die
Lacke über dem Fleische stehe, wie denn in Bornstem, siehe Agtstein.

eben dies er Absicht besondere Fangen darzu Bocken, (die Ziege bockt) sagt man, wenn
verfertiget werden , daran der Deckel über die Ziege aus Trieb der Natur zum Bocke ver-
al!e passend sich auf und nieder schrauben las- langet.
set, siehe Flc'sch - Fäßgen. Wie dergleichen ^ ^ ^ ^
Fleisch ;u räuchern, ist unter diesem Worte , Blat, siehe ?lufs Vlat
zu finde». j' '

ist^n ui'dttLmr^ettuckne^^ ^ einKraut/w?ches^seuien^ veu'derter /ier na ch^r aem ^haanchten Gestalt seiner Blumen bekommen,
!dee ae!^ aebacken! Ä-d dessen dreyerley Arten gefunden werden.

wird. Die Holländer pflegen diejenigen Herin-! ^.^^run^en un^/latte

«e! ^ .

l men Saffran- oder Knoblauchskraut-Blältcrn

veM , ^ ^änlich, doch etwas langer und breiter als je-

K'KarM -und werden b.swe.len kraus, b.swe.len
besser und süsser sind, werden Stroh-Böck-
linge genennet; und sollen in einem Stroh
achlhiiiidert zu finden seyn. Die Böcklinge
sind krancken und zarten Leuten nicht dienlich,
denn sie eifordern einen kguten Magen, dahero
sie denen Leuten am besten bekommen, die ta¬
pfer arbeiten. Zu diesem Ende sind sie in einer
Haushaltung sehr nützlich, weil sie theils rohe
gegessen, theils in Eierkuchen gebacken, oder
auch gebraten werden können. In diesem letz¬
ten Fall schneidet man sie auf den Rucken auf,
daß sie breit werden, thut das Eingeweide her¬
aus , leaet sie in eine Schüssel, gießet, wenn
sie allzudürre seyn, Bier oder Cosent darauf;
wenn sie mm dergestalt eine Weile gelegen,
nimmt man sie heraus, beschmieret sie dicke
mit Schmal», oder recht ausgewaschener But
ter, leget sie auf den Rost, und lässet sie
gantz gemach über Kohlen braten, wenn sie
mit der Butter wohl durchzogen, werden sie
entweder gleich also aufgetragen, oder man
messet vorher» noch braun gemachte Butter
darüber.

Bögen, ist die siebende Arbeit, so der Win¬
zer im Weinberge gleich nach dem Pfahl-Ste¬
cken oder Stäbeln vorzunehmen hat, da die
Reben über den dabey stehenden Pfahl gebogen,
«nd so denn mit einem kleinen Wiedgen «nge-

glatt gefunden. Oben an den Stengeln er¬
scheinen grosse gefüllte Blumen, mit bleich¬
gelben zerkerbten Blätlein, welche Stern¬
weis beysammen gesetzet sind, fast wie am
Alant, die sich den aantzen Tag gegen der Son¬
nen wende», am Abend sich zuschließen, zu
früh aber, wenn der Himmel nicht gewölcket
ist, mit der Sonnen Aufgang sich auch wieder
aufthun, daraus endlich haarichte Knöpfe wer¬
den, wie an den Pfaffen-Röhrlein, jedoch
viel grösser; aus deren Spitzen ein schwartzer
Saamen stehet, der mit seiner Wolle verfleucht.
Das gantze Gewächs ist voller Milch, und hat
eine lange, runde und Fingers - dicke süsse Wur¬
zel. Das andere Geschlecht ist dem ersten fast
gleich; ausser daß es Purpur-braune Blume»
trägt, welche iedoch nicht also ausgefüllet,
auch nicht so breit sind, als die ersten. Aus
diesen braunen Blumen werden bisweilen gros¬
se Knöpfe, darinnen viel schwartzer Staub ver¬
schlossen, welches der Brand ist, und zu Zei¬
ten, iedoch nicht so oft, auch am gelben Bocks¬
bart gefunden wird. Die Wurtzel ist lang undoft zweyer Finger dicke. Das dritte Geschlecht
wird kleiner Morgen Stern genannt, dieweil
es kleinere Blätter hat, als das vorige, den
Blattern der wilden weissen Stein-Negelein
fast gleich, schmal und spitzig. DieWurkel istdenen Migen gleich, oben mit vielen haarigen

Fasern
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Fasem dichte besetzet, aus welche«! runde dün¬
ne Stengel herfur komnien, an deren Gipfel
runde schupoichke Knöpstein wüchsen, gleichwie
an den Korn-Blumen: Weun sich dieselben
auftbun, so kommen die weissen Blumlein
hersür, dem andern Bocksbarts Geschlecht
etwas gleich, ausser daß sie länger und spitziger
sind - gleich denen Iohannis - Blumen. Sie
wachsen von sich selbst an feuchten und unge-
baueten Orten; der gelbe wächjet bey uns al¬
lenthalben in den Garten und auf den Wiesen.
Der mit braunen Blattern aber wird bey uns
in den Garten gepffanket; und die mir weissen
Blumen werden auf den hohen Gebirgen ge¬
sunden , blühen im Juni« und Zulio, Das
^beschriebene andere Geschlecht, nemlich der
in den Gärten gepsianyte Bocksbart mit Pur¬
pur-s-nbenen Blumen, ist eine von den guten,
sowohl zur Svsise als zur Artznen dienlichen
Wursteln, und muß im ersten Frühling in ein
gut, tief umgearabenes und mürbes Land aesä-
et werden; etliche pflegen ihn erst im Majo zu

säen, weil er sodenu nicht so häufig und bald
in die Blüthe schösset: Denn die Wursteln, so
man zum Essen brauchen will, muß man eher
ausgraben ehe denn er in den Saamen schies-
set,, sonst wird sie härter und holtzigtcr, Was
man aber im Frühling davon essen will, muß
man um "cseobi im abnehmenden Monden sä¬
en, Sie müssen fleißig gejätet, und wo sie zu
dicke stehen, überzogen werden. Wenn sie
Blumen bekommen, so macht man ein Gelän¬
der von Latten um die Beete, daß sie der Wind
nicht umwersse, und den Saamen verstreue;
diesen muß man, weil er bald ausrcisset be¬
hutsam abnehmen, und in einen Topf abbeu-
teln, ehe er bereanet wird Die grossen Wur¬
zeln werden in den Küchen verbraucht, über¬
brüht . die schwartze Haut davon abgezogen,
«nd entweder kalt zumSala? oder an stat der
Petersilien Wursteln an Fisch und Fleisch ge-
leaet, und mit aesotten auf die Tafel gegeben.
Wo er einmal hinkommt, da ist er nicht leicht
wieder zu vertreiben. Die Wurtzel dienet son¬
derlich zu den Gebrechen der Bruß, Lungen,
Leber und Nieren, wider den Husten, schweren
Athem, Schwind-und Lungensucht, Seiten-
Stechen

Bocks-Blut, oder das getrocknete Blut
von einen! Bocke soll billig in derHaus-Aporhe-
ke eines Landmannes gefunden werden, da¬
mit er seinem Gesinde, Taaelöhnern, oder an¬
dern armen Leuten und Nachbarn, die sich
durch gewaltsames Heben, Fallen, Stössen,
oder in andere Wege rnnerlich beschädiget, mit
an die Hand gehen könne, denn es zertheilet
das verstockte Geblüte, ist ein treffliches Mittel
wider das Seiten-Stechen, Gisst und schwere
Noth; treibet auch, wenn mans mit Wein-
Essig einnimmt, den Harn gewaltia aus. Der
Bock, von welchem man das Blut aussangen
will, soll gesund und über drey oder vier I ihr
nicht alt, mitbin also noch bey guten Krässten
seyn; diesen soll man zu Ansang des Sommers
ben den Hörnern aufhängen, und die Hinter¬
füße mit'den Hörnern zusammen binden, folg¬
lich demselben die Geilen ausschiieidm, und ihn

Bscks-Dorij BockS-Hörner
j«!so verbluten lassen Das Blut^nuß ^

fleißig auffangen, und beborig eörren, da ez
denn so hart, wie Glas, und so schwärst M
Pech wird. Wenn der Bock völlia ausaeblu-
tet, kan man denselben vollends schlach^'
Hat man den Bock vorher» vlertziqTWks„z
mit Mauer-Rauten oder andern Stem-wi.
benden Kräutern gefüttert so soll dessenTw
wider den Stein und dessen Schwersten

Dienste thun: Wenn er zumal solche Zeiger
mit weissem Weine geträncker worden.Bocks-'Yohne, siehe Biber Rlee.

Bocks-Dorn, ist ein Stauden Geächz
so breite howiate Wursteln hat, welche klei«
niedere Zweige treiben mit kleinen Blatten,,
zwischen denen noch kleinere w^isse stacheln

- folgen, die kaum vor den Blattern gesehe»
" werden. Wenn man in die Wurstel schnM,
' gebet ein Gafft daheraus, der wenn er gcri»-
^ net, ganst weiß durchsichtig und leichte sich
^ einem Gummi wird, welches theils e'iugem»,-
! inen bey allerley Zufällen, immassen es de»
^ Schweiß befördert, sonderlich aber vorH««

zuträalich, theils auch zu Pflastern gebracht
wird, da es dieSchmertzen stillet, und enljiw

^ dete flus'iae Augen heilet,

! Bocks-Horn, Fenugrec, Griechisch He»/
ist ein ausländische? Sommer Gewächse, ml-

>ches dieWinter Kälte !>ey uns nicht wohl »er¬

tragen kan. Es sind dessen zweyerley Geschlech¬
te, das zahme und das wilde, Das zahm, !

, welches'durch den Saamen in den Gärten aü^
: gezogen wird, hat einen zarten, runden, bra'ün-
^ lichten und holen, mit viele» Neben-Zivcheil
^ versehenen Stengel, welcher etwa» zwsyTlle»
>hoch, und mit vielen zerkeU'ten Kleeblätter»

besestet ist. Die Blümlein sind bleich - irei§,
! aus denselbigeu wachsen lange, spitzige, etmi
^ krumme,mit einem starckriecheiiden viereckiatt»
! gelben Saamen angefüllte Schoten, der«
j zwey neben einander allezeit ein Bocks-Gehir-
^ ne vorstellen dahero auch dieses Gewächse sei-
>nen Nahinen bekommen. Die Wurtzel istlam,
! gelb und zasericht. E^ will ein fettes Erdreich,
i und einen aegen Anfaang der Sonnen licsa-

den Platz haben auch alliährlich im FrüW
gesaet seyn, da es denn im Iunio und IM
blühet, und im August - Monat den Saanie«
zur Zeitiaung bringet. Das wilde Bocks-
Horn ist kleiner als das voeige.undderGtcli-
gei bisweilen drey quer Hände hoch; die Nat¬
ter stehen ebenfalls, wie die amzahmenBm«-
Horne, als Klee Blätter beysammen, zwisa!«

denen es seine krummen Blumen an dem fil¬
zen Stengel träaet, die Schoren sind auch kur¬
zer , iedoch breiter. Der Saamen ist klciiM,
und die Wurstel lana, holstigt und schoßrei».
Das zahme Bocks-Horn ist ein Stucke, wel¬
ches unter die mehresten Pserd -Arkneyen!»>
genommen, und daher» mehrentheils gebiM
wird, doch hat es auch in gewissen nienschliW
Kranckheiten und Zufallen, svwobl^innerlM
als auch und zwar mehrentheils äusserlich l«'
nen besondern Nuften, .

Bocks-Hörner, ist eine Art der Haam
oder Thüren-Bänder, welche wegen WForm diese Venennunz «hglttn, indem
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an dem Ende zu beyden Seiten/ wie Hörner
eines Widders gekrümmet sind, davon oben
bereits unter dem Worte Bänder ein Ent¬
wurfs gemachet worden.

Boden, nennet man zuweilen das Erd¬
reich/ wenn man dessen Beschaffenheit und
Eigenschafftmit anzeiaen will, da man z. E.
spricht: Ein kalter Boden; ein sandiger Bv
den; ein thontgter Boden. Siehe Erd¬
boden.

Boden, wird der obere Theil oder Raum
eines Hauses oder andern Gebäudes genen¬
net, welcher zunächst unter dem Dache ist/
oder aber/ welcher von dem Sparrwerckeund
Giebeln oder Walmen einaeschlosseii wird.
Man Heisset auch also denjenigen Raum eines
Gebäudes, welcher zwischen zweyen gestreck¬ten Gebalcken bleibet/ und eben sowohl, als
der zuerst beschriebene von einem Landmann
und Hausvater zu Beschliessiing seines Vor¬
raths an Getraide, Maln, Heu, Grummet/und dergleichen gebrauchet wird. Sie be¬
kommen ihre Beynahmen von denen darauf
verwahrten Feld- und andern Früchten, als:
Vorn -Boden, Haber-Boden, GerstenBoden , Maly -- Boden, Heu - Boden,
Grummet Boden, Heekerlings-Boden :e,
von deren Anlegung und bequemer Einricht
tung unter iedein Worte behorige Nachricht
zu finden.Boden, Heisset auch das unterste Theil ei¬
nes Dinges, z, E. der Boden eines Fasses,
eines Korbes, eines Sackes :c. der Grund ei¬
nes Flusses, üigleichen die von Steinen ver¬
fertigte, oder mit Bretern. belegte Unterflä-
che eines Gemaches, worauf man gehet, wird
auch Boden genennet,

Voden-Bret, ist ein starckes Bret, so
lang als ein Rüst- oder Bauer-Wagen, wel¬
ches auf der Vorder - und Hinter - Schale
aufliegt, und den Zwischen-Raumzwischen
denen Unter-Leiter-Bäumen ausfüllet. Heißt
an manchen Orten auch eine Unterlage.

Boden Riß,Schrimpff,Frnchtschrumpf,
Einmaaß, wird derjenige Abgang genennet,
welcher sich an dem aufgeschütteten Getraide/
als Korn, Gerste, Haber und dergleichen,
sowohl durch desselben Eintrocknung als Weg¬
messung > ereignet, und von denen Wiri-
schassls-Beamte» jährlich in ihren Rechnun¬
gen verschrieben wird, wofür ihnen denn von
vernunfftigen Herrschafftengemeiniglich ein
gewisses, und zwar Land-üblicher Gewohnheit
nach an hartem Getraide, als Korn und Wei¬
zen, ein oder anderthalber, von rauhem
Getraide aber 4 bis ; Scheffel beydes auf
das hundert paßiret wird.

Boden-Schicht, wird bey einer Sache,
die man Stückweise über einander zu legen
Pfleget, diejenige Laae genennet, welche zu
allernächst auf den Boden zu liegen kommt.
In Scheuren, wo die Pansen einen feuchten
Boden haben / wie auch in denen frey aufge¬
stellten Feimen wird die Boden-Schicht mit
Stroh angefangen, und denn erst d>>S Ge¬
traide darüber gepanset, damit die Korner,

Boden-Stein Bohlm-HolZ z8-
^ ehe sie ausgedroschen werden, nicht wegen
der Feuchtigkeit des Bodens auswüch-eit
könne».

Boden-Stein, wird der untere Mühl¬
stein genennet, welcher fest und unbeweglich
lieget. Siehe Mühlstein,

Bofist, pofist. Bubenftst, inql. ".volffs-
fury, ist ein runder Schwamm, welcher
einen g-uitz kleinen Stiel hat, und anfäng¬
lich weiß, iiachgehends aber bleich - farbig,
u»!> gleichsam als berancherranzusehen ist.
Das Marck oder Fleisch siehet erstlich eben¬
falls wech, taugt aber nicht zu essen, und
wird zuletzt/ wenn der Schwamm dürre ist,
zu ememunaeniein subtilen, stuickenden, brau¬
nen Pulver, weiches eine gute Blutstillung
mcht nur für die Mensche,,/ sondern auch
für das Vieh ist / und pfleget man es in-
jonderheit denen Pferden / wenn sie gcd uckt
oder an Ohren und Schwan» gestustt wor¬
den, aufzulegen. Er wächset gerne auf tro¬
ckenen Wiesen, und giebt, wenn mau ihn
abbricht, oder mit dem Fusse umstößt, ei¬
nen fluchtigen Staub von sich, welcher zwar
denen Augen höchst schädlich ist, hinaegen
aber alten fliessenden Schäden desto heilsa¬
mer fället, indem er dieselben austrocknet,
und zur Heilung vorbereitet.

Bogen, wird alles dasjenige genennet, das
nach keiner geraden Linie in seinen Theilen
fortgehet, sondern ledesmahl ein ausgeschnit¬
ten Stück eines Zirckels vorstellet- Es be¬
kommt dieser nach den Umständen, darinnen
er sich befindet, und nach Beschaffenheit der
Sachen, darbey er gebraucht wird, unter¬
schiedene Beynahmen/ als Regen-Bogen,
Schwibbogen,Bogen-Lauben,Bogenstellun-
gen/ Bogen-Iirckel; so heißt er auch ein vol¬
ler/ gedruckter und Creutz-Boaen, von welchen
an seinem Orte in dein Mathematischen
i^xico weitiäufftiger gehandelt wird; so pfle¬
get man auch iezuweilen nach gewissen Boaen-
Mustern Krausen, Manchetten, Halstücher,
Schürtzen, mancherley Bordirungen u. s. f.
zu nähen oder gar an den Seiten auszuschnei¬
ten , und nach Gefallen einzufassen.Inson¬
derheit führet diesen Nahmen derjenige krum-
gespannete Theil an den Instrumenten und
Machinen, dadurch ein Pfeil, Polken, und
dergleichen weit in die Ferne nach einem ge¬
wissen Ziel hinaus getrieben wird, daher auch
diejenigen,welche in diese/Wissenschafftgeübet,
und mit dergleichen Rüstungen wohl umzu¬
gehen wissen, Bogen-Schüyen genennet
werden. Weil auch ein Blat Papier sich eher
nach Gefallen biegen lässet, als ein fest auf
einander gepreßtes Buch, so hat man ver¬
muthlich daher Gelegenheitgenommen/ die
24 Theile eines gemeinen Buch Papieres eben
also zu nennen.

Bohlen-Holy, Heisset eine Art Bauholtz,
aus welchem allerley Bohlen, das sin!> drey
bis vier und wohl noch mehr, ja 6 Zoll dicke,
und von l- bis 24 Zoll und darüber breite
Stucken Holk, Pfosten, Dielen und Breter
geschnitten werden. Sohle» sind demnach

starcke
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ßarcke einige mahl getrennete Stämme Holtz,
Ksmit^in den vergangenen Zeiten die Wände
der hvltzernm Gebäude inwendig verkleidet
oder gedöbelt, ja wohl gar ganfte Wohnungen
in den Holst-reichen Orten davon zusammen
gesetzet worden. Die schwachen Sorten ge¬
brauchet man zu allerley Böden, nicht weni¬
ger ;u Treppen-Stuffen, Treppen-Bäumen
ANd dergleichen. Siehe Pfosten,

Bohnen, sind eine Art Hülsen-Früchte,
deren es vielerlei) Arten «iebt, die an Gestalt,
Farbe, Grosse und Geschmack, mithin auch
dem Nahmen nach von einander unterschieden
sind. Insgemein werden sie in Garren- und
Feld- oder Feig Vohnen eingetheilet. Die
Garten-Vokncn sind wieder vielerlei? Gat-
tunaen, deren theils dettN-dmen Bohnen
behalten, theils Faselen, Phaselen oder Pha-
seolen genennet weiden. Unter denen ei¬
gentlich so genannten Garten-Bohnen wer¬
den die grossen jederzeit denen kleinen vorge¬
zogen. Sie wachsen aus einem langen Sten¬
gel in grossen langen Hülsen oder Schoten,
welche nach denen zum Theil weissen, zum
Theil Purpur-braunen, nnt schwärzen Mäh¬
lern besprengten, und wie ein Hühner-Kamm
formirten Blumen folqe», Die Wurtzeln
sind schlecht, holkicht und zasericht. So bald
die Erde im Frühling sich öffnet, kan man
die grossen Bohnen in wachsendem Lichte und
lufftigen Zeichen in ein mittelmäßiges locke¬
res Erdreich pflanzen, wo sie die Sonne und
Lufft haben können, sie müssen allemahl einer
Spanne weit von einander gepflantzet werden,
worzu man denn gemeiniglich einen eigenen
Bohnen - Pflanyer nimmt, mit dem man
nach der Schnur die Locher machet, ss wer¬
den die Stengel fein «roß, und haben bessere
Lufft zu wachsen, sie trasen auch desto grössere
und vollkommenere Fruchte. Man kan auch
ihrer zu unterschiedenen mahlen pflantzenss
wird man den ganken Sommer durch grüne
Bohnen haben. Wenn sie noch gantz jung
und ohne Korner sind, so schneidet man sie,
nachdem ihnen auf beyden Seiten die Fasen
erst abaezogen, mit den Schalen in kleine
Stücklein, wie man den Spargel zu breche»
pfleget, kochet sie in W'sser ab, und giesset
dasselbe hernach davon, thut alsdenn Fleisch-
Brühe, gesaltzene Butter, Pfeffer und Pe¬
tersilien-Kraul daran, laßt es durchkochen,
so ist es ein gar gutes und gesundes Essen.
Wolte man sie säuerlich machen, werden sie,
wie nur beschrieben, zugerichtet, hierauf ein
wenig gewaschene Butter daran gethan, nebst
Muscaten-Blüthsn und ein wenig gantzer Ing-
ber. Endlich schlägst man z Eyer-Dottern
in etwas Eßig, quirlt es wohl durch einan¬
der, thut ein wenig Butter hinzu, gjesset
etwas Brühe von den gekochten Bohnen mit
darunter, und quirlt es beständig, daß es
nicht zusammen lauffe, richtet es über die
Bohnen an, und besprenget das Gerichte,
wie das vorige, mit ein wenig zerlassener
Butter. Man kan sie auch mit Eßig, Fen¬
chel , langem Pfeffer und Saltz einmachen,
und hernach iu Salat gebrauchen , sie wer-

Bohne»

den aber auf folgende Weise eingeleget ' Man
nimmt hierzu junge Bohnen, die noch k«,,-
Kernen angejeket, ziehet die Aedrige»
einerSpitze bis zur andern auf beyden Seit?»
ab, leget sie hierauf eine kleine Zeit in siede,,!.
Wasser, daß sie eine feine grüne Farbe j--
kommen, nimmt solche bald wieder her,uz'
und wenn sie trocken, werden sie ordentlich
in, Faßgen über einander geschlichtet, M
Fenchel, langer Pseffer mit Saltz daruM
gestreuet; wenn nun das Faßgen dergM
gefüllet, wird es zugeschlagen, und dM
das Loch, so oben in dem Boden seyn ni»ß
vermitteist eines Trichters Eßia hinein M-
let, das Loch mit einem Zapssen wieder«
verwahret, und das Fäsgen alle Tage gerüt¬
telt und umgesturtzet. Oder es lassen M
Brühen, gleichwie von Capern, an kzzom,
»on SchöxS Kalbs Lamm-oderandermhieisch,
auch Schweinen - Wldpret davon mache»,
welches aber von den Kernen uns Bohnen
selbst ohne die Schalen zu verstehen, da sie
wie grosse E.rbsen ausgehülset im Wasser ein«

i kleinen Sud thun, damit sie schön grün seyn,
! und die weisse Haut leicht fahren lassen im-
! gen, und endlich, wie kurtz vorher» beschrie¬

ben, in Eßig un? Gewürk eingeleget werde»
^müssen. So können auch gedachte Bozzen,
! indem man sie weich kochet, wie Erbsen durch

einen Durchschlag gestrichen, und mit ihm
wie mit jenen in der Zubereitung versah»
werden: Oder man schalet nur, wenn sie ei¬
nen Sud gethan, die H,ut da-wn, wirfft sie
alsdenn nebst einem Stücke Butter in einen
Tiegel, und lasset sie ein wenig rösten. End¬
lich wird gute Fleisch-Brühe, etwas geriebene
Semmel und Musealen-Blüthen hinzu ge¬
than , und wenn solche Brühe etw,is dicke
eingekochet, das Essen aufgetragen, Del
Saamen welcher allerdings einer Nieren
ähnlich siehet, kan wohl zwey Zahr gut!»
Pflantzen bleiben. Die Faselen oder Faseo-

! len, l'Kajeoii, sind eine kleine Bohnea-M
Äderen man vielerlei, Gattungen hat, alsEgvp-
i nsche, kletne welsche, kleine un große

Garten-Faseolen. Diese letzten, so im»
auch ^.ürckische, ingleichen'Srein - oder
Schminck-Vodnen nennet, sind bey mis die
bekanntesten, und sehr angenehm zuMN,
Sie werden, wie bereits aussührüch besclM-
ben, entweder frisch weg verspeiset, oder aus¬
getrocknet, worzu aber nicht die weisse», son¬
dern die zärteg-m, uns welche nur ein Hel¬
lem , oder noch den grünen Uibsrzug b>iM-
genommen werden sollen, oder auch wie Gur¬
ken eingemacht; und sind wieder drcyerm
Art, nemlich die grossen, kleinen, rund»
und niedrigen. Sie wachsen alle bis auldiM
letzte Art hoch über sich, haben zam Stt»'
gel, und winden sich rings um die Stanae»'
so darzu gesteckt sind, wie der Hopfsen, A»
Blätter sind den Epheu - Blättern abnM
doch zärker und breiter, gemeiniglich
Blatter creutzweis, als ein Kleeblat, «
einem Stiel, Aus den Blumen, deren««'
che weiß, etliche roth sind, und zarte <slwhaben, wachsen lange Schoten, .
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j! die Körner oder Bohnen stecken, deren etliche
roth, etliche Leibsarb, mit schwachen Flecken

P besprengt, etliche Leberfarb, gleichfalls be-
>« sprengt, etliche schneeweiß,welche vor die
Zt besten gehalten werden, etliche weiß-grau,
» etliche zelb :e. Diese Türckische Bohnen,

«der auch alle Faseolen nun wollen alle einer-
k! ley Erdreich und Wartung haben; und zwar
!! lieben sie ein gutes, mittelmäßiges, luckeres

Erdreich, und einen Sonnenreichenlufftigen
w Ort. und müssen um die Hälffte des Aprils
si- >m wachsenden Monden, da keine Kälte mehr

>u besoraen ist, weil sie dieselbe gar nicht lei
^ den können, gevflantzet werden. Wenn sie

jn etwas erwachsen, so muß man lanae Stan-
gen oder Ruthen da-u stecken, um welche sie

ii sich winden können. Die niedrigeArt muß
allemahl anderthalb Fuß weit von einander
gepfiainzer werden, worzu denn ein eigner

i» darzu gemachter Bohnen-Pflanyer gebrauchet
wird. Man kan auf ein fünf Schuh breites
Beete drey Reihen pflanken, und weil sie
niedria an der Erde bleiben, brauchen sie kei-

,5 «es Stängelns. Diese lektern sind besser dürr,
als grün zu essen, und kält sich der Saame
davon ins dritte Zahr, und langer nicht, auch

^ vfft nur zwey >ahr, darnach er gehalten wird.
^ Fei? Bohnen siud dreyerlen Gattung mit
«, ^eisser, blauer und gelber .Blüthe. Die

Feig Bohnen 'mit »veisser Blüthe, so auch
^ von einigen Feld- oder -Zau Bohnen genen

net werden, ofieget man zum Futter vors Vieh
zu säen. Der Stengel dieses Gewächses wird
zwey Fuß hoch, und drüber, ist mittelinäßig

'' dicke, rund, und wächset gerade in die Höhe,
^ l um denselben herum stehen die Blätter wel-
»5 che oben Meer-grun, unten aber weißlich'
!.:? und wvllicht aussehen, und die Gestalt einer

» offenen und ausgespreitzten Hand haben Die
»' Blüthen, welche an den äussersten Theilen
M- des .Haupt-Stengels und seiner Zweige her-
! ' vor kommen, sind weiß und ohne Geruch,

>M denen, wenn sie abgefallen, die in langen
und platten Schoten bestehende Fruchte sol-

ri!' gen, in deren iealicher fünss bis sechs platte,
m. sü harte und gelblichte Saamkörner oder Boh
z,«- nen stecken. Sie haben harte, weisse Wur-

Zeln, welche untergepflügetdem Acker eine
treuliche Düngung geben. Man säet sie im

,A>> Frühjahr mit andern Hülsen Früchten in al-
, K lerley Boden, den man entbehren kan, beson-
jxK ders aber gerne in feuchten und fetten Grund,

welcher sonsten weder Haber noch Gerste trägt
»der zu geil ist, und worauf das Getraide zu
Aarck ins Stroh wächset. Sie bedürften kei

.> ner sonderlichen Wartung und Ansgrasung,
indem sie wenig oder gar kein Unkraut neben
sich wachsen lassen, sondern vielmehr dassel-

^ bige ausrotten, und das Unaezieser vertrei-
den. Man muß sie nicht überreiss werden

- . lassen, sonsten lauffen sie aus, so darff man
sie auch, wenn sie geschnitten, nicht so gleich
einfuhren, sondern müssen noch acht bis vier-

^ Zehen Tage auf dem Felde liegen bleiben, da-
^ ^>it sie recht austrocknen, indem sie sonst in

der Scheune auf einander verschimmeln, daß
. Nieder Frucht noch Stroh ausser »um Miste zuveconom.
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gebrauchen ist. Wenn die Bohnen ausge-
droschen, so legt m.in die Körner gerne an
einen Ort, wo der Rauch dazu kommen kan,
weil sie dadurch recht an-aetrecknet und »or
denen ihnen sehr schädlichen Würmern ver¬
hütet werden. Das Kraut samt der Blüthe
abgeschnitten, und an die Wunzein der Obst-
Bäume geleget machet sie frisch, und ver¬
treibet alles Unkraut und Ungeziefer d.won-
Das Wasser, so daraus aebruni.t nurd. trei¬
bet den 'Irin, und mit selbiaem den Stein,
einige gebrauchen es auch ais ein Wajch-Was-
ser zum Angesicht«. Dasjenige Wasser aber,
darinnen die Bohnen gekocht werten soll die
Marken wegnehmen, wenn man sie össters
damit anseuchtet. Die Bohnen a schroten
und gekocht, »eben den Ochsen und Rindvieh
im Winter eine ante Nahrnna, und vor die
Maß Schweine ein treffliches Futter. Das
Mehl davon wird in grosser Theuning von
armen Leuten mit zum Rrodte genommen,
sonsten aber zu allerhand Pflastern und Um¬
schlägen gebrauchet. Die Feig Bohne n mit
blauer- und gelber Blüthe, davon jene ohne
Geruch sind, diese aber ueüich wie V-elen
riechen, werden in Garten gezogen, und muß
der Saamen, weil er sehr hart, einen T»j
vorher, ehe man ihn stecket, eingeweihtwerden

Dohnen, nennet man auch diejeniae Ar¬
beit, da -lierley Hausrarh welcher von Nuß¬
baum, schwary oder bunt aebeitzten, wie »ich
andern, guten Pfund Hvltz ausgeleaet und
fourniret ist, dergleichen grosse Köthen,
Schräncke, Schreib 5ische, Servietten Pres¬
sen, rkreinn, Tisch und Fuß-Gestellt u. a.
m mit besondern darzu bestimmten Lappen
überfahren, poüret und glatt gemachet wird,
so, daß ein solches neu gebohntes Stücke wie
die schönste Schale einer reiffen Bohne svie-
gelt- Es werden aber hierzu von rechtswe-
gen viererlei) Lappen gebrauchet, als ein rei¬
ner leinener, womit man gleich anfangs den
Staub aufs reineste abwischet,daß er sich in
dem darauf folgenden Bohnen nicht ankänse,
oder in das Wachs mische; auf diesen folget
der wachs- oder eigentlich sogenannte Boi'n-
Lappen, mit welchem man sedenn deralei-
chen Hausrath bin und wieder derb Übersäh¬
ret, bis hier und da Wachs von dem Lappen
daran klebenbleibet, welcher Lappen folgen¬
der Gestalt zugerichtet werden kan - Man
schneidet aus guter dichter neuer Leinwand
ein viereckig Tuch, ohngefehr drey Viertel
Ellen aroß, zerläßt hieraus in einem Tiegel
so viel des feinsten Wachses, als man vermu¬
thet, daß der Lappen nöthig hat, um sich
davon recht vollziehen zu können, messet un¬
ter dieses Wachs ein wenig rein Baumöl,
rühret es wohl durch einander und leat den
Leinwand-Lavven hinein, daß er an allen Or¬
ten mit diesem warme» Wachs sich durch¬
ziehe, und nicht etwa an eine» Seite vielfach
zu liegen komme, endlich wird er mit einem
spistigeu Holy herausgenommen, und wenn
er kalt, aufs reineste ausgehaben. Wenn
nun mit diesem eines von gedachten Stücken

N über»
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überfahren, und gleichsam gewichset worden,
svlaet der dritte Lappe, so aus dickem feste»
wollenen Tuch bestehet, mit welchem auf das
starckste und derl'ste, iedoch allezeit dem
Strich nach die Sache gerieben wird, bis
sie einen Glantz bekommt/ da denn zulekt
init^ n»ch einem weisse» leinen Lappen dieses
Stücke zu überfahren und also poliret -u ei¬
ner Zierde hinzustellen. Alles dieses Bohn-
Ze'.iy darf kei'ie Nath bekrmmen, auch soll
es in einer Schachtel oder anderm Behältniß
vor Staub, am allermeisten aber vor Sand
und dergleichen wohl verwahret werden, weil
sonsten Risse in das gebohnte gescharffet wer¬
den können / die hernach nicht leicht / ja
wohl gar nicht wiederum heraus zu bringen
seyn.

Bohnen - Baum / ist ein auslandisches
Stauden-Gewächse/welches bey uns über
Winter eingesetzet, und vor der Kälte ver¬
wahret werde» muß. Es ist zweyerley Art:
Die erste kan durch Fleiß des Gärtners zu
dem Ansehen eines Baumes kommen, hat
gelbschwartze Rinden und ein bleiches Holst;
Die Blatter sind drey und drey zusammen ae-
sestt, oben grün und unten grau / länglicht
und zugespitzt / dabey aber eines widerwärti¬
ge»/ Übeln und stinckenden Geruchs. Die
andere Art stincket nicht, hat etwas breitere
und rundere Blatter und ein so hartes Holst,
daß auch das scharffste Eisen daran stumpff
wird. Das Helft ist auswendig zelblicht, in¬
wendig im Marck aber schwarz wiedasFran-
zvsen-Holst. Beyde Arten blühen im Majo
und Iuniö, tragen goldgelbe Blumen: nach
diesen folgen Schötlein, welche in der Länge
einem Finger, in der Breite aber einem Dau¬
men gleichen, und worinnen gemeiniglich vier
Bohnen liegen, die erstlich weiß sind, als-
den» purpurfarbig und letztlich schwartzblau
werden. Die Vermehrung geschiehet durch
den Saamen, oder auch durch die Neben-
Schöklein, welche nur schlechterdings von
der Wurtzel abgesondert werden dorffen. Der
Saamen erwecket ein starckes Würgen und
Brechen, daher« er zu meiden; Der aus derWurstel gepreßte Safft zertheilet, vertreibet
»nd zeitiget; Die zerflossene Blätter ausgele¬
get, legen die Geschwulst, und das Holy wird
wegen seiner Schwerste bisweilen für Eben-
Holft verkaufft.

Bohrer, Neder, ist ein eisernes, vornen
an der Spitze wohl verstahltes Instrument,
womit man Löcher in und durch das Holtz
bohren kan. Sie sind nach ihrem verschiede¬
nen Gebrauch von unterschiedlicher Gattung,
Gestalt und Grösse, siehe Natur-Mexico»,
und werden deren nicht nur von vielen Hand-
wercks - Leuten ,. als Tischern , Böttgern,
Wagnern, Zimmerleutenund andern, son¬
dern auch in Haushaltungen verschiedene
Gattungen gebraucht, als Hahnen- Zapffen-
uiiv Anstech-Bohrer zu denen Wein - und
Vier - Fässern ; Schlauch - Bohrer oder
Schlauch-Neber, den Wein vermittelst der¬
selben aus den Fässern durch die Schlauche
zu ziehe»; Dvrr-Neber / die Spünde damit

Bohr-Mühlen Bomb« z,z
in die Fasser zu bohren: Allerhand and»!
kleine Hand - Bohrer, Hvhl Bohrer,
Bohrer und dergleichen,welche in ei,,»
Hzushalt'ing gantz unentbehilich sind. Die
gar laüqsn Bohrer pflegt man zu Ausbohrn,«
derer Wasser - und Brunnen - Röhren
brauchen. Die Güte dieses WerckzeiW?
stehet darinnen, daß es seine rechte Me
habe, denn wenn es allzusehr gehartet, bricht
und springet es bald wie Glas, ist es «der
zu weich, thut es sich gleich biegen, wenn es
durch öffters Umdrehen und Bohren e>Wwird.

Bohr-Mühlen, sind zu bequemer M
bohrung derer Flinten - Wasser- und Vim-
nen - Röhren, entweder besonders gebaute,
oder aber bey andeui Wercken angebrM
Mühlen, welche sowohl am Wasser aiizeie-
get, oder auch wie Hand-Mühlen Mach¬
tet werden können. Besser aber und mit
weit grösser!» Vortheil bringt man sie«»
das Wasser, und macht an die Wellet
Wasser-Rads ei» Kamm-Rad, welches ml
oder wenig Kämme bekömmt, nachdem ei
geschwind oder langsam gehe» und treiben
solle. Das Kamm - Rckd aber greifft mit sei¬
nem Kamm, in einen nächst daran befind,
lichen Trillis oder Getriebe ein , und dre¬
het also den mitten in demselben befestigte»
Bohrer mit herum. Der Bohrer wird im!
einer Dreh-Docken eingeschlossen, und die
Bäume, die man zu Rödren oderPoniM
durchbohre» soll , liegen auf einer Nuth-
Rahme eingepflocket und befestiget, iedsch
daß man dieselbe koch und niedrig steile»,
und auch gegen den Bohrer nachdrucken nche,
welches entweder eine Person werckstellii!»
cheu kan, oder es lässet sich auch durch Ge¬
wichte zu weae brinaen, wovon u Stums
Mühlen-Bm-Kunst, und zwar
nachinlese»,

Bollen, werden von einiaen die Augen a»
den Bäumen und Weinstöcken geiieiiiiet.
Siehe Augen.

Bollen" heisset man auch die Knoten« ,
Flachse. Siehe Flachs,

Bollen «zl streiffen suche Rüffeln.
Bollenbeiffer,siehe?Lärcnde!sser.
Bolognesev-Hündlein, ist eine Art kle>-

ner zottucher Schoß - Hündlein vors WM ^
zimmer und zuerst aus Italien von Bologna!»
uns gebracht worden, daher sie diesen W»-
Nahnien behalten.

Bolus, ist eine Erde, die bald M»
bald röthlich gefunden wird, und in der ^
dici» guten Nusten schaffet, siehe
I.,cxici)li. DenArnienianischen, welchenM
zart und glatt ist, halt man vor den
Er wird aiich derniahlen in unserm Deur^
land an manchen Orten gesunden, »»ter^
sein ist der Nürnbergische der beste, wie le>
unsere gewöhnliche Roth-Steine eim^^
des Bolus abgeben. Man bedien.t "w
se» zum Anstreichen uns zum Veraoldcn.

Boiüds oder Boml'us, ist der I^ule
oder das ^unime» der Bienen,der ^romm^
Schau, und endlich auch der iiarckedmc^ l

Hchr,

wdch
Mter.
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Z89 Bordir- Bret Borragen

üs' Hintern auSaelassene Wind/ welcher in den Ge-
-! i> darmen des Leibes vorher» umgaimen und ins

gemein von Speisen, welche ubermästigeBle
^ hungen mit sich führen, causiret worden,
chi» Boonen, stehe Sohne»,
üh- Borcke, siebe?ilnde.
ich' Borck-Vvurm, suche Vvurm der Bäume.

Bordir-Brer, heisset dasjenige nach man-
! 1- cherle» Att u-b Fiaur ausgeschmtkeiie Vret,
z>, so man sonderlich in einem Gemach als eine

Zierat über dielThuren zu machen und die
' Zortinen daran zu hangen gewohnt ist. Es

wird solche von eben dem Zeug. daraus die
Derhänae aem.icht durch den Tapezier üben»

' «en «nd am Rand der Ausschiveiffun», wie auch
. ^ sonst hier und da mit seidene»/ silbernen und

qvldenen Tressen bebrckmet und beseset odet
?mit?ei«ren einaesasset, so gantz vergoldet,
"ap. Bordiren, beiit im harten Bau.eine Allee
^ C oder Ging / von dem übriaen Garten Pla«,

Parterrcii. Blumen - und andern Beeten.
- 'ä. mit einer Einfassung von Buxbaum, Salbe:,
W- Lavendel, Tdvmian, Erdbeeren und andern
«d dergleichen Gewächse absondern,

lir«!t Borg oder Borck-Sckwein, wird ein ver-
Mr schmttener Eber, Hauer oder Hacksch ge-
kiUi nennet.

- Borgel Rraut, siehe Buryel Rraur.
-'»im Borgen wird diejenige Handlung genen
«i w! net, ds eine Person von der andern auf eine

«i! Zeit Geld oder eine andere Sache zu seinem
!?iiZ Gebrauch entweder u usonst, oder gegen Erle-
-i»' g»na eines gewissen Zinses übernimmt. Ein

ordcnt icher H ms Vater sucht so viel, als ihm
mög!>ch alies dasjenige annischaffen, was er
Zu seinem täglichen Gebrauch oder den dieser
und lener Verrichrun, jedesmahl von nsthen,

^ ?. damit er seinem Nachbar oder Freunde durch
^ : elfteres Boraen nicht beschwerlich fallen möge.

Unb so er dessen ja nicht Umgang nehmen kan,
soll er das erborgte in gutem Stande und eben

... also wieder zurück geben, wie er es empfangen.
"Auch niemahls etwas am Gelde borgen, er wisse
" " denn sehr wahrscheinlich, wovon er es wieder

» > bezahlen könne.
'' Born, siehe Brunn.

Born-Rresss, sucke Brunn-Rresse.
Born-Wury, siehe Cardobenedleten.
Borragen, Borretsch oder Burretsch, ist

ein gesundes Küchen-Kraut, wovon so wohl
^ dieBlumen. als auch die Blatter (wenn diese

nemlich noch jung und zart sind) zum Kräuter
M Salat gebraucht werden. Er hak eine weisse

. ziemlich lange und Fingers dicke, klebrichtel.!l^ und susse Wurstel, breite, länalichte, rauhe,
am Rand herum stachlichte und runklichte

K ^ Blätter, und treibet einen runden, fetten hoh-
»A. ien, und mit vielen kleinen Stachelu besestten
zN' M Ellen hohen Stengel, welcher oben hinaus
-Z t» «> viele Zweige zertheilet ist. Seine Blumen
,k"- Md überaus annehmlich,inGestait derSterne,
Ä' Himmelblau. auch manchmahl Burpur Färb

oder weiß, und bestehen au-' einem einigen
Al Bist, welches aber in fünss Theile ausae
^ schnitten ist, dergestalt, das? es allerdings

^ das Ansehen hat, als ob iede Blume auslunff besondern Blattern bestünde. Nach

Borrax zsc>

einer geglichen Blume kommen vier gestreiffte
Saanien - Körner, weiche denen Natter-
Kövffen gleich sehen, und wenn sie j" ih«
rer Zeitigung gelangen, schwarß werden.
Dieses Kraut, besonders abe di/Blumen,
haben eine sonderbare Krafft d-s nery zu
stäreken, und die Lebens - Geister;u erqui¬
cken , und werden dahero nicht nur obge--
dachter Massen zur Speise gebrauch? . son¬
dern man pflegt sie auch in den W in zu
legen und davon zu truicken. Es eriordert
aber dieses Kraut ausser einer guten und
wohlgeduugtei! Erde, darein es im Früh-
-ing gesaet wird, keines weiter» Säens noch
BflaiMiis, denn wenn es einmahl in einen
Garten kommt, so vermehrt es sich selber
anugsam, weil der Saame leichtlich aus¬
fällt, ehe man sieh solches verstehet. Wenn
die Wanken zu dicke stehen, so werden sie
überzogen und zum Theil ausgenussr, Sie
fanaen ge-en den Brach Monat an zu blü-
h n, und contmuiren d-mit den ganizen
Sommer durch. 7m den Avctbeeken wird

vielerlei) daraus bereitet; Vor das Haas
aber eine ('»nli-rve zu machen, nimmt man
ein gleich weites hohes Glas, bestreuet den
-^oden mit Zucker, leget eine Lage Blu¬

men etwa» Fnigers dick, dann wieder Zu¬
cker, und darauf Blumen, und wechselt also
ab, bis das Glas voll wird, so hak man
eine treffliche Hertz - Stockung, dergleichen
auch der Bvrragen - oder Burretsch - Sy-
rup giebt, den man also verfertigen kan:
Wenn aus dem frischen und annoch zarten
Kraut der Safft ausaedrucket worden, ss
lässet man denselben stehen, bis sich alles
Grobe zu Bodeu setzet, nimmt sodenu den
geläuterten Safft oben ab, und destilliret
denselben in K.ünso iVlariX so lange, bis daß
von zwölff Pfund Saffts, drey Pfuud in
dem Helm zurück bleiben. Diese drey Psunl>
giesset man folgends über frisch geflossene Vor¬
ragen - Blümiein, und lässet es vier und
zwantzig Standen an einem warmen Orte
stehen; Solches thut man sofort zum drit¬
ten mahle; drücket hernach den S'fft wohl
durch ein Tuch, läßt ihn stehen, bis er klar
wird; mit diesem klaren Gafft vermischet
man ferner drey Pfund gestossenen Zucker,
und läßt solches zusammen in einem wohl
vermachten Glase eine Weile an der Son¬
nen , oder an einem warmen Orte stehen,
bis der Zucker wohl zeraangen ist, so hat
man einen sehr guten Syniv, davon die
Dosis in einem o!>er zwey Löffel voll beste¬
het. Das^ aus dem Safft durch das De¬
stilliren kerübergezoaene Wasser km man nun
Theil besonders zum Gebrauch aufheben, theils
aber mit dem Syrup zu einem ^ulep ver¬
mischen, und in der Haus-Apothecke ver¬
wahren.

Borrax, Borax Bera Griin, ist eine
helle durchsichtige Materie wie Eiß und Alaun
anzusehen, wird in Venedig am besten ge¬
läutert wiewohl vieles hierbey auf Vorur-
lheil und Unwissenheit ankommt. De' beste
ist grob, weiß, schön, helle und durchsichti«.

N - Er



Z?! Borsten Borten Bottel-Bier Boxen

'i

Er giebt denen Metallen denFl'i-1, und wird
zum Lothen, wie auch zur 'Reinigung der
Wundeü gebraucht.

Borsten , sind die auf dem Rücken der
Schweine vom ffspss bis zum Schwanst über
sich in die Höhe stehenve harte Haare, welche
»sn denen Bürsten-Bindern verarbeitet wer

, den. Sie geben, weil sie noch auf denen le
bend-gen Schweinen stehen,ein gewisses Merck
zeichen ihrer Gesundheit oder auch ihrer
Kranckheit: Denn, wenn man einem leben
diaÄr Schweine die Borken auf dem Rücken
ausrauffet, und unten daran ein wenig Blut
vder Feuchtigkeit hanget, so ist dasselbe
Schwein nicht gesund: Im Gegentheil aber
wo die Borsten unten an der Wurste! nicht
blutig noch befleckt, sondern weiß und sau
her sind, so ist vas Schwein gewiß frisch und
gesund. Die Borsten, die man einem
Schweine zwischen dim Ohren oder hinten an
den Hüfften auspuffet, wenn sie unten an den
Wursteln, mit denen sie in der Haut stecken,
blutig oder ge!b-röthlich sind, geben ein uu-
betrüaliches Merckinahl, daß das Schwein
die Finnen habe. Zu geschweige», daß diese
Borsten denen Schuster» zu ihrem Drate
stat der Näh? Nadeln dienen , so werden in¬
sonderheit aus selbigen verschiedene in gemei-
neu, Leben aany unentbehrliche Dinge verfer-
tiaet, dergleichen die mancherley Arten der
T-ürsten,auch Borstwische undRehrwtsche
Vor einiaen Iahren gab man einem gewissen
Prinyen in einem gewissen Lande den An
schlag, eine besondere Ksvenue durch das

desyandels mitdenenSchweins-
Borsten zu erlangen. Weil es aber unter die
ausschweiffenden Mittel, Cammer-kevem.ies
zu machen, deren Erfindung so wenig schwer
als ihren Erfindern rühmlich ist, gehörete,
so wurde solches gar bald wieder aufgeho¬
ben-

Borst Schilff, ist eine Art eines sehr schäd¬
lichen Schilffes, welches in Wäldern und
Wiesen auf sumpfigten Plänen manchmahl

wachset, und der ausserlichen Gestalt nach.,
wie eine Hohl-Klinge dreyeckiat ist, auch,
wenn man ein Mal von einander reistet, ei¬
nen staubigten Rauch von sich giebet. Wenn

ein Stücke Rind - Vieh dergleichen Schilff
frißt, so treibt es solchem den Leib auf, daß
es. weilen man nicht so geschwinde helffen kan,
zerborsten und creviren muß.

Borfnvisch, ist ein aus Borsten bestehend
nützlich Instrument in einer Haushaltung,
womit so wohl die Wände und Decken von
den Spinne-Weben und anderen daran han
aenbem Unrath zu reiniaen, als auch der
tzüaub vsn den ausgestellten Mobilien gar
bequem abgekehret werden kan. Man hat
von diesen insonderheit zweyerley Arten, nein-
lich kleine und lange, die man in der Wirt¬
schafft brauchet.

Vorren, ist ein hohl in einander gestechte
nes Gewebe von Zwirn, Garn, Seide, Sil
ber, Gold und dergleichen, welches ein- oder
zweyfardig, schmal oder breit, am Rande
scharff ausgebvgen oder zezäcket, und bekvm-

^Zs-

met nach Beschaffenheit der Sorte und
tung allerley Beynahmen, als Sammet-
Siegel- Schlangen- Büschel- Pfennig.Bu¬
ren »- a.M.

Bottel - Bier oder Boutetllen - Biei-
ist eine Art gut vergohrnes Weiß.-M/
w-^nn selbiges auf steinerne Flaschen odn M.^
serne Bouleillen gezogen, uud ihm ein«/,
genehmer Wurst - Geschmack gemachet i«»'.
den. Es bestehen aber die hierzu gebräuch¬
lichen Ingredientien in folgenden, Mm
länglicht geschnittenen Citronen - Schch»
klein geschnittenem Caneel oder Ziin»
Wnrknelcken, einigen Cardemomen, xH
auch wohl etlichen Rosinen. Man t!mt i,
jede Bouteille nur etwas weniaes von W,
Sorte, verwahret selbige sodenn seh! geli«
vor der Lufft und Wärme, mnß sich «be,
bey dem Ausmachen wohl vorsehen, dahej
nicht einem in das Gesicht öder auf die M
der spritze.

Bottich, Boding, Bodding, Pod¬
ding, ist ein grosses, von stocken eiche«
Dauben zusammengesetztes und mit stM«
eisern - oder hölsterne'n Reiffen gebundenÄ
rundes Gesässe, welches am Boden weiter,
als oben, und nach Bedürffniß grösser oi>«
kleiner ist, auch seinen Beynahmen d,m»
bekommt, worzu es gebraucht wird, dckm
hat man Bier-Bottich, Gadr - Bottich,
Mösck - Bottich, Stell> Bortich; dm»
Erklärung unter Bierbrauen gesucht «-
den kan.

Bötticher-Gefäß, hierunter wirdvech»
den alle diejeniaeHausgerckthschafft von Hetz
welche aus Dauben, Böden und Reiffeii p
samnien gesestet ist , und zu vielerlei, Ge¬
brauch nüstet. Es bestehet aberdasselbeM-
meist in groß und kleinen Wannen, Man,
Kannen, Gelten u- s s- die nach ihrem N-
brauch wiederum verschiedene BenennuW.»
bekommen, davon in Abhandlung dieser Ri¬
cke iedes Orts die gewöhnliche Erklärung!«
finden.

Bötticher - »aoly , so die VöttM,
(Büttner vder Faßbinder) so wohl zu M
wn als zu den Dauben und Böd?n der»
Bötticher - Kefasse brauchen, und soll m
Aus- oder Abhvlstung eines Gehauigs, «»l
Schlagung der Scheite ausgezogen, »
darzu kein Eißklufftig- faulsteckig- öden«-
tiges, und von stanken Aesten unreines HO
auch von keinem verdorrten Stamm »
Windbruch genommen werden. Siehe P
»er Reiff.

Bottlchs-^efen, siehe Hefen.
Bottichs-Reissen, üehe Xeiff. ,.
Boxen vder Büchsen, nennet man

m'aen von Eisen-Bleck meist 6Zoll breitw
wöhlzusammen geschweißte Rincken ,
den Enden etw is scharff, i» der Mitte
starck und mit einem Ansäst versehen ,
muffen. Sie werden gebrauchet bey ve»
hölsternen Röhren zu Wasserleitnnacn'-
man selbige vor die aebohrte OeffnnngW«
und alsdenn der andern Röhre ihre Och« ,

an das aussenstehende Theil dieser ^



)9z Boxen Brachen
ebenfalls anstösset, aus welche Art immer eine
Röhrean die andere, und Mundung aufMün-
dunq gebunden werden kan.

Boxen oder Büchsen, sind eiserne runde
ohngefthr drey Finger breite, aber nicht völlig
zusammen geschweifte Bleche, welche hmren
und vorn in die Rade-Naben aestecket wer¬
de»/ daß sich solche auf den Achsen-Blechen
nicht auslaugn-.

ist eine aus gewissen Sachen aus¬
gekochte krafftige Brühe oder Suppe, wel¬
che an die Essen gegossen wird, um sie de-
ßo wohlschmeckenderzu machen. Sie wird
auf mancherley, sonderlich aber folgende Art
zubereitet: Man nimmt ein gutes Stücke
Rindfleisch, und ein paar Marcks - Knochen,
oder auch alte Hüner, Kalbfleisch und der¬
gleichen , waschet dieses alles auf das rei-
iiesie aus, seyet es, nachdem es genugsam
geiMe», nur Wasser ^zum Feuer, und läs¬
set es mit ganzer Wurfte, als Mustaten-
Blütken, Ingber, Citronen-Schalen,zu¬
sammen kochen, darbey es denn sauber ai>-
gefaumet, und die Brüke endlich davon klar
zu oben gedachtem Gebrauch -unommen und
abgegossn wirv, wodurch eben die Louii-
iv,> sich von der 6nu!>5 unterscheidet, weil
zu dem lekteu das Fleisch in der Brühe zer¬
rühret, und durch ein Haar-Tuch gestrichen
werden muß.

ös,nennet man einen von Blumen
förmlich zusammen gebundenen Strauß, wel¬
chen man in deryanv zutragen, oder wie das
Frauenzimmer an die Brust zu stecken pfleget.
Dieses ist auch gewöhnet dergleichen auf die
eine Seite des Koxff s zu stecken, und vielmah¬
le» an stat der natürlichenBlumen andere von
Seide undSchmeltzwerck nachgemachte zu ge¬
brauchen.

««»,«//?. Heisset eine iede gläserne oder stei¬
nerne Flasche, die uuren einen weiten Bauch
hat, der sich oben her nach einem engen Halse
zu einziehet, und siehet man deren zu mancher¬
ley Gebrauch unterschiedene Arten, die theils
mit Füssen und oben durch einen Deckel ver¬
schlossen werden können, wiewohl selbige als-
denn auch immer andere Nahmen bekommen.
Am allermeisten werden unter dieser Benen¬
nung verstanden die nach unterschiedener Farbe
gemachte gläserne enghälsige Flaschen, dar¬
auf man Wein, abgezogene Wasser und andere
flußiae Materie zu füllen pfleget, um solche
in der Haushaltung zu nöthigem Gebrauch auf-iubehalten,

Ls»,^/-Bier,siehe Bottel Bier.
Brach-Acker, siehe Brachen.
Brach Distel, siehe Mannstreu.
Brache, (die) darunter werden nicht nur

alle brach liegende Felder oder Brach-Aecker,
sondern auch die Zeit und Arbeit des Drachens,
selbsten verstanden, also: wenn gebrächet, oder
die Brache (nemlich das Brachfeld) umgeris¬
sen worden, so sagt man: DieBrache ist ge¬
schehen.

Brachen wird diejenige Arbeit genennet,
wenn man den Acker, so vorhergehenden
Sommer Gersten und Haber gelragen, und

Brach-Feld Brach-Vögel Z94
nachmahls bis um Walburgis oder geaenIo"
Hanois folgend«» Jahres geruhet, das ist/
unbesäet liegen geblieben, (als welche Zeit
über man solchen Brach - Acker zur Med-
Hütung gebrauchet) wiederum das erste mahl
mit dem Pflug umreisset, davon er Brach-
Acker Heisset. Es geschiehet aber diese Ar¬
beit darum, weil das Winter - Getraioe,
als Rüben, Weihen, Korn zc. zärkere und
bessere Eigenschaffcen hat, als das Som¬
mer-Getraide , dahelo es auch einen mil¬
dern , öffterS geackerten und besser, als zur
Sommer - Saat zugerichteten Acker haben
will- Ingleichen dienet es auch, daß die
Quecken in dem Erdreich zerrissen werden,
auch der Rasen sich wohl erliegen, und die
Enidte-Ieit über faulen könne, nicht we¬
niger , daß die Lufft den Acker von auer
zähen Feuchtigkeit reinige, denselben aus¬
trockne, und sein mürbe mache, damit er
sich hernach desto besser arbeiten lasse. Man
nimmt das Brache» um Wübur.'is, oder
zu Anfang des Brach Monats vor, wenn
die Winter-Feuchte völlig ans dun Felde
ist, bald nach einem Regen, uiw im letz¬
ten Viertel des Mondes, da der Acker nicht
so balde wieder beraset. Man hat sich auch
mit dieser Arbeit, welche eine von den sch i er¬
sten und kützttchsten ist, sehr wohl m Acht
zu nehmen, daß man, sonderlich in schwe¬
ren , guten und harte» Felder», nicht Mu-
grosse Stücke oder Schollen breche, in wil¬
den und bösen, ober zähen und nassem Erv¬
reich die Schaar nicht zu tieff sühre, (denn
sonst bleibet der Acker gantz) noch in n..ssen
Jahren zu zeitlich brache, weil das Feld son-
sten durch einander schwimmet, und wiederum
bald beraset und queckicht wird. Uiberhaupt
ist davon zu mercken, daß, wenn die Brache
recht geschiehet, so folgen darauf gute
Jahr-Arten, und wird diese insgemein
vor Halde Düngung gehalten.

Brach - Feld, wird dasjenige Feld genen-
net, welches aus Bräch-Acker oder Brach-
Felde bestehet. Siehe Arten und Bra¬
chen.

Brach-Monat, siehe Junius,
Brachsmen, Brachsen, Brasem, Bras¬

sen, prachsen, prassen, sind Fische, die faß
den Karpssen gleich kommen , aber breiter
und flacher sind, auch grössere Schuppen ha¬
ben, jedoch bey weitem nicht so Wohlgeschmack
sind, als dieselben. Sie haben kleine Kö¬
pfe und vier Floß-Federn, (nemlich zwey an
den Ohren, und zwey mitten am Bauche,)
und halte» sich gerne i» langsam stressende»
Strömen und grossen Land - Seen auf, le¬
ben vom Mergel und leimigter Erde» im
Grunde, wie auch von denen Kräuter», die
in flachen oder seichten Orten wachsen. Man
sänget sie so wohl im Sommer, da sie etwas
magerer, als im Winter unterm Eiß, da sie
am fettesten; ihre Laich - Zeit aber ist im
April.

Brach-Vögel, dieser sind dreyerlcy Ar¬
ten: i) Die sogenannte» Reil-Haken und
Fasten-Schlier, ein Vogeian Grösse, wie

N z «sin-

N

W>WV



'

i » ».

i'

W "Nl7

>r!. -

IW«
!>'^ts!.;^j" ^ji,,

IM 1

IAH

' s,.

W ^

II

t"

z?5 BrZhnen Bräune

eine v'rkielte Truthenne, und von Farbe als
ein Trappe, mir langen Füssen, daher» sie
sehr schnril lauffen, und in «ewiAr Zeit
sich auch wiederum zu drücken und zu ver
bergen wüsten- Sie haben auch einen Schna¬
bel und Kovf, nach Proportion, in der Form
»sie eui Truppe; sind nngemein geschwinde
im F>ug , und psieaen helle zu pfeiffen. Sie
ziehen Herbst- und Frühlings Zeiten, brüte»
aber selten allhier zu Lande; doch hat man
dieselben wohl ehe auf Brach -Aeckern, und
in Stein-Risten gesunden, da sie zwey Junge
aus eine Brüt gehabt, Ihre Nahrung ist
Gewürme, sonderlich Regen - Wurmer, und
find nicht anders, als durchs Schiessen zu
bekommen. -) Die andere Art wird Saar-
-Hüner aenennet, welche so groß/ als eine
Taube, und von ichönen bunt farbigen, und
sprenckli^ en grünschilderigen Federn sind, und
zu Herbst-Zeiten gerne auf den Saat-Fel¬
dern zu seyn psteaen. Sie ziehen in Menge,
wie die Äibike, Weilen ihre Brüt nicht
hier zu Lande geschiehet, so kan man auch
nicht wls,Vn, wie viel sie Junge ausbrinaen.
z) .Die dritte Art aber, welche die kleiueste
unter diesen dreyen ist, und schöne bunte
Federn, iedoch am Bauch et-."<S weissere, als
die Saat-Hüner hat, nennet man Ditgcn.
Sie hatten sich gleichfalls auf denen Saat-
Feldern aus. und ziehen zu gleicher Zeit, wie
die ersten beyden, brüten auch, wie jene,
nicht hier zu Lande. Weil sie meistens m

freyen! Felde lieaen, und sehr schlau sind, so
kau man sie nicht änderst, als mir Schiessen,
»Viewodi schwer bekemmen

Brahnen, wird ven den Sauen,Fähr-Müt¬
tern oder Mutter- Schweinen Mag!, wenn
sie sich nach dem Eber oder Hacksch sehnen,
»Nid zukommen wollen.

Bratlinge, Brodlinge, sind eine Art
Erdschwämme, einer braun- oder fast Ziegel-
rötkUchen Farbe, welche aeme in Wäldern
wachsen, haben einen süssen Milch - Ge¬
schmack, und, wenn sie reiiie gemacht, ent
weder in Butter aebraren, oder sauer mit
EM, oder auch mit Milch-Rahm zugerich¬
ter werden.

Bräune, ist eine Kranckheit, welche un¬
ter denen Schweinen sehr gemein ist, da in
dem Halse eines Schweines sich das Aäpff-
lein entzündet, wodurch die Lusst - Rohre
versperret wird, daß es endlich ersticken muß.
Das Merckzeiche»/ wodurch man diesen Zu¬
fall erkennen kan, ist, wenn einem Schweine
die Junge aeschwiilt, und braun, blau oder
schwartz wird. Solchem Uibel nun muß bald
anfangs mit Schlaauna einer Ader unter der
Zunaen begegnet, und darauf dem Schweine
das Mm! mit unter einander gemischtem Saly
und Weilzen-Mehl wohl gerieben werden;
man kan es auch über Bartzel Kraut und
Hans Wuryel oder über Mauerpfeffer trin¬
ken i"sseu Wenn ein Pferd die Braune hat,
darf man mir 4Loth langen Pseffer ^Loti>/>>
bum e>'-ecum oder weissenHiinds-Kolh/Und für
einen Pfenning Alaun wohl durch einander
siössel!/ und HMg dslwnM mischen) hier-

Brahne Brand ??6

I nächst dem Pferde die Zuuae schaben, bis fix
schier blutet, und darauf dieselbe mit einx«
rothen oder blauen wollenen Tuche abwische»
und dagegen obiges Pulver mit dem H??,,/
daraus schmieren, so wird es bald W?
werden

Brahne, wird ein mit Laub-Holst b«-

sener Holtz - Fels- oder Wiesen-Rand ge-
I nennet.

Bram-Capern, siehe Capern.
Brand, wird gemeinialich derjenige schlid-

liche Zusall genennet, welcher einige Gewächs
aus übler vltj>»lirion des Nahrungs-AaffU,
zu betreffen pfleget, und demnach ist delM
eines Theils eine Baum-Krauckheit, welG
den Stamm inwendig um das Marck henm
schwärst und anbrüchig machet, von aussen
aber die Rinde am Holtze verzehret, daxße
von unten bis eben aank schwärst ausiiehch
auch der Baum im Gipffei aelb und ivelil
wird. Es entstehet aber derselbe >>»» drey
Haupt - Ursachen : ,) Wegen übersiüßm
Feuchtigkeit des Baumes, welche in Ent;än-
duna des Safftes zwijchen Holst und Rinde

! ersticket, sodenn die Rinde erhebt, dürre und
j brandig machet. 2) Wenn der Baum bey«
j Versehen entweder aus Unbedachtsamkeit,«'«

ans Unverstand anders aesestet wirb, alier
vorher» aestanden, nemlich, wenn die -M-
gen-Seite nicht wieder gegen Morgen, son¬
dern etwa» aegen Mittaa oder gee,en Abend,
oder gegen Mitternacht zu stehen kommt, lw

wenn ein Banm niit einem Brot-Mes¬
ser geseUncten oder aepstopset wird. Diese«
Uibel nun abzuhelffen, soll man wenn der
Brand ans der ersten Haupt-Ursache herrüh¬
ret. einen solch n Baum bey Zeiten ichröpffe»,

und dem Sasst solcher Gestalt Luffr machen,
damit die böse Feuchtigkeit heraus wngen
könne; welches ani besten im April undRa»,
auch wohl noch im Zunio und Mio zu ge¬
schehen pfleget deS Äbends bey vollem Mslid»
Schein, zwischen der Abend- und Mitter¬
nachts Seiten mittelst eines subtilen Pstm-
Messers, womit man, nachdem der B>M
groß ist, zween oder vier von den Aestenl«
auf die Erden gebende, und gleich nebe» ein-
ander stehende Risse machet, iedoch daß nB
nicht lieffer, als die äusserste Rinde ist,
dem Mester komme; und also das Holst »w
mit angre>ffe. Wenn der Brand aus der all¬
dem Haupt Ursache entstebet, und man ME
wokl die Bäume nicht erst gerne wieder
nehmen will, so darf man nur Haber Serm
Leimen , Kuh Koth und A>che unrcr ein¬
ander mengen, und die Seite, so vorbia p
aen Norden gestanden, nun aber gegen Ma-
tag sich kehret, etliche Jahr sowolU im
ter, als im Sommer darinit dicke bcstrcMN'
zmreilen, wen» es im Sommer kuvle T«>s
aiebt, solches davon nehmen, und der M«
frische Lusst zukommen lassen: Wenn es M
wieder h-^5 wird, die entbl ßte Siatte am

wieder beschmieren, so wird der Baum all^
inach ?er ^isst und Sonne gewöhnet

^ch wieder erhärten Koniint aber

Bra id aus der dritte» Ursache her, l« be^



ZS7 Brand Brand z ?z

man sich ebenfalls des Schröpffens; hätte aber
Ser Brand bereits den Stamm angegriffen/ so
muß in«» das schwarte und verbrannte bis auf
das ftischeHoltz behend ausschneiden, und so
denn mit einer gnten Brand-Salbe verschniie-
pen; man kan auc» allenfalls, wenn etwa» der
allzudürre oder <?ar zu trockene Erdboden daran
schuldig seyn sollte, das böse Erdreich um den
Baum aucgraben, und fruchtbares an dessen
grelle schütten, den Biuni unten an denen
Wmyem etliche mahl mit Menschen - Harn
begiessen, und Reben-Asche um die Wuryel
legen, dabey aber auch des Schröpffens nicht
vergessen. Die Brandt Salbe, davon oben
Meidung geschehen, wird auf folgende Weise
zugerichtet: Nemlich man nimmt ein halb ^
Pf vv Baumöl, zwey Loth Wachs, und so '
viel Hark und Schnieer, lässet solches unter
einmdcr sieden; und wenn man den Baum von
dem Grande wohl gesäubert, auch ein - oder
zw-yinahl mit Spülwasser sauber abaewa-^
scheu, so kan er mit dieser Salbe «achgehends
geschmieret werden.

Brand oder Brenner, in dem Getraide!
«ber/ als Gerste, Haber, und sonderlich im
Weilien, den er am gewöhnlichsten bernfit,
bestehet darinnen, daß die Körner in den Ach¬
ren schwitz wie Kohlen, und nach und nach
immer welcher werden, so, baß jiesich mit den
Fingern za einem rechten Mehl-Staub zerdrü¬
cken lassen, bis sie auch endlich in solchem ge¬
dachten Staube von selbst verstiegen Ebri-
stian "Wolff in der Entdeckung der wahren
Ursache von der wunderbaren Vermeh¬
rung des Getratdes hält Cap 4. K-1? ganz-
lich ravor, d iß der Brand nichts anders als eine
Mißgeburt wäre demi er habe an allen bran¬
dige» Körnern einerley Figur gefunden, wel
che von der Figur der guten K vrner gank merck.
lich unterschieden, und sey durch das Fern-
Glas klar abzunehmen, daß das brandige Kor»
sich gegen die Spitze oben in drey Theile theile,
nicht anders, als wen., drey Körner in eines
gewachsen wären; er lässet aber annoch unaus-
gemacht, woher es komme daß die Natur in
dem Gekraide dergleichen Mißgeburten hervor
bringe, und zeiget im übrigen, warum diesen»
gestalte Körner mit den andern guten nicht
gleichen Wachsthum haben können, weil nem- >

lich allhier derSafft, der gewöhnlich in allen ^
Mmtzen sich herum beweget, durch diese unge-

stalte Figur in seiner Bewegung gehinderts
werde-nud indem er stehen bleibet allda verder-!
den müsse, w-e alle andere flüHue Materien,
wenn sie stille stehen. Doch dadurch ernennen
wir zwar erw-s, nicht aber alles. Den» es
ist uns sonderlich daran gelegen, da die Ursache
der Berstociunz der Säff'e eiese Mißgeburt
der Natur oder der verderbte Bau der Kör-"
ner ist, auch zu wissen: wc her dieser entstehe,
wenn wir uns in der üLirtschaffc gegen dieses
Uwel vorsehen wollen? In denen Leipziger
Sammlungen o--!,nom>scher Sachen, wird
p-ii?> s^. sonderlich §-ii, des 11Srücks, wahr¬
scheinlich behauptet, daß diese Mißgeburt aus
emer verwirrten, nicht aber gäntzlich verdor-
denen Signatur des Saamcns (denn dieler

letzte ist ein gantz todter Saame) entstehe/
diese Verwirrung aber theils im Acker, wenn
das Wetter und Säen nicht recht in acht ge¬
nommen wird, theils ausser dem Acker in dem
Saamen durch mancherley Ursachen erfolge.
Es wird aber >onde! lich §, iz. 14. als eine allge¬
meine Ursache alles Verderbens des Wei¬
zens, und sonderlich diessr Verwirrung der
^x,»r>!r anaegeben, daraus diese Mißgeburt,
in solcher ab>r durch die St-'ckung des SafftS,
endlich der Brand hergeleitet. Ja aus die¬
sem Grunde werden mich i^iei-vgriv- und
r^.riv - Mittel gegen diese Kranckheit zeitiget.
Zu denen ersten gehören, daß das Getraide
auf dem Acker feüi abtrockne, nicht naß ein-
gebanket, das Saamen - Korn trocken auf
den Boden gebracht, daselbst dünne aufge¬
schüttet, ferner trocken und kalt, endliäszwar
dicke auf Haussen geschüttet, dabey aber osst
umgestochen, auch cm jägriger alter wohl
abgetrockneter Saame i» die Erde,g>. bracht
werben müsse. Wenn man aber befürchtet/
daß eine vilh-iiinon zur Fäulnis? der Hülse
und der darauf in der Erde erfolgten Ver¬
wirrung der schon im Saamen aus
der Vernachläßigung ietztgem.ldter Dmge vor¬
handen sey; so wird zum andern angerathen,
etwas zu brauchen, welches diese viipoünoi,
cvrrixa'et, und also die FäullUß zu verhin¬
dern UN» zu heben geschickt ist, so dennoch/
wann die viipoürian schon sehr weit einge¬
drungen, und das Mehl in der Hülse selbst
angegangen seyn solle, nicht viel helffen
würde. Dazu nun schlägt man vor das reine
Aus- und Abwäschen des Saamens: Man
soll ferner Bim-Baum-Asche, darzu man
etwas Saltz thut, mit Wasser vermischen/
und aufden Saamen, ehe man ihn säet, spren¬
gen : Ja die Aiche überhaupt wird unter den
Saamen 2 Tage vor dem Säen gemenget
und mit gesäet. Ferner, dienet auch den
Saamen zu kälchen, womit man so verfah¬
ret : Man schüttet den Saamen auf der
Tenne in einen Haufen, feuchtet ihn mir
Mstpfüke, wann der Acker mager, sonst aber
mit blrssein Wasser, starck an, streuet eine
Portion lebendigen Kalch , Holtz - Reben-
Asche, und so viel Hände voll Saltz, als es
Scheffel sind, oben drauf, sturtzt den Hau¬
fen vielmak! um, wiederholt das Anfeuch¬
ten etliche Tage über den -teil Tag so lange,
bis der Weisen nicht mehr trocken werden
will, und läßt ihn also wohl 8 Tage in die¬
ser Beike liegen. Hieraus wird er wohl ge¬
trocknet und in die Erde gebracht- Es wird
hieruachst ferner von andern m denen Wirt-
schaffts - Büchern befindliche» Ursachen und
vorgejchlagenen Mitteln daselbst weiter ge¬
handelt Denn in denenselben giebt man ge¬
meiniglich den Brand zweyerley Sachen
Schuld, entweder einem schädlichen Thau
und Dampff, der unvermerckt ben stillen Ta¬
gen und Nächten auf die Saat, das Gras und
Gewächse falle, und durch die etwa schnell dar¬
auf erfolgte starckc Sennen-Hitze das Korn
eben also verbrennet würde; oder man schrei¬
bet die Ursache dem verdorbenen Saamenze'.b-
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sten zu. welcher Saame wiederum theils aus¬
ser der Erde dui ch einen und andern ZufUl ver¬
wahrloset werden könte, theils aber erst in d!r
Erde verderbet werde; und daher» findet man
auch an diesen Orten folgende Mittel wider
den Br-nd, die durch oie Erfahrung bestäti¬
get seyn sotten. Welche demnach die Verderb¬nis d s S» mcns durch eigene^Znreiniakeit vor
die!l> s:che des Arandes halten, verlanaen, daß
der Saame den Tag vorher?, ehe man ihn säet,
auf das reifste in Fluß Wasser gewaschen
werde,die Säcke,darein er gesacker, sollen gleich¬
falls reine und kein Mehl darinnen hanaend ge¬
blieben seyn, ja das Säe-T»ch müsse ebenerMassen vorher» rein ausgewaschenwerden.
Diejeniaen hergeaen, welche verniuthlich da¬
vor Hairen, daß der Saame von etwas in der
Erde verderbet werde, geben folaendes Mittel
vor sehr gut an: Sie sieben unrer den Saa-
men zwei, Tage vorhero, ehe sie ih» säen, Asche,
und werfen ihn also minder Asche in den Acker:
Noch andere aber halten vor das beste und si¬
cherste Mittel wider den Brand, daßmanalt-
jäkrigen Weißen zu dem Saamen nehme.
Wenn in den Weinberaen der Brenner oder

ZSrand in die Weinstöcke trifft, so vfiegen die
Blätter davon roth und dürre zu werden, daß
man sie reiben kan, die Trauben zu »erhärten
und einzuschrumpffen, das Hklk aber nach und
nach bis aus den Grund zu verfaul'en, also,
daü keine Reben, welche vom Branderecht ge¬
troffen worden, zum >?encken dienen; eS pfle¬
gen über die Wintzer, so bald sie nur den Brand-
Schaden mercken, Wursteln von wilden Kürb-
sen und Coloquinten zunehmen, im Wasser zu
bei5,n, u'id darnach mit solchem Wasser die
beschädigten Reben zu bemessen; am besten ist
es gethan, wenn alles durch den Brand verletzte
und unsaubere glatt weaaeschnilten wird.

2Zrand, ist ein gewisses Kennzeichen, so in
berühmten und vornehmen Stulter, yen Venen
Füllen an einen von den hintern Bügen ge
macht, und entweder mit einem heissen Eisen
gebrennet, oder aber mit Scheide-Wasser, oder
einer andern scharffen M terie geätzet wird,
damit man daran erkennen könne, in welchem
Gestu'te sie gefallen und erzogen worden. Die
Zeit, wenn der Brand soll gemacht werden, ist
am besten im dritten Jahr, damit ein Pferd
noch ein Jahr daraufaufder Weide gehe. Daß
der Brandvo-i dem kühlenMorgen-undAbend-
Thau desto lieber und schöner heile; mag man
sie also gleich zuvor zeichnen, ehe man sie
will auf die Weide lassen. So bald das Heisse
Eisen den Brand gethan hat, muß man den
Schaden mit reinem Baumol wohl salben,
welches der Brand, wenn er noch warm ist,
sein annimmet, und nicht weiter um sich fris¬

tet; es schälet sich auch die Haut desto eher von
dem Fleische, und fällt selbst davon ab, (denn
mir den Händen soll man sie nicht herab reisten)
es bleibet auch das Fleisch gar schön rein und
frisch, und wächset eine andere Haut, so keine
Haare wieder träget, an die stat. Einen Brand
ohne Feuer zu machen, und das Zeichen nur
«inzuäken, geschiehet also: Erstlich machet
man das Zeichen mit Kreide auf einen hvi-

Brand

zernen Teller, oder sonst glattem >z°iye, das
die Kreide ziemlich dicke daran sey, drucket
hernach dem Pferde auf dem Ort, wo da«
Zeichen hinkommen soll, so wird sich dieKrch-
anlegen; wäre es aber ein Schimmel,
das Zeichen mit schwarker Farbe aufdasBrx.
oderTeller gemachet werden: Wenndaez^ >
chen kenntlich ist, so nimmt man einsch^i'
fes Scheerlein, schneidet die Haare, daraui
das Zeichen ist, subtil heraus, und streif
mit einer Feder elwas von Scheide-Wchr
darauf, so gehen die Haare aus, und stehet
einem Brand gleich. Oder: auf die Art, W
in dem Qldenburgischen die Pferde gezeich¬
net werden: Erstlich wird weisser Vttnvli«
Alaun, iedes ein Pfund, des reinesteu Sal¬
peters ein halb Pfund auf heißen Sand be¬
setzet, UNd durch das keinem« HM.
liret. Wenn man nun dem Roß e'n Zeiche»
brennen will, muß man es, so groß der B«»
seyn sotl, mit einem Scheermesser wegschee-
renz wenn nun der vorhero mit einer Kreide
beschehenen Zeichnung nach, das Haar irez-
geschoren, tunckt man hernach einen Msel
in oben gedachte überz»gene Materie, undsah-
ret der Zeichnung nach, so wird das Zeiche»
schön und wohl sichtig werden, auch keni Hm
mehr an selbiaem Orte wachsen.

Srand, ist zum andern eine nöthige Cm,
so Mit einem Pferde »orgenommen wirv, nm
man demselben etwan den Spalt, UibeM
Gallen, »der einen andern Schaden brenm
muß. Dieses soll im abnehmenden Monte»,
und auch wenn der Tag abzunehmen lv-
net, geschehen, so bald der Brand einem Pmde
gegeben, Leimen mit Eßig anfeuchten mit l»

! Pferd ober- und unterhalb des Brands udtt-
! schlagen, so treibt es die Hitze vom Kcha-
^den. Man soll auch das Pferd um den MB
5nenn Tage lang, jeden Tags einmahl ml

^chweinen-Fett schmieren, so erhebt sichdei
Brand und löset sich >on der Haut, auch slli
Taae frischen Leimen um deii Brand lüB
aen, und d .s Pferd in kein Wasser aehen l«s
sen, oder sonst neken; aber amzchendenTM
muß der Leimen abgewaschen, und das M«
gan« gemach in ein Wasser geritten weM
So bald der Brand und übriger Uuratd her¬
aus ist, so nimmt man ungelöschten «M
siebet denselben rein, und wirfft ihn m U'
Wunde, als welches das wilde Fleisch «>-
hütet und heilet. Wird ei» Roß vbMjw
qebraiint, so nimm ein Maaß Honig, WM
Grünspan, Terpentin und Jucker, iedes «m
Loth, und ein wenig Eßig, laß es wobl ^
ter einander sieden, doch daß es nichts»
lauffe, so hast du eine gute Brand'
damit schmiere den Brand. Eine anderes
Brand-Salbe ist auch diese: Niiiimmie^
zwo Hände voll frischen Schaaf - Mist, w
solchen in einem Pfunde ungesa!kener Lull-
geuß es beedes zusammen anfcmnuch
lind drucks durch ein Tuch, und schmiere oe»
dem Roß den Brand damit. Der

Ralte Drand an den Pferden ist eiN geM'
licher und tvdtlicher Zustand, wennereinm«

überHand genommen, daher» man ueftin ^



4->l Brand Brand 402

bei in Zeiten vorbauen soll: Woltedemnachzu
einer gefährlichen Wunde Geschwulst kommen
und der kalte Brand dazu schlagen, so muß der

Schaden erst mit warmem Eßig rein gewaschen
und mitZiegel-Oel geschnueret werden. Her¬
nach nimmt man ohngefehr vor eine» Groschen
wcissenBolns, Rosen-Oel vor zwey Groschen,
«nd Gold-Glette vor einen Groschen, inglei-
chen das Weisse von drey Eyern, machet aus
diesen allen eine Salbe und schmieret denScha-
den damit. Wolke dieses nicht gleich anschla¬
gen ; so nimmt man eine Hand voll frischen Lei¬
men , ein Glas voll Eßig, eines voll Brant-
wem, um einen Groschen Silber-Glette und
das Weisse von drey Eyern, schmieret die Salbe
davon des Tages drey mahl auf den Schaden
und giebt zugleich dem Pferde die Schwartz-
W»rft mit in dem Futter. Wenn der Brand
zu einem Schaden schlagt, so nimm Tauben-
Kolh, brenn es aus in einem Kolben, und
thue dasselbige Wasser in den Schaden, es
löscht den Brand in einer Stunde, und ist keine
bessere Löschung Oder: Nimm ungelösch¬
ten KalÄ, thue solchen in einen Topff, giesse
Wasser darauf, rühre es wobl durch einander,
darnach lasse es eine Weile stehen, bis es lau¬
ter wird, geuß das obere Wasser davon, und
wieder ander frisch Wasser daran- rühre es wie¬
der um, so wird es eine Milch, netze ein
Tüchlein darein, und schlage es über den
Brand, es hilfst. Oder: Nimm Hollunder-
Blatter, zerflösse sie, drucke den Sasst heraus,
temperire solchen mit Wem - Eßig, und lege
ihn auf den Brand : Oder auch ein wenig
Milch in eine Lauge gethan, und ei» damit
geneytcs Tüchlein übergeschlagen, ist ebenfalls
eine gute Brand-Löschung

Brandan den Menschen entstehet, 1) wenn
man sich mit Feuer oder siedendem Wasser und
dergleichen also verbrennet, daß davon grosse
Blasen auflaussen, die vfft sehr in das Fleisch
einfressen und einen häßlichen Brand-Schaden
zuruci lassen. Bey diesem Anfall muß man al-
sobald bedacht seyn, die Hitze auszuziehen,
und ist das allerbeste Mittel, wenn man den
verbrannten Orr nahe gegen das Feuer hält,
und immerzu Saltz darüber streuet, ob es gleich
empfindlich schmertzet; Hierauf macht man ei¬
nen Umschlag von gekochter blauer Stärcke,
oder von guter Ziegen Milch samt dem Rahm,
ungelöschten Kalch und Honig; oder man strei¬
che nur blossen Tischer-Firniß darüber. Bey
allen diesen aber nimmt man sich in acht, daß
die aufgelauffene» Blasen nicht gleich und so
zeitlich zerrissen werde», weil dieses den Scha¬
den arger machet. Es ereignet sich nächst die¬
sen auch ein Brand, wenn -) durch eine hefftige
innerliche Entzündung an einem Theil des
menschlichen Corpers, das Blut und der Nah-
rungs - Sasst dergestalt ausgetrocknet wird,
daß dieser Ort und die daran liegende Theile
immer nach und nach unempfindlicher werden,
und endlich gantz absterben, welches man den
kalten Brand nennet. Diesem Uibel in der
Zeit vorzukommen, machet man aller drey
«tunden einen Umschlag von starckem Wein-
EßiS/Campffer und frischem Küh-Mist; Solle

aber dieses oder andere Artzney-Mittel nicht
balde anschlagen, muß durch Äbnchmung des
Gliedes dun daher zu besorgenden Tode des
Menschen vorgekommen werden.

Brand in Vväldern, entsteb'-t entweder
in großer anhaltender Dörre »i!d Sommer-
Hitze, da ohne diß das von scoive,Äiä>ter und
haryigter Fettigkeit zur^e und innerlichem
Feuer bereits nicimirendeTauael Holtt le, te
zur Flamme ausschläqt; oder wenn dureS, Un¬

vorsichtigkeit der Köhler, Aescherer uudHoltz-
hauer, so nachlaßig mit dem Meulerdienne»,
Aeschern oder Tvbackschmaiiche» umgehe»,
oder wohl gar aus Bosheit und Leichtfertig¬
keit gottloser Leute Feuer in die GehMe ge¬
bracht wird, da es das dürre Moos, Gras,
Reisig, und dergleichen Feuer fangende Sa¬
chen ergreifet, also überdand nimmt, daß
grosse Refieren, und wohl cfft aufelliche Mei¬
len im Umfang ruimret werden. Es giebet
in solchen Bränden ein grausames Geräusche
und Brausen, sonderlich bey dem Fjchten-
und Tannen-Holtze, wann der grüne Tan¬
ge! durch die Gewalt des Feuers m Brand
kommt, und sind solche ausgebrannte Raume
mit Schrecken anzusehen, wenn alles bis auf
den Grund kahl abgebrannt, ja Holk, Ra¬
sen und Wurtzeln zu Asche worden. Am »lei¬
sten ist zu bedauern, daß auf solchen Brand-
Räumen und Gegenden in vielen Jahren kein
Hol«? wieder ansteugt, und der Erdboden so
durchbrennet worden, daß er es in vierkig,
funftzig und mehr Iahren nicht überwinden
kan; Und obgleich vermittelst der Asche et¬
was Gras wächset, so kan doch der Baum-
Saame keine solche Schärsse und Lange von der
Asche vertragen, und also anch nicht aufgehen,
sondern es n»rd derselbe davon gäntzlich zerfres¬
sen Wo nun ein solcher Brand in Waidern

«entsteht, da werden die Angrentzenden durch
Glocke» - Schlag aufgefordert, und ganke
Dorffschassten und Aemter aufgeboren, Ret¬
tung zu thun, da wird das Feuer mit Wasser
gelöschet, oder mit grossen Tannen- und Fich¬
ten - Aesten ausgeschlsgen, oder welches das
sicherste, Gräben gegen das Feuer ansgeworffen
und gezogen, das Moos und Rasen obenabge-
räumet, das im Wege liegende dürre Reißig
und Holtz weggeschaffet, damit das Feuer nichic
darinne svrtlauffe, sonder» sich aufhaltet!
müsse, iedoch brennet es, wo holtzigt uiiv ror-
ficht Erdreich ist, unter der Erden, und in
Wurtzeln immerfortdin. So hilfst auch bey
grosse» Bränden dasGraben-Aufwerssen nicht:
Denn wenn dergleichen Tangel-Höltzer in der
Nahe stehen, so stiegt die Lohe über die Gräben,
ergreiffet dieAeste des Holnes, so auf der an¬
dern Seite sind, und gehet also ungehindert
fort. Dahero man alle Behutsamkeit und Vor¬
sicht gebrauchen, und abwndcrlick bey dürren
Iahrs-Zeiten ein wachsames Auge aufdie Höl¬
zer haben, auch denen Zimmerleuten, Holtz-
hauern, Schäfern und Hirten, so darinnen
zu arbeiten oder das Vieh zu hüten haben, das
Tobackschmauchen im Holtze, bey empfindli¬
cher Strafe verbieten solle damit dergleichen
Unglück nicht entstehen möge.

N z Br.'.nd

U

U

W



k t>"

' !
:-«'

A.

!«'"?

K

K

Mu

Ä>H-

"-K-

i !^i!
'Ü!

4??z Brand Brand-Mauer

Brand und Feuer ist endlich das grosse
Unglück. welches lheiis aus Bosheit, theils
sus <ienoahrlvsung und Unvorsichtiakeit,
thci' > daraus Wetter/ Dörffer und Städte
betrifft, »nd die Häuser und Güter jämmer¬
lich verzehret, sehr arme Leute macht, und
da!'r durch gmeLand- und Stadt-Feuer-
Policen-Oronungen, Gesetze und Anfüllten,
theils oorbero verhütet, theils d>>l!e» und dar¬
nach verinindert werden kan und soll. Zu
dem le?ken «ehoren auch die Brand-Lassen
und Sersileichm. Siehe Feuer, ingleichen
die Leipziger Sammlungen vsn «ecm,«mi¬
schen Zachen, >u Stuck?. 211 > lt- die
alliier Brand - Giebe!, Brand-Mauer,

Feuer-Leiter, Haken/Gprtyerc.
Brand Bock, siege Feuer-Bock.
Brand-Fest. suche Feuer-Fest.
Brand Flecken, werden diejenigen Oerter

fitk ' e». darauf m einem zuaerichtsren Erd¬
boden kein Gewächse aufkommen will, wenn
man auch den möglichsten Fleiß deshalbenan
wendet, dergleichen sonderlich in manchen
Weinbergen anzutreffen. Es liegt aber der

Brand Stäre Braittewein

findlich weiches keine Feuchtigkeit hält, son¬
dern solche alle durch sich durchfallen lässet.

Brand-Fuchs siehe,-xuchs.
Brand Giebel, find starüe Mauren, wel¬

che di?Hänser zweier Nachdaren, und an den¬
selben die Dach - Atüle und S?arr- Wercke
«v!i einander scheiden, und sodenn nach der
Forme des Dach» steh richten. Sie werden
in der Absicht aufgeführet,.damit in Feners-
Gefahr sich das .»euer caran stemmen, und
man um so viel eher, dasselbe zu löschen, Zeit
gewinnen möge. Zu diesem Ende werben sie
auch anzeratben, de-', wenn ein Gebäude sehr
lang und in einem Dache ivrtg het, man in
der Mitte desselben, oder wo soök um diese Ge¬
gend eine Scheide-Wand befindlich, derglei¬
chen Mauer bis unter die Das)-Ziegel auf-
nnnire. Es müssen diese Giebel von Grunde
aus sest und »o» dsnerhafftem Zeug ausgefüh¬
ret/auch, wo es nöthig/ wohl veräncke't wer¬
den, weil sie sonst in und nach der Feuers-
Nöch, wegen der dabey umgehenden Leute
durch das Einsallen einen noch weit grössern
Sch Wen verursachen können

Brand-Hirsch, siebe Hirsch.
Brand-Lattich siehe Huf- Lattich.
Brandmahlen oder Brennen, ingleichen

Einbrennen hsisset auf eine Sache mit einem
eisernen hechgemachken Zeichen ei» Merckmah!
dreimen, daß man daran dieselbe erkennen
möae. Also pflegt man in einer Haushaltung

nicht nur allerley höltzemes Geschirr, eichene
Pfäble und dergleichen/ sondern auch wohl das
Wehe dergestMzu zeichnen, damit man sie vor
anderen ihres gleichen desto eher unterscheiden
könne, siehe oben Brand.

Brand ' Mauer, ist diejenige steinerne
Wand, weiche sonderlich in höwernen Gebäu¬
den an demjenigen Orte auf.,-führt wird, wo
MA die F?uer-State hmblnien will. ES

soll diese genügsame Breite und Stärcke Hz.
bei! , das- kein ^olkwerck von der übrige»
Wand dem Feuer so nahe komme, und sich
von dessen starcker Hme durch Brennumder Steine oder sonst durch andere AM
entzünden könne. In grossen gank lieber-
nen Gebäuden werden in dieser offt mit gu¬
ter Bequemlichkeit und ohne den gerinM
Uibeistand in den Zimmern und Gemächer»
die Schläuche der Feuer - Mauren fortge¬
führet.

Brand-Rutde, siehe Feuer-Bock.
Brand-Sräte, Beand Stellen, werden

eines theils diejeniaen Oerter genemiet, ««
vor dem ein Haus gestanden und durch d«j
Feuer verzehret worden? Andern theils oder
pffegt man aus dem Lande und an denjenigen
Otten. wo wegen weitläufiger Haushaltung,
Buffer dem Wohn Hause, mehrere und ver¬
schiedene Gebäude, dergleichen Scheine»,
Ställe, Schoppen u. s. f. in einem Bqirck
beysammen stehen und einem Befttzer gehö¬
ren, alle zusammen vor eins zu rechnen, und
die Inwohner, welche dergleichen besiken,
darnach zu zählen; In diesem Verstand saget
man: Dieser Ort hat so viel Brand- oder
Feuer-Stäke, das ist, so viel Untertha¬
nen, die ihr eigen Haus, Feuer und Herd
haben.

Brand-Schlange, siehe Schlange.
Brand-Stein, siehe Ziegel.
Branten, nennen die Jäger des Bären

Taljen oder Füsse.
Brantewcin, ist ein aus geringem unl-

geschiaaeucn verdorbenen Wein, Wein-He¬
fen, Bier-Hefen, Aepseln, Birnen, M-
traide, Erd-Aepfeln :c. durch doppelt Feuer
erzwungener und noch mit wenigem überga»-
genen !'i>!-smzre vermischter Spirirus. A
wird aber vier wohlbedächtig des doppelte«
Feuers erwähnet, denn dasjenige, so durch
das erste Feuer aus der Materie gezogen
worden, und gemeiniglich der Lutter, daS
ist erst zu läuternder Brantewein, genenne!
wird, auch jedesmahl von gar unangeneh¬
men Geschmack ist, kan nicht eher gebrau¬
chet werden, als bis es geläutert, mni-
lich von dem noch vielen bey sich h»bw
den i>!,legmzre, durch das andere Feuer ab¬
gesondert und übergetrieben worden. N
kan gar füglich in deen Sorten abgethem
werben: Die erste ist der verschiedene mW
abgezogene, von dem bey sich führende»
x-'Uexmare gereinigte, und daher so aenanim
, iipirirus Vini, dessen Gebrauch
vielen Fällen von grossem Nutzen; EeB
Eigenschafft nrnß seon, daß er Schießzd>'
ver ohne einige andere Juihuung anzuiiV'
so er darauf gegossen wird. Die andere«
so zur Artzeney gebrauchet wird, im««
man guten, ossr auch reinen Korn-Dr''
tewein mit allerley Gewurtz, Wm« /
Kräutern uxd Blumen anseyet, und >>».
einer gewissen Zeit, wen» nemlich ^
Stacke ihre rechte Gährung gehabt/
chen nochmahlen davon abziehet, daraus
denn ein Lrv.i-!.c!>i>is, wahres ^qus v>--'

gleiW
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gleiche» das^ äusserlich vor gut befundene
Schwa Wasser entstehet, siehe oben Aqua-
vir. Die dritte Art ist die gemeinste und be¬
kannteste, die vielen Menschen zu eine»! viel¬
fältigen Geträncke worden, und entweder in
gemeinen und schiechten, der ncmlich aus
einer von den legten Linganas erwähnten Ma¬
terien zubereitet , und überhaupt unter demNahmen Rorn-Brantewein paßiret; oder
in abnczogenen einaetheilet wird. Dieser
lekte ist'der,einze, der zum drittenmal)! ab
gezoaen, von dem darinnen sich noch befim
denden gereinigel worden, und, zum
theil eben der, davon in der andern Ciasse
die Rede gewesen, zum theil «der ist a°'ch
darunter der Frany- und Rheinische Bran-
tewem zu v^rstchen, «»gleichen der Angeli¬
ken Anis, Calmiis, Citronen, Fenchel,
Airsch, Arausemüny, Petersilien, pome-
rany, Sellerie, Vvachhoider, Zimmet:c.
wela?er seine Benennuna von dem Weine
oder dem Zngredieny bekommt, davon oder
darüber er abgezogen worden; wiewohl einige
diesem Arten auch schient und gleich bey dem
andern Heuer abgezogen werden, »ninasten man
entweder dergleichen «isb^ld in den
Lutter thut, und sie mit selbiaen zugleich lcku
tert, oder es werden gedachtewohl
geschn tten und klein gemacht >n ein reines
lcmeii Säckgen gefasst, und in den gemei¬
nen Brantewe n also gehi-ngm.

Branrewein-Vrennerey, dadurch wird so
woh! die Verrichtung verstanden, da man
bemühet ist, aus verschiedenen Materien den
Bantewein zu machen, als auch der Ort,
wo deraleichen Handthierung vorgenommen
wird. Wie aber dieser am bequemsten »nd
vortherlhasstigsten angeleget werden könne,
wird sich aus diesen alsdenn am besten schlies¬
st» lassen, wenn wir zufvrderst die Verrich
tung so ein guter Haus - Vater in ihrer
Or nung darben vorzunehmen pfleget, betrach¬
ten, worinnen sie bestehen müsse vor, bey und
nach dem Läutern. Vor dem Kantern er-
wädler und untersuchet man das Gut oder
die Materie, daraus der M gezogen
werden, welches bestehet aus Getcaide, Wein,
Hefen und Obst Wenn nun dessen genug
zu einem Brennen vorhanden, muß solches in
ein höltzern Gefäß geschüttet, und darinnen
zu einer guten Gadrung gebracht werden:
Denn je besser diese ist, desto inekrern
8p!r>ru5 kan man ans der Sache erhalten;
Hierzu gehöret denn, daß die Körner vor-
hero auf der Mühle geschroten, und sodcnn
in einem oder mehrern Kübeln folgender Ge¬
stalt angemachet werden. Man lässet nem-
lich einige Eimer Wasser in einer Blasen
warm, aber nicht siedend machen, giesset da¬
von in eine Wanne, und thut in selbiges ge¬
meindlich einen halben Scheffel Saltz, rühret
es ,ein unter einander, und schüttet des
Schrots so viel als Salft hinein, rühret es
aberniahlen so, daß es nicht klümxrich bleibe,
solenn giesset man noch ein paar Eimer
siedendes Wasser darauf und lässet es feste
Zugedeckt drey bis vier Stunden stehen, da

Brantewe in-Brennerei 4^6

es ihm denn gut ist, sonderlich in? Winter,
wenn es unter der Zeit Kirsch-warm schal¬
ten werden kan. Zu diesem Ende werden die
Blasen, darinnen men l-rcimet, ans bequem¬
sten an die eine Wand in d-r Brenn-Stube
anaebracht, weil sie aut und besser als ein
Ofen Heine». Hierauf wird dieses rmcü kal¬
tes Wasser genugsam abgekühlet, nochnmble«
durcharbeitet, daß nichts Nesiae.s darinnen
bleibe, und sodcnn bekommtes, wie des Bier,
zur Gähre seine frische Hefen. In dieser Gähre
bleibt es einen uns mehr Tage stehen, bis
sich solches wieder seket. Daß der Wein und
die Hefen dergleichen Gährung nicht nöthig,
ist von selbst zu begreiffen dernebcn aber zu be¬
halten, daß diese einen proportionirlichen
sai; von geschrotenem Mal^ bekommen; Das
Obst hergegc»,weil man dessen eben nicht iedes-
mahl in grosser Menge har wicdniitunterdie
Körner gemischt; solle aber dessen so viel vor¬
handen seyn, wird dieses »estampffet, hierauf
nimmt man ein gutes Stück Sauer Teig und
eine Schüssel voll Weitzen Kleyen, rührt es in
einem Gesäß mit ein wenig warmen Wasser
wohl durch einander giesset noch mehr war¬
mes Wasser darzu, schüttet sodann das ge-
stamyssre Obst darein, und lässet es, wenn vaS
Obst nicht sehr sau! Gewesen, drey Wochen,
sonst aber nur obmesehr vierzehen Tage stehen.
Dieses eingebrachte Gut wird nachdem es
"Srhero wieder wohl durch einander aerühret,
in die Mase übergetragen, so daß oben vey
nahe eine h Übe Eil»,, bey Hefen aber noch mehr,
in derselben leer bleibet, miter 5iese das ^euer
gemacht,mit ememRühr-Holy so lange herum
gerühret, bis man dieses ^ivitz an, unteren
Theile mit blosser Hand, wegen seiner Hi-
l?e nicht angreissen kan; Oder, so es Wein und

Hefen, werden sie so lanae gerühret, bie >nail
siehet, daß es über sich steigen will; da es dem»
Zeit ist den Helm oder die aube auszusehen,
und die Blasen nebst den Röhren wohl zu ver-
lutiren, oder zn verschinieren So bald der
Helm anfanget heiß zu werben, wird der Ofen
voll Holtz gesteckt, das Ofen-Loch mit Stei¬
nen versekt, und mitLeim verschmieret. Die¬
ser Ofen hat oben zweyLufft- oder Rauch-Lö¬
cher, dadurch man alsdenn das Feuer und ver¬
mittelst dessen auch das Lauffen des
riv virigiret: denn lanfft es dicke, müssen diese
Löcher auch ver>e!?et und mit Asche überstreuet
werden,weil das ein Anzeichen daß dasFeuer zu
starck brenne; geht es aber mählig und sacnte,
muß der Ofen durch dieLöcher wieder gelüfftet
werden bis das^Kl-Zrnc, wie ein Stroh Halm
starck laufst. Dieses wird >>or derRöhre, die
durch das Rühl-Faß geht, in einen Reci-
Pienten, Vorlage und Gefässe gesammlet
und Heisset der Lutter, was aber nach dem
Brand in der Bisse bleibet, der Spü¬
licht. Hat nun das Gut in Wein oder des¬
sen Hefen bestanden, »»iß man in diesem
Spülicht wohl acht auf den Wein - Stein ge¬
ben, der sich gemeiniglich aus den Boden der
Blase zu setzen xßeget, ihn heraus nehmen,
wohl adwaschen und trockne», alsdenn aber
wird er mit gutem Nutzen in Sie AMdeck-m
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verkausst. Weil aber von der Biase, wenn
sie groß, nicht alles herunter zu bringen,
sondern noch was gutes zurück vlesbt, wird
solches aus dieser in eine kleinere darneben
geworssc», und daselbst ferner abgetrieben,
ZZcy den» Läutern muß zuförderst die Blase,
der Helm und die Rohren sehr wohl gereini-
get, sonderlich aber die letzten, von innen
sauber ausgepueet werden, we!6>es daraus
zu erkennen, so das durchaegossene Wasser
rein und klar heraus laufft. Alsdenn wird
der Luirer mit ein wenig gebrannten: Saly,
(einige hanaen stat des SalyeS ein Sacklein
Buchene Aiche hinein, denn von beyden wird
die Unremigkett, die im Branieweii! ist, »le¬
dergeschlagen, und ihm eine helle und klare
Farbc zuwege gebracht) und zuweilen auch mit
einer , als Anis, Fenchel :c. in die
Blase aethan, dieser der Helm aufgesetzet,
und alles überall, wo es nothig, verschmie¬
ret, daß kein verstiege, das Heuer
darunter aemacht, und eben so, wie oben,
durch die Lufft-<öcher diriairet. So bald es
nun ansähet zu gehen, ist solches etwas trübe,
und olaulichcr Farbe, dieses wird der Vc»r-
lauff: genennet, und so lange gesammlet,
bis der Zirkus sehr hell uno klar gehet-
Sonst hat man hierbe» hauptsächlich zu sor¬
gen d.-ß das Feuer gelinde und immer einer¬
lei? gehalten werde: Denn so bald dieses ein
wenn zu st--rck, beginnet »ornen zur Röhre
ei» ?lauch heraus zu gehen, und da isl es
hohe Zeit d?is Feuer zu dämpffen, und den
Blase» Hut qleich abzukühlen, damit nicht
alles hausia heraus lauffe und anbrenne;
Wie man sich denn nebst diesen auch wohl
»orzmehen hat,daß man eer Vorlage oderRen-
plenten nut keinem Licht zu nahe komme,
m>>ssen der ^pirirus daselbst wie- Pulver leicht
eurzunoet und »adurch grosser Gäiaden ver-
uriachet werden tan. Endlich muß man dar¬
auf bedacht seyn, zu erfahren, ob genug ae-
jäutert, welches daraus abzunehmen, wenn
in einem Löffel etwas amgefangen und zur
Seite, aber >a nicht nahe bey der Blase, pro-
biret wird, ob es leichte anbrenne ; wo das
nicht geschiehet, ist genug geläutert Wenn
denn abgeläutert worden, schlagt man nach
diezezn den Brantewein in reine und saubere
G.msse, die wohl verwahret werden rönnen,
und bringt das Wasser, so nach der Läuterung
in der Blase übrig, unverzüglich daraus zu
dem andern Spülicht, oder schüttets gleich
hinweg, damit es selbiger durch sein Fressen
nicht schädlich sey. Aus diesem ist nun abzu¬
nehmen , daß zu einer bequemen und nützli¬
chen Brantewein-Brennerey erfordert werde,
1) ein guter Raum, einige Gefässe zu stellen,
das Gut darein zu bringen, zuzurichten und
gäyren zu lassen; -) An die innere Waiid kön¬
nen zwey bis drey Blasen von unterschiedener
Grösse also gesetzet werden, daß, wenn sie von
aunen gefeuert, sie innen zugleich die Stube
warm machen, doch muß an einer Wand in
diesem Fall ein oder zwey Lusst-Löcher gelas¬
sen ivcrden, dadurch den starcken darbey ent-
ssch-iideii P.-'dem auszujagen und zugleich

das benökhigte Wasser vermittelst einer Rm-
nen dadurch herein zu leiten. Aussen s,„d
die Ofen-Löcher und das Kühl-Frß beg¬
lich , da es denn eine höchst nützliche E,,ch/
wenn dieses so angelegt seyn kan, daß bM»-
dig durch Röhr- oder anders zufließend N,s-
ser dasselbe immerzu angeftischet, dnSü^
lauffende aber gehörig abgeführet werden
könne.

Brantwein - Spülicht, wird geneniier,
was nach geschehenem Aus - oder Abbrennen
einer Blase Branteweins, an Sch ölen, He¬
fen und pMeemzt«! in derselbigen über¬
bleibet , und iu Mästung des Rind - M
Schweine-Viehes, mir grossem Nutzen «e-
braucket wird. Auch pflegen die Köchinnen
ihr küpfferneS Küchen - Geräthe gar hell und
sauber damit zu machen, wenn sie seidiges
daraus scheuren.

Drasilteii-Holy, ist mit seiner Rinde ei«
Americamsches Farde-Holk,vvn grosser Hätte,
und kommt über Portugal!, Holl-und Ä-
gelb-nd zu uns, dienet znrFärberey.

krassem, siehe Brachsmen.
Brak-.Bock, gehöret unter das KZchcn-

Geräthe, und bestehet aus einer eisernen
Stange, die am obersten Ende eine Mch
unten aber drey ausgebogene Beine Hai, dar¬
auf er stehet, r-b. i. 9. Die Stanze
selbst, ist entweder auf den Seiten mit liiii-
gebozenen und daran geschweißten Hackenk>x>

« l> versehen, darinnen der Brat-Smruhet und sich in selbigem bewegen lässet; oder
sie hat, welches bequemer, eine» einiM
Hacke» ^ t>. der sich in die auf der einen
Seite schiess eingefeilte Zahne wohl schicke!
und nach Gefallen hoch oder niedrig geß«
werden kan. Zn grossen Küchen, wo nm
mehr als einen Braten bey einerley Fenerbraten muß, brauchet man zwey oben »m ei¬
nen Nagel an einander bewealiche Böcke, dar¬
auf zu beyden Seiten die Braten gewende!
werde» können 9. k.

Braten, Heisset inaemein dasjenige
von zahmen oder wilden Vieh, von Gefixt
Vöael und dergleichen, welchesainffeuerns
starcker Hitze zum Esse» dergestalt gar gemache!
worden, daß das Fleisch durch AusziehmiM
darinnen sich befindlichen Feuchtigkeit, dit
nunuiehro durch des Feuers Hitze nach de«
äusseren Theilen gezogen, und sich samt dein
an das Fleisch gewachsenen und eben»
flüßig gemachte» Fette vermenget, dadm
nicht nur ganft üiürbe und safftig zubereiw
wird; sondern es erwachset auch an deW
äusseren Theilen von solcher Feuchtigkeit ff
dem Fett eine Rinde, die, wenn das flMZ
Begiessen mit Butter darzu kommet, diB

Essen nicht nur schmackhaffter, sondern a«
wegen seiner schönen gelben oder bM«

Farbe ansehnlicher machet. ,. ,
Braten, nennet man auch die ^erriWI

oder die Art und Weise selbst, wie »emkA
jedes Fleisch nach seiner Art ausdas bestem
Küche, nach kurtz vorher beschriebener W» .
zubereitet werden könne. Solches geM»

theils am Spiesse, weichen man am seu^



40? Braten-Meister Braten-Wender

durch Menschen um treiben, bald durch den
^ Vrarc» Vvender umdrehen lässet; theils in

>i dem Ofen, welches ein gemeiner Back-Osen
»ü »der ein besonders darzu gesetzter Vrar-Ofen
A seyn kan; theils in gewissen irdenen Toxffeu
M und Pfannen, die mit guten daraus passen-
./.A i: den Deckeln versehen seyn, davon siehe un-

Tspff-Vraten; theils auf dem Rost, da
, man kleine Vögel, Kalbs - Rippen, Lamms-
, Wh Körsszen, dünne geschnittene und gespickte
' «dech Stücken Fleisch, und überhaupt eine Speise,
? l die bald gar werden soll, auf denselben über

gutes Kohl - Feuer leget, und darauf abbra-
^ ten ^>cht weniger pflegen auch darauf die

"!>'!!>'' Mische aebraten zu werden, siehe ZZrat-Fijche.
»Mll'j,. Was aber im übrigen das sogenannte o-c--
echl -i Braten anlanget, da man vermittelst
l >«» > eines Lanipen - Feuers und einer beweglichen

blechernen Machine, sonderlich kleines und
NsliM zartes Vogelwerck gar machet; wie auch,
^ WW' wenn mall auf gute Soldaten - Manier eine
:z «e»!e oder Schulter an einen Strick bindet

' selbige über ein Feuer hänget, den Strick
' mitreist des Bratens fest zusammen drehet,

da-^ er hernach von selbst aufiauffe und eine
v „ „ Weile den Braten umdrehe, dieses will man
'-i/'",, an seinen Ort geftellct seyn lassen, und mehr

Erzählunasweise, als zur Nachahmung an
führen? worzu noch zu rechnen die Art der

^Brasilianer, welche eine Grub- in die Erde
^ ? machen, den GrunS mit grossen Baum Blat

bestreuen, das Fleisch, welches sie bra-
' ^! ten wollen, darauf legen, dieses oben mit
WM He» dergleichen Blättern zudecken, mit et-
51, s n>as Erde wiederum überschütten und zuschar-

17!? xen, ein grosses Feuer darüber machen, und
A es so lange im Brande erhalten, bis sie das
""M Fleisch wohl aebraten zu seyn meinen- Un-

ter allen sind die Spieß - und Topff-Braten
0 M die schmackhafftigsten, zumahlen wenn das
MUii' Fleisch jung, und fett ist, wo eS aber alt,
ächW muß ihm durch starckes Klopffen oder durch
ZML Beiken in Eßig zu Hülffe gekommen werden;

worzn noch ein vieles mit beyträgt, wenn
-MW man Speck anzündet und ihn aufden am Spieß

'S? steckenden Braten abtrieffen lässet, immassen
dieser so durchdringend, daß es bis aus das
Innerste sich ziehet, und daselbst auch das

1jM härteste Fleisch mürbe machet. Daß man das
7M- Essen safftig, sein gelb und nicht allzu scharff
, ii-i ausbraten möge, pflegen die -Köche sonderlich
,>.^7 das Flugelwerck mit Fingerdicken Blättern,

aus Speck geschnitten, zu umlegen, oder
° wo man nicht so viel daran wenden will, an
^r dessen Stelle nur einen^Bvgen reines Papier
' darum zu wickeln, und über solchen den Bra-

ten behoria zu begiessen.
Braten Meister, wird in den Hoff-Küchen

derjenige genennet, der einig und allein zur
.Aufsicht über das Gebratene bestellet ist, und
'! ^ sich sonst um keine Zurichtung, noch um das
,i M' gekochte Essen bekümmern darff,

Braten Wender,Heisset diejenizeMachine,
^ wodurch der Braten am Feuer herum getrie-

5! ' ) den wird, und ist ein kleines, von eisernen Rä-
dern und Getrieben, gleich einem Uhrwerck.

.iusammengesetztes, und mit einer Unruhe ver-
M."
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scheues Kunst-Werck, welches entweder durch
eine stählerne Feder getrieben, oder «ber
von einem an langen Stricken hängenden
Gewichte gezogen, und dadurch der Um¬
laufs des an der verlängerten Weile des größ¬
ten Rades befestigten Brat-SpiesseS verursa¬
chet wird. Jene, nemlich die mit Federn,
stehen^ gemeiniglich mnen auf dem 5erde,
und können sodeiin, wenn man sie nichsmchr
brauchet, davon abgehoben und an behorieen
Ort gebracht werden; Diese mit dem Ge¬
wichte sind meistens oben an dem Schürt; des
Herdes Nagel-fest gemacht! doch können sie
eben wie die erst beschriebenen gemacht wer¬
den, daß man sie suf den Herd stellen, und
nach Gefallen wiederweanehmen möge. DaS
allermeiste, so man nebst seiner nuten Con-
struetivn und Dauer insgemein von idm ver¬
langet, ist, dnß er, wenn er einmahl ausge¬
zogen, recht lange Zeit sortsehe und nicht
sobald ablausse, welches denn auch in den
kleinesten und niedrigsten Küchen zu hswerck-
stelliaen, ja daß man ihn zu den größten und
starcksten Brüten nicht mehr denn einmahl
auszuziehen nöthig hat, wenn nur das Seil
und die Kloben muiripiicirel werden. Es
giebt noch eine Art, welche vermittelst der

Hitze und des Rauches, so an einen beweg¬
lichen, und fast eniem >>.,rzw> gleichen Deckel
der Äzckine anstößet, beweget , und dadurch
der Brat-Spieß herum zu lauffen gezwungen
wird; weilen aber diese Art mehrere Um¬
stände, und sonderliche Wissenschafft in viri-
--iruna des Feuers erfordert, als die ersten,
so wird sie wenig , UNS NUr V0N Lurioüs,
gebraucht. So hat man auch abgerichtete
Hunde, ja Katzen, welche vermittelst eines
Tret- oder Tritt-Rades, darinnen ein Hand
oder Katze länfft, den Braten wenden.

Brat-Fisch, Heister man bey uns insbeson¬
dere den grossen Weifi-Fisch, dem der oben
beschriebene Srachsmen gantz gleichkommet,
unter welcher Benennung bey den Schwei¬
zern auch die Balche oderBIaulinye bekannt,
und ist also dieses Wort ein blosser Beynahme
eines Fisches, welcher am schniackhasstigsten
zugerichtet werden kan, so man ihn aus dem
Rost britet; wiewohl ausser diesen sich auch
die Karpffen, und einige andere Fische braten
lassen, wie bey Eikianina eines ieden, auch
dessen Zurichtung, beschrieben wird. Über¬
haupt ist bey dem Braten der Fische zu mer¬
ken, daß sie ausaeweidet, geschuppet, wäh¬
rendem Braken fleißig mit Butter oder Oel
begossen und bestrichen, wie auch endlich mit
klar genebener Semmel wohl bestreuet wer¬
den müssen.

Brak Ofen, ist ein kleines auf, unter oder
neben dem Küchen Herde angebrachtes, unS
mit einer eisernen Röhre versehenes Oeseiein,
worinnen man allerley Gebratens und Ge-
backens bequeni zum Verspeisen serria mache»
kan. An einigen Orten ist man gewohnt- der¬
gleichen in die Kachel Oft» zu bauen, dieser
aber muß alsdenn sauber und rein gehalten
werden,und daß er keinen Übeln Geruch causire,
bestreuet man dessen Boden Mit Sand, stellet

eine»
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einen mit einem breiten Blech belegten Rost
dahinein, und aufsolchen sodcnn crstdieBrat-
P^anne mit dem Fleisch. In dem Osen-Thür-
lein wird ein Lüsst Loch aelassen, dadurch dem
Bitten nach den Umstanden die Hiüegegeben,
und auch temperiret werden kan.

Brat-- Pfanne, ist ein ablanges und am
Boden platt ausgewöibtes Gefässe von Thon
oder Töpffe?-?e»g, verschiedener Ervsse/ wor¬
inn ?n die Braten in den Back vder Br.it Ofen
einaeseüet und gebratenwe> den. Man hat sie
auch von Eisen Rieche mit zweyen Handgrif¬
fen, oder auch nur mit einem, und am Böden
Mich aus, weiche genieinialich unter den am
Spiesse steckenden Braten geseüet werden,
damit sich das davon abtrieffendeFett darinnen
auffnneu und sammlen möge.

Drar Rost, siebe Rost
Brak ^pieß, ist theils ein grosser an einem

Ende uigesrimer eiserner Spieß °u den sta'cken
und vfft sehr schweren Braten, der entweder
mit dem svii-iaen Ende auf den Brat - Bock
qeleaet, und dessen anderes Lude mit dem
Braten Wender verbanden ist, oder der »er¬
mittelst einer am anderen Ende daran gem ach¬
ten Kurbel von einen! Menschen herum ge¬
trieben und dahero auch ein ^and-^pieß
geneunet wird, theils aber sind mittler Grösse,
und auch wohl gany kleine von HM, die
man am allerliebsten zu mancherley Vogel-
werck «-brauchet, und schreibet man nebst dem
Weinreben-Holy und dem Eschen - auch dem
Hasei-Holk die Eigenschafft zu, dass, wenn
zum Exempel einige Lerchen an dergleichen
Hoitz geuccket, an das Feuer gesteliet wür¬
den, ein solcher Spieß, wenn ex vom Feuer
warm werde, sich von selbst«! zusamt den
Vögeln herum drehe, und dieses so lange
treibe, bis er gantz schwär», undaleichsamzur
Kohle geworden. In denen grossen Hos- und
Gar - Kuchen werben aemeiniglich auf aus
einander gespreizten Brat-Bvcken drey bis vier
flber einander gehende Spiesse gefunden, so,
daß die unterste» zum theil von den oberen
Braten zualeich mit besessen werden.

Brat-TeUer oder Schüssel, ist ein grosser
am besten oval gemachter unnei ner Teiler, oder
eine flache Schüssel mit e nem schmahlen
Rande, darinnen das Gebratens aufgetragen,
und bequem zerleget werde» kan.

Brat -Würste, werden unter den so vielen
und mancherley anderen Arten diejenigen ge-
uennet, deren Fülle aus Schweinen-Fleisch
folgender Gestalt zubereitet wird: Man hacket
von dem kurzen Hüls Fleisch und Lenden Bra
ten der Schweine alles unter einander recht
klar, menget würfiich klein geschnittenen Speck
darunter, würyet dieses mit halb gar gestosse
nein Pfeffer, geriebenen Citronen-Scheler, und
etwas SM, so viel als recht ist. Hieranfstös-
set man, wenn zum lliberffuß e-n wenia Wem
hinzu gegossen worden. vieseffülle durch einen
Vvlirst-Biegel in saubere und fein rein ge¬
machte Schweine -Därme: Oder man füllet
auch mit eben dieser, aber nur etwas klarer
gehackten Materie sehr rein geputzte Schaaf-
Äämie a», weiches eben die lo-M-mute»

Vrau-Gefäffe

Citronen-Wurstlein sind, welche zusaim^»
^ erst beschriebenen nach diesem entweder M
^dem Rost aebr-iten, und so trocken verspeis

oder mit folgenden Soffen zugerichtet werden
- können, wenn sie voryerosein safftig uiidM»
l so gar sehr gebraten; nemlich man

' braune Butter, aiessetSenff uiidsodenuWj»
i hinzu, würtzet es mit Zugber, Pfeffer M
l Jucker, thut noch ein wenia kuu!Iln»s>y,sxj.

i^enen-Schelcr hinein, und lässet eecinuieiÄ
^durch einander kochen; oderni'n legeiiaeiW
^gar gebratene Würste in einen Tiegel, M

etwas Wein und Fleisch-B^'ihe darauf sch,g.
det Citronen-Schelf nndTitronen -chckE
hinein, thut auch eine aa -!,e Zwiebel dW,
und lässers also mit einander kochen. Wen,
iw bald gar, brennet nun ein wenig Ml«
in Mehl daran, thut dieses nebst Imw,
Pfeffer und ein wenig Zucker hinzu: LAl
wenn man Mebl in Butter braun aemachr,
Fleisch Brühe m t wenigem Eßia hinzu p
avssen, Lorbeer Blätter, Roßmarien. Pfef¬
fer und ^ngber darzuaethan, und alles M
samnien kochen lassen, gieffet man fernerem
Nösel guten Wein kinzn, leget die Brat-M-
ste in die Brühe, wie auch aeschnitteneCitro¬
nen Scheler und eine H m? voll Caper», M
läffets wobl durch einander dämpffen, soqick
dieses ein Esse» von einem besonders anneh,«-
lichen Geschmack.

! grauen, suche Dierhrauen.
ZAran:r siehe Bierbrauer.
Brau Kefaffe wird alles zum Brauen gehö¬

rige und benöthiite Geschirre genennct, «U:
Ein tieffer runder küpff.'rner Kessel, oder der¬
gleichen gevierte länglichte Pfanne,die am Ti¬
den aanst glatt ist; zwey grosse starcke höltzem
Bottiche, nelni-ch der Stell-Bottich M
Most!» Bottich >»!t seiner Zugehormig, u»d
der Bier - Bottich. Ein Wurst Trog oder
Grand. Ein grosser Käkr Bottich, oberm
er klein, deren mehrere; zwey oder drey Kuh¬
len; (Kühl Schiffe oder ^ühl Stöcke) etli¬
che lange Rinnen, auf welchen man das kalte
Waffer von und aus der Pumpe in den Bm-
Keffei, oder in die Brau-Pfanne, und»
heisse aus dem Kessel oder Pfanne in den

Mosch Bottich, und den Mosch wiederum »!
den Kessel, Hern ich das gesottene gute M
auf die Kühl-Schiffe, und also von einem Ge¬
schirre ins andere führet, und lauffen lm>
Ei» Hopsen-Korb, Schier oder Zuz-Stom-
Etliche starcke Rührstecken. zu AbmosäM
des Mawes, oder zu dem weiffen Biere M

Schauffein, die an der Säten Ränfstt ^ ^
ben; ferner ein paar Schöpffen oder SaM^
Gelten mit lanaen Stielen iiüt welche» mm
das heisse Wasser aus der Pfinne M »«

MösÄ-Bottich, denn den Mosch w^der
den Kessel, auch das Bier aus denn .'lbcii m

die Küdl-Schiffe schopffet ?c. Eine» ^
mehr Trag - Eimer, Zuber oder Kübel, H
durch man einen ziemlich dicken Stecke»
Stanaen stecket, da ' ihrer zween eine» stM
Eimer oder Zuber auf der Achsel, und dasoi
darinnen an behKrigen Ort tragen möaeiua»'

ven Zemeinislich »uk an denjenigen ^
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gebraucht, wo das Brau-Hans von dem Kel¬
ler entfernet ist. Endlich müssen auch vor-
Handen seyn Füll Lager, die Bier-Fässer bemn

^ Füllen oder Biersassen darauf zu legen; Kru-
cken und Besen, da-' Bier und was sich ae-
sei^t hat, auf der Kühlung iusammen zu keh-

R.- ren. Aus dem Malk-Tenne derWeich-Bot-
ticl), das zum Brauen bestimmte GrtrAde
darinnen einzuweichen; Schlüsseln, das Maltz
mit zu arbeiten -c

^ > Brau Haus, lst ein Gebäude, worinnen
Bier gebrauet, und alles, was zum völligen

> Biersieden oder Brauen vom Änsang bis zum
Ende gehörig, angetroffen und ausgehalten
wird. Es soll dasselbe sein groß, raumig und

" wcit, (damit mmr sich wohl darinnen reaen
?- könne) auch von Steinen und zwar also ans-

' gebauet seyn, daß die Sonne nicht viel hin-
ein scheinen könne, und es im Sommer fein

'5 kühl darinnen sey, sonst werden die Biere
leichtlich saner und verderben. Der Plansoll

' etwas erhaben, und in keiner snmpffiaten und
- morastigen Gegend, sondern rein und sowohl

mit gesunder Lnfft, als mit gutem Wasser
versehen seyn. Wo keine Steine vorhanden.

? die Kosten nicht hinlangen, kan mau
nurHolk nehmen, und bey dessen Anrichtuna

c dahin sehen, daß die Pfanne oder Kessel mit
jhrem Camin oder Rauchsang, so wcit von
den Wanden abgefeget und ausgebauet werde,
daß das Gebäude vom Feuer keine Gefahr

und Schaden zu befürchten habe. Oder, so
man >a die Brau-Pfanne oder Kessel/ wie

«. in Wohn - Häusern oder in kleinen ?riv->r
'<» Brau - Häusern öffters erfordert wird, an

die Wand ftken muß, dars man nur an sel-
big« Seite eine steinerne Wand oder Brand-
Mauer halten, daß vom Feuer dem Gebäude

- » kein Schade zugefüget werden möge- Die
vornehmsten keguillr-, und Gelegenheiten bey
einem Bran-Hause sind: >) Ein fester, fan-
berer und geraumer Mal«-Tenne mit dem

-O dazu gehörigen Weich Bottich. 2) Eine wohl
!- anaebrachte Maltz Darre. ;) Eine genuasam

"S? weite Brau-Stäte, worinnen der Brau-Kes-
sel oder Brau-Pfanne, der Stell-Bottich,

>^ Bier Bottich, und (wo keine Gähr Kammer
^ vorhanden) der Gähr-Bottich, die Kühlen,
"< Kühl-Stöcie und Kühl Schiffe, die Füll La-
'ie S«, und das zu einem Gebräude nöthige Ge-

fässe stehen können. 4) Eine Netz Kammer.
A ;) Eine oder mehr Hopffcn-Kammern. 6)

Vorraths Böden zu Gersten, Weiken, und
zedirrtemMaltze. 7) Etliche Boden zu eini-
ger Treugung des Maltzes an der Luffr, oder
zu rurem Lufft-Malye. 8) EineGähr-Kam-

> mer, dergleichen aber nicht aller Orten be¬
kannt oder gebräuchlich ist. ?) Gute und nicht
an die Sommer-Seite oder gegen Mittag ae-
bauete Keller. ic>) Eine Hvltz-Lege, nicht
weit von der Unterseurung des Kesseis und der
Darre entfernet. 11) Line Schirr- und Be¬
sässe - Kammer, oder vermachter Schuppen
hierzu, und iz) eine wohl angelegte Pompe
oder Plumpe, wordurch man das Wasser in
das Brau- und Maliz-Haus, auch anderer nö¬
thig« Orten bequem ymdMMli k«n, damit

Brau-Kessel Brauttelle 414

nicht solches mit arosser Mühe und llnkosten
daizu erst ben'etrasen werden müsse,

j Ära», - Ressel, ist ein von Kvrsser verfer¬
tigter Kessel, oben etwas weiter als unten,

l weicher rings herum eingemauert, und unten
her m>r einem Ofen versehen ist, dc-mit Feuer
darunter gemacht, und das Bier in solchem
Kessel gekocht werden könne. Ein Kessel,
welcher ftniskehal!'Ellen LeipziaerMaac- weit,
und dritthalb Elle tief ist , halt geiau^ig
vier und zwiinyig Bettel Bier, zu tney
Schock oder hundert und achtzig Kannen das
Viertel gerechnet,

ES wäre sonderlich zu wünschen, daß man
sich insonderheit be? denen Brau-Kesseln und
Plannen derer verschiedenen guten Arten von
Oefen bedienet«, die d .s immer rarer wer¬
dende Holy sparen h»!ff,n; dazu insonder¬
heit i>r»s. Lehman», noch besser aber Herr
Leiitmami im Q,i'>u^.,r^ Anleitung
gegeben. Allein man bleibt noch an vielen
Orten bey seiner alten verschwenderischen Art
so sehr, daß man auch össters nicht einmahl
das Feuer in bess-ndere Oefen, sondern frey un¬
ter die Brau Kessel machet. Uibrigens giebt
an vielen Orten auch die Gerechtigkeit, sol¬
chen Brau-Kessel zu halten und denen Brauen¬
den gegen einen Pfannen Zins zn leihen dem
gemeinen Wesen oder auch gewissen Gütern
und Herrschassten eine seine rev--n,ie. sind
überdieß hat es auch seinen Nutzen in der

uttd

Brau-Rnechte, sind Leute, die das Bier¬
brauen ordentlich geiernet, und bey grossen
Brauwesen dem Bierbrauer oder Bran Mei¬
ster brauen heiffen, auch im F»!! der Noth
deren Stelle vertreten können. Man nennet
aber auch diejenigen Brau-Rnechte, welche
zwar das Brauen nicht gslernet, iedoch dem
Brauer mit Plumpen oder Wasser-und Holk-
Tragen, Möschen, Schöpffen, und derglei¬
chen Arbeiten bey einem ieden Gebräude an
die Hand gehen, »nd entweder, als anders
Arbeiter, ihr T«ge.'Lohn, oder aber, welches
gebrauchlicher, von iedem Gebräude etwas
gewisses zu Lohne bekommen.

Brau Meister', siehe Bierbrauer.
Braun, ein Braun wird insgemein cm

Pferd brauner Farbe genennet, als we!6)e eine
von den vier Haupt-Farben der Pferde ist,
und in die dunckel braune und licht-braune
überhaupt eingetheilet wird. Unter allen
Braunen werden die Castanien - Braunen,
ingleichen dieDunckel-Braunen, wenn sie ge¬
spiegelt, so, daß die Spiegel, ein ieder von
dem andern abgesondert, können gezahlet wer¬
den, vor die besten gehalten- Siehe Pferd.

Braun-Bier s Bier.
Braiinelie, Bruneile, Antoni-Rraut,

Gottheit, ist ein wüdes Heilkraut, welches
einen viereckiaten, braunen und rauhen Sten-
gel in der Höhe einer Spanne, auch zn Zei¬
ten noch höher treibet. An desselben Gleichen
oder Absätzen stehen allezeit zwey rauhe Blät¬
ter gegen einander über, zn oberst aber kom¬
men blau und Purpur,farbeneBlümlein, wel¬
che mit kleine!! Blatlein untmvachscii sind.Die
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Die Wurkel iß klein und zasericht. Dieses
Kra^t wächset auf Feld-Rainen, Wiesen und
in Wäldern, in kühlem Grunde, und blühet
fürnemlich im Mus und nilio, wiewshl
Ml!!' -MW bis ill d.m Herbst hinein noch der¬
gleichen Blüthen findet. Die innaen Grau-
neilen - Blatiem isset man an etlichen Orten,
wie eine i S :lat; sviistcn ader ist es ein treff¬
liche? Wund-Krank, indem es alle äusserliche
und ini ^rüche Verletzungen heilet/ das ge¬
ronnene Geblüt zertheilet, auch unter die
Gur- el - Wasser mit genommen wird. Der
Saßt widerstehet der Mundfaule, und weil

er inch ein auserlesenes Mittel wider die
Br-Wne ist, so mag das Kraut daher den
Nahmen Manuelle bekommen haben.

Braunellein, ist em gemeiner Vogel, der

zu Herbst-Zeit auf vsnen Fiucken - Herden
vsst gefangen wird, uno den Nahmen mit der
That führet: Denn er ist am gantzen Leibe
braun, ausser daß er an der Brust fast eine
Farbe hat, wie die Rebhüner an der Brust
haben, roch etwas dunckler, die braune Farde
am Rücken ist last wie dieHänffiinge am Ru¬
cken find. Seins Leibes'Gestalt ist länglich,
wie eine Nachtigall, wiewohl das Brannel>
lein viel kleiner, und nicht so hochbeinig!
ist, so daß, ob es schon grosser, als ein Roth¬
kehligen, es iedoch, wenn es »eben demsel¬
ben sitzet oder hüxsset, viel niedriger aussie¬
het als dasselbe, dem es sonst sowohl, als der
Nachtiaall, in vielen Stücken gleichet, ab¬
sonderlich aber dieser letzter» dem Schnabel
nach. Es bringet seine Jungen, und zwar
mehremheils fünssbis sechs, an bergigten Or¬
ten aus, und pfleget seinen Strich im Herbst,
wiewohl nur einzeln, mit den Fincken zu hal¬
ten , bleibet auch einzeln mir dem Rotkkehli-
geu zurücke, und wird in Zimmern so kirre
als dieses, da es denn mit gemahlenen Hanss-
Körnern und untermischter Semmel qespei-
ftt und erhalten werden kan. Das Weiblsin
ist in der Brüt-Zeit so frech , daß, wenn
es in einem Gemach eingesperret ist, (ob es
gleich kein Männlein bey s>> hat) dennoch
alle Haare, Flachs, Werck und was es erhä¬
schen kan, hinweg nimmt, ein Nest davon
machet, und sich darüber setzet, folglich da¬
durch ihre Begierde zur willigen Brüt zu ver¬
stehen giebet. Dieser Vogel hat darinnen et¬
was besonders, daß er seines gleichen locket,
und der Lock begierig folget, auch dahero mit
auf den Fincken-Herd zur Lock getragen wird.
Man fangt ihn auch in den Stauden, sowohl
Frühlinas - als Herbst-Zeit, mit einem Mei¬
senschlag, wie die Rothkehligen.

Braune Mägdlein oder Feiier-Röslein,
sind annehmliche Blumen, davon man dreyer-
ley Gattunaen hat. 1) Die gemeinsten sind
die schonen Mennig-farbenen Rösleni, »iwen^
dig ein schwartzeS Sternlem habend, welches
„ichr anders ausstehet, als wenn eine schwartze
Kohle zwischen glüeuden läge. Ihr Kraut
ist schier dem Fenchel-Kräurig gleich; ihre
Bluth - Zeit aber fällt im Majo und Iuuiv
ein. Nach den Blumen folgen kleine läng¬

lichte, dreyfache und spitzige Kimfflein, in

welchen der kleine schwark - grüne Sawen
verborgen lieget. -) Die andre Art h« P«.
merantzen sarbene Blumen, und ist schon ^
was seltener, als die erne, ausser der ssarbe
aber derselben in allen Stücken gleich. z)A,>
dritte Gattung hat Schnee-weisse BlwM
und ist die rareste; wird nebst der andern i«
April oder Majo gesäer, und blühet ziemlich
laua.Das Kraut wird sehr nutzlich zu Schnei-
Rädern gebraucht, indem es die böse kG
Feuchtiakeit ausführet, und den Schweiß -e-
waltia treibet-

Vraun-Rokl, siehe Aol)I.
Braun Vvury, sonst auch Sau-Wms

und groß Feigwaryen Rra„r aenannt, j<i
ein Kraut, welch-s gerne an Hecken und Z»»-
nen, hinter alten Mauren, auch an feucht!«
und wässeriaten Otten wachset, und imMj»
und ^unio blühet. Man h !t derselbenzwcW-
ley Ä t, die kleine oder das Mannlein, s«
auch die stinckcude Braun Wurk neuen«
wird, hat eine weisse, grosse und knoilichle
Wurkel, aus welcher viele eckigte, röthlichle
oder braune , anderthalb Ellen hohe Giengil
hervor kommen. Diese sind mit k-rcke»
schwartzlichten und ein wenig zerkerbten M-
tern besei-t, welche etwas glätter als dieNes-
sel-Blatter, ausser diesem aber denenselde»
in allen aleich sind, und, so man sie jemi-
bet, einen starcken Geruch von sich gek»,
Auf dem Gipffel der Stenael und Netw
Zweige erscheinen lwaun - rothe Blüinlm,
wie ein Helm oder holes Schnecken-Häuslei»/
so zu runden ansgespitztcn KnopäeiN vM

, Saamen werden. Die grosse oder ds«
l Braun ^vliry ^Veiblein, ist d. m Männlei»
i an Blumen, Saamen, Glättern und ^tei-

^gelu, wie auch am Geruch allerdings aleich,
und beruhet der Unterschied allein in i«
Farbe und an der Grösse denn das Mibln»
wird mehrentheils Manns hoch, die SleiWi
und Glatter aber sind Saat-grüner Farbe,
Die Wurtzel hat wenig Knollen, hinM»
desto mehr Zssern. Wer dieses Kraut in M
nem Garten haben will kan es im FruhiM
vomSaamen, und im Herbst von denSäM-
lingen fortbringen, es muß aber in einen?»-
ten uud feuchten Grund gesäet und geM
zet werden. Das Kraut mit samt der M-
zel im M'jo ausgegr.ben, gewaschen und p
säubert, giebt, wenn es geflossen und aM
presset wird, einen Safft, weichen man «>-
übers Jahr in einem wohl vermachten eim
Glase aufhebet, und denn mit Wachs w
Baumöl, jedes aleich viel, vermischet, M
lich alles mit einander ans einem
aufwallen lässet, und also zu einer
machet, welche allerley böse Geschwüre,
und Räude heilet. Der Saame soll
dem Gisst einiger «nassen widerstehen/

»>B

er mit Weine getrunck.m wird.
Brau-Psanne, siehe Brau Nessel.
Braunstein ist ein Stein, der W

Magnet gleich kommt, nur aber etwa« >
Braune fällt. Er ist der Glasmacher M
Seisse, indem sie ihn zum hell und klar >«

chen des Glases brauchen. Aus P>emw ^
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man bisher den besten bekommen. Allein er
wird auch nunmehro schön im Ertzt- Gebirge

" ^ und aus dem Hartz gegraben.
> Breche, ist die Eilffle von denen Arbei-

t^n, so jahrlich in einem Weinberge zu ver-
^>1!^ richten noryig sind/ und welche folgender
'dil- Masse» ins Werck geseftet wird: Nämlich

wenn man befunden , daß der Stock auf al-
t'ip je» Augen/ fo zum wachsen geneigt/ wohl

ausgegangen, so sollen nach Gelegenheit ei¬
nes ieden Stocks, darnach derselbe siarck
und kräfftig ist, vier oder zum meisten sünff

^ «anse Enden oder Ruthen gelassen, die an-
dern aber/ so nicht Wein haben, abgebro-

>» ' ch-n, und diejenigen, worauf Wein stehet,
»wey Blatter hoch über dem Weine ver-

/ kmppen werden; wäre aber der Stock noch
schwach und matt, demselben soll man über
zwey Enden nicht lassen, und sollen son-derlich die Winker diese Vorsichtigkeit ge-

? brauchen, daß, so vielmöalich, der Stock
^ - zurücke gebrochen, und demselben wohl an

^ Erden zum wenigsten em Ende gelassen,
"- ' damit der Stock erhalten, und nicht so koch

' auf die Achenckel l wodurch dieselbe leichtlich
'll: vergehen) getrieben, und nach verrichteter

-ik Breche der Weinstock bald möglichst sn die

-kni Wle gehesstet werde. DasübrigeHcltz, wo
- ieji nicht Wein daran zu befinden, mu i bis auf
-i^» zwey der stärcksten, und zwey oder drey der
- ? Mittel Enden, und also aufs meiste vier oder
iK fünff Enden oder gut getriebene Ruthen,
ich« nebst einem oder zwey Enden, wenn es guter

i>! Boden, auf der Böae gelassen werden-, wel-
üs e che gedachte vier bis fünff Enden, theils an

M der Wurxel, als etwan ein oder zwey starcke;
mli! Theils aber an den Knoten, deren zwey oder

drey, uud theils auf Schencke!», ettvan ein
U, oder zwey, zu befinden, daß man also dem

, 7?- Stocke nicht mehr, als seine fünff Enden, in
» ^ gutem Boden, und wenn der Stock bey
> Kräfften ist, lasse; hingegen, wenn er schwach,

dieselben benehme. Diese Arbeit wird ge-
meiniglich zu Ende des Mayens, oder nach-

; dem der Stock fein getrieben hat, auch etwas
eher verrichtet.

- Breche, ist ein höllzernes Instrument,
> l'zb. li. Kx. i. worauf der Flachs und Hanff

gebrechet wird. Es bestehet solche oben an
zweyen Stücken Holtz, wovon das eine, so

'beym Brechen unbeweglich stehen bleibet,
nämlich ohngefähr neun Viertel Ellen
lang, viertehalben Zoll breit, und dritthalben

' Zoll starck, auch, ausser denen an beyden En-
! ^ den gelassenen Köpffen, mit zweyen durchaus
k' ^., gehenden Nuthen oder Falken versehen ist,
° also, daß in der Mitte ein dunner Steg blei-

bet, welcher sowohl, als die beyden «ussern
» ' Seiten, oben scharff ist; Zwischen diesen Nu-
> , then gehet das bewegliche Theil k. welches

zwey Schärssen und eine Nuthe hat, auch
bey c mit einem eingeschobenen hölkernen

?! Nagel fest gemacht, und so hoch, oder in sei-
^ ner Nuthe so tiess ist, daß seine Schärssen
^ durch die untern Nuthen völlig durchgehen.
- Dieses heißt nun eigentlich die Breche, wel¬

che auf einem mit zweyen von Stangen-Holtze
l lZecoaom. I-cxic.

Brechen Breme 4'«

gemachte» Säulgen ci ci. versehenem Fusse L>
so der Steg genennet wird, stehet.

Brechen heißt, wenn man den Hanff oder
Flachs, nachdem er geröstet, und in der
Flachs Darre, oder an der Sonne dürre ge¬
macht worden, Bussen-oderPosen-weis quer
über das unbewegliche Theil ä per kurg
vorher beschriebenen Breche leget, und durch
össteres Aufheben und Niederdrücken des be¬
weglichen Theils k durchaus dergestalt zer¬
quetschet , daß der Stengel mürbe und ge-
schlacht wird, und das Bast nebst dem an¬
dern unreinen Zeug sich von der guten und
tauglichen Materie absondert.

Brechen, pfleget man auch von wilden
Schweinen zu sagen, an stat wühlen: Z. E.
das Schwein hat imHolke oder auf der Wiese
sehr gebrochen, das ist, gewühlet.

Brechen wird endlich auch vom Schro¬
ten des Kerraides und MaltzeS aesagt. Siehe
Schroten.

Brechen, heist auch, sich entweder anfein-
genommeneBrech-Mtttel oder ummvi, oder
von selbst vermöge des Natur Triebes durch
den Muud über und allerhand llnrath oder
Speise von sich geben, solchergestalt aber den
Ma.ien reinigen. Schwache und alte Leute
müssen nicht leicht zu Brech Mitteln ohne
den Rath eines verständigen Arfttes schreiten,
wie offlers unter dem Schein des Gebrauchs
der H ms Mittel sonderlich aus dem Lande in
der Wirtsclnsst zu geschehen pfleat. Sonst
aber ist rz-i. lpe^acuzna das beste Brech-Mit-
tel Siehe des armen Landmanns Artzt, -6.
Leipz. z Bogen, wo von denen besten Haus-
Mitteln und Euren der meisten Kranckheiten
kurk gehandelt ist.

Brech-Stange, ist ein runder oder eckichter
Stab Eilen, der an dem unter,'.en Ende et¬
was gekrümmet, breit geschlagen, in der
Mitte auch wohl gespaltet und bey alle dem
scharff zu lauffend gemachet ist, um eine Sa¬
che damit bequem untersahreu zu können, und
hat man derer von gar verschiedener Grösse.

Breite, wird im Ackerbau ein ebenes und
in einer Fläche, vhne Rain oder andern Un¬
terschied, hinliegendes Stücke Feld genennet,
welches viele Aecker, Iucharte oder Morgen,
oder auch wohl ganke Hufen oder Hüben in
sich hält. Es ist vor den Acker - Bau sehr
dienlich, wenn man seine Aecker sein in gan¬
zen Breiten zusammen liegen und nicht mit
andern sich zu meliren hat.

Breme, ist eine Art grosser graulichter
Fliegen, welche bey warmem Sommer-Wet¬
ter dem Pferd und Rindvieh mit Stechen
und Beissen sehr beschwerlich s.Uen; solches
aber zu verhindern, darss man das V>eh nur
mit dem Sasst aus Kürbis - Blättern, oder
mit Wasser, darinne acstossene Lorbeeren ge¬
sotten worden, bestreichen. Die 5»h^leute
ziehen Hanff samt dein Kraut aus, wenn sie
es haben können, und bestreichen ihre Pfcrde
damit. Wenn man Attich-Kraut und Knob¬
lauch durch einander ni »inet, den S'fft dar¬
aus presset, .Schmeer dazu thut, und alles
in einer Pfanne unter einander pregeln läßt,

0 so
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so hat man eine Salbe, darein man einen
wsüenen Hader wcrssen, und die Pferde an
denen Orten, wo die Bremen serne hinsi¬
tzen , als an dem Schlauch, hinter dem
Schweiff, neben den Augen, und an andern
Otten damit abstreichen darss, so kommt keine
Breme noch Fliege darauf: Oder man kan
auch Tann Japffen im Wasser sieden, ein
Wisch - Tuch darein tuncken, und die Pferde
oder das Rind-Vieh damit abwischen.

Bremse, ist ein Instrument von Eisen,
welches gleich einer Feuer-Zange ist, und aus
zweyen langen und eingekerbten Theilen be¬
stehet, so oben mit einer ^kzrnier- an einan¬
der hängen; mit diesen klemmen die Schmidts
denen Pferden die Nasen ein, daß sie stille
stehen müssen, wenn man eine gewaltsame
Operation mit ihnen vorhat. Man hat auch
hölkerne Bremsen, welche oben mit einem
Leder zusammen gebunden sind, und eben
dergleichen Dienste thun, als die eisernen,
nur müssen diese keine scharsse Ecken haben.

Brenner, wird der Brand im Getraide
und an Wein - Stöcken genennet. Siehe
Brand.

Brenn Erde, siehe Torff.
Brenn-Haus, wird ein sperre zumBran-

tcweinbremien aufgeführtes oder nur einge¬
richtetes Gebäude genennet, worinn Blasen,
Kühl-Fässer, Einmach-Fässer und andere Be¬
sässe und Augehörungen ihre gewisse und be¬
queme Stell« haben. Es soll Feuer-feste ge¬
bauet, und entweder selbst mit einer Pumpe,
»der wenigstens mit einem Ständer und Röh¬
ren versehen seyn, welche von einer nächstge¬
legenen Pumpe das Wasser durchs Pumpen
empfanget!, und solches wieder in die Blase
und andere Gesässe, durch den Ständer-
Gmlauch von sich geben, damit man das be-
nöthiate Wasser nicht erst aus eine beschwerli¬
che Art hinein schleppen dörsse. Siehe oben
Brantewein-Brennerey, Auch heißt bey
andern Brenn-Wercken das Haus,wo dieOesen
sind, z. E. bey denen Töpfern, das Brenn-
Haus.

Brenn Holy, siehe Holy.
Brenn-Rolben, wird zwar insgemein das

ganee Gesässc, darinnen man zu destilliren
und die so genannte gebrannte Wasser oder
sonst einen!>?>rirun> dadurch abzuziehen Pflegt,
genennet, es Heisset aber insonderheit nur
eiaentlich dasjenige Stück also, darein die
Mtterie, so abgezogen werden soll, gethan
wird. Es ist solches ein rundes, mit einem
weiten Bauche versehenes, oben aber etwas
enaer zuiammenlauffendes, von Glas, Thon,
Bley, Zinn oder Kupffer gemachtes Gefässe,
mit einem Halse, damit der Helm, durch
dessen Schnabel das gebrannte oder abgezo-
gene Wasser in den davor gestellten Recipienren
oder Vorlage ablauffen muß, darauf geseket
werden könne. Die von Glas, und denn
hiernächst die von Thon verfertigte und wohl
verglasurte Brenn-Kolben, dienen am be¬
sten zu denen Chymischen Operationen, hin¬
gegen taugen die bleyernen Kolben mit zm-
nttnen Helmen, oder die küpfferiien, wenn

Brenn - O fenBre t 4,0

sie wohl verzinnet sind,!,um gemeinen WM-
und Branteweinbrennen am besten.

denen küpffernen ist oben unter dem Mx»
viaft bereits Erwähnung geschehen, Die
gläsernen Kolben werden durch heiß
getrieben, und das Heisset ein Marien-B,H,'
IZaweum Mzrics; Die bleyernen und erdmm
aber werden in Sand oder Asche gesetzi, ^
das wird sodenn eineCavelle genennet Be»
beyden Arten werden die Materien, »m ei¬
nem darunter aemachten Kohl- Zeun m ge¬
höriger Hitze gehalten.

Brenn-Ncssel, siehe Nessel.
Brenn-Ösen, wird der Ofen bey ei«i

Ziegel-Scheune genannt, darinnen allM
Sorten Steine und Ziegel gebrannt werde,
Ungleichen bey denen Töpfern. Siehe Zie-
gel-Vsen.

Brenn-Zeuy, darunter werden die Brenn-
Kolben mit ihren Helmen, oder die Blase»
mit ihren Hüten, Röhren, Kühl-Fässm,
Recipienten oder Vorlagen, nebst denen dD
gehörigen Oeftn :c. verstanden.

Breit-Tusche, siehe Britsche.
Bret, ist ein dünnes, breites und lanW

Stücke Holtz, welches auf einer Säge-Mnhle
aus einem dicken Baum geschnitten wird,
und dessen Nahmen sich theils nach dem
Baum, woraus es verfertiget worden, kW
nach der Länge, Breite und Stärcke richtet,
Also sind die gemeinsten Breter, Fichtem,
Tannene, Föhrene und Kiehn-Föhrene oder
Kieferne, Eichene, Lindene, Ahornene, Bö !
chene, Rüsterne und dergleichen. Auf den j
andern Fall sind es entweder Spünde Bre¬
ter, welche gemeiniglich sechs bis neun Mn,
zwölff bis sunffzehen und mehr Zoll breit, und
einen guten Zoll, auch wohl fünffViertel IÄ
anderthalben Zoll dick sind, damit sie nach s
Gefallen auf den gantzen oder halben Spund
ausgezogen werden können! oder gemeine
Breter, so man auch Beschläge-Brtt« '
nennet, welche von ungleicher Länge, etc«
wie die Spünde-Breter. aber nur acht bii
zehen Zoll breit, und ohngefähr Drevvier-
tels-Zoll dicke sind. Die Tischer oder Schrei¬
ner brauchen noch dünnere Breter zu ihm
Arbeit, welche sie Herren - Breter nennen,
Diejenigen aber, so auf den Seiten des Met-

Klotzes abgeschnitten werden, und folglich^
was von der Baum-Kante behalten, beM
man Schwarten - Breter. Von LichM
Bretern werden Kästen, Laden, Schräme,
Thüren und Fenster-Rahmen gemacht. M
Buchenen und Ahornenen, werden
Tisch-Blätter, und aus Birckenen allerhan
musicalische Instrumenten verfertiget. D« ^
Ellernen oder Erlenen Breter dienen jiunl-
merwährender Nässe, als Fisch Kästen, M i
Fängen und dergleichen. Die Rüstern» j
Breter pflegen d>e Müller gerne zu ldren
Wasser-Rad-Schauffein zu gebrauche» / ?'
sie aber dergleichen nicht haben können,

sen sie Tännene darzn nehmen, welche s
sonsten, weil sie leicht und zart, ;u
Kuffern, Laden, Schräncken und dM«-

chen verarbeitet werden. Die Aspen- M ^
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denen geben hübsche Tisch - Blätter / und Breyel oder Bretstel, ist die Beneniüing
lassen sich gut zu Modelle» gebrauchen. Die eines Gebackens, worzu der Teig auf unter»
Achtens Breter dienen zu Fuß-Böden in Stu- schiedene Weise bereitet wird, de>jen ,vormden, Kammer» und Korn - Böden, worzu -
«uch die Kiefernen angewendet werden. Die¬
jenigen Breter, so man in der Haus- und
Land- Wirtschafft, in der Küche, am Wagenund Pfluge nöthig Hit/ und Back-Bret,
Fisch-Bret, Topff-Bret, BodenBret,
M'st'Bret, Muh!- oder Molch-Brer und
Streich Bret aenennet werden, sind unter
eines ieden ?',enennunz erklaret zu finden.
Siede Brct Stamm.

Dret-Aloy, siehe Bret-Stamm.
Vrer-!Nüdle, suche Sane-Mühle.Bret-Nagel, siehe Nagel.

aber bey allen darinnen überein kommt,
der Teig etwas lang und rund ausaewälaert,
so daß er an beyden Enden viel dünner als
in der Mitte ist; Diese beyden Ende» wer¬
den etwas lang durch einander seschrenckt,
dergestalt, dai? sie zusammen geschlagen und
durch die Mitte gezogen, gleichsam zwey
Ringe abgeben. Ihren Bey Nahmen be¬
kommen sie von der Art des Teiges, davon
sie genommen, also giebt es Zucker-But¬
ter- Sadnen- oder Milch -Fasten-Bre¬
yel», unter denen die letzten die allernn'h-samsten, indem der Teig darzu nicht nur

Brct-Stamm, wird ein wohl- und zu ausserordentlich derb und durch das Brechen-.'»os wohl gearbeitet seyn muß sondern weil auch
diese Bretzeln gar verschiedene m,hl durch die
Hände gehen, und auch im Wasser aesotten
werden müssen, ehe und bevor sie zum Ver¬
speisen dienen-

Drey, siehe Mus.
Breyhahn, suche Vveiß-Bier, und zwarunter dem Wort Vier.
Bricken, werden die marinirten Neun-

Augen geqennet. Siehe Neun Augen.
Brille, Heisset man mcht nur das Instru¬

ment, so aus zwey in Drat, Horn, Schild-
Kröten und dergleichen Materie eingesaßten
Augen-Glasern bestehet, und jedesmahl nach
den Fehlern und Gebrechen der Anaen einge¬
richtet seyn muß, daher es geschiehet, daß
diejenige Brille, die dem einen Gesichte
trefflichen Nutzen schaffet, dem andern her-
gegen gar nicht dienet, darunter doch die
grünen Gläsernen Augen am zuträglichsten;
sondern es führet auch diesen Nahmen der
holtzerne ausgeschnittene Sitz, bey den Se-
creten oder Abtritten.

Brinellen oder Brunellen, heissen sonst
eine Art furtrefflicher Pflaumen, welche zu
Brignoles, einer Stadt in Franckreich, und
zwar in der Landschafft Provence gewachsen/
daselbst geschalet, aufgeschnitten, und nach
herausgenommenem Kern, getrocknet, folg¬
lich in Schachteln oder Kistlein aepackt, und
also weit und breit versendet worden; Heut
zu Tage aber werden alle auf solche Art tra-
ctirre und getreugte Zwetschaen oder Pflau¬
men , wenn sie gleich weder Brignoles noch
einen andern Französischen Ort gesehen ha¬
ben, Brinellen aenennet.

Britsche, so auch Breit-Tusche, Bat-
sche oder Tennen Barsche genennet wird,
ist ein höltzernes mstrument, womit die von
Leimen zu verfertigende Tennen eingereichet
und derb geschlagen werden. Es bestehet
solches aus einem ohnaefähr sünff Viertel-
Ellen langen , eine Viertel - Elle breiten,
und drey Zoll dicken Stücke eichenen Hol-
zes, oder Pfoste, welches in der Mitte oder
von derselben etwas aeaen der Hand zu, mit
einem schräg nach der Länge heraus gehen¬
de» , bey zwey Ellenlangen Stiel verse¬
hen ist.

O a Britsche,

Breton diensam erwachsener Schafft eines
Baumes genenuet, woraus etliche B^et-Klö-
tzer, auö diesen aber auf einer Schneide- oder
Sage-Müh>e Kreter von verschiedener Länge,
Breite und Dicke geschnitten werden. Es
muß aber ein solcher Stamm nicht wamme-
rig, knotig, Eiß klufftig, faul-fleckig , Kern-
schälig, noch Kern-ästig seyn, sonderlich die
Tanne, in welcher am ersten die Aeste beym
Schnitt losgedrücket weiden, und wenn sie
heraus fallen, die Breter unwerth machen;
So ist auch kein dürrer Stamm oder Wind-
Bruch darzu dienlich, Massen die vom Bruch
geschnittene Breter, wenn sie zu Tischen oder
Schrancken verarbeitet werden, beständig zu
knacken pflegen, indeme der Baum beym
Bruche dergestalt erschüttert worden, daß er
sich zwischen detzen Jahren gleichsam losge
schoben, und dayero dieses Knacken, so offt
solch G-räthe ein wenig geschoben oder gere¬
get wird, durch Widersekuna von sich hö¬
ren laßt. So muß auch der Stamm, wenn
er von Fichten, keine rothe Seite haben,
welches daher zu kommen pflegt, wenn der
Stamm in seiner Zugend zum Pech-Schaben
gerissen oder gelochet, item wenn er abge¬
hauen worden, und solcher Hieb nach undnach wieder zugelauffen/ so giebt es etliche
Ellen in dem Stamm hinauf, durch die Aus?
fliessmig des Safftes oder Hartzes aus diesem
Hiebe einen rothen oder gleichsam todten
Fleck, welcher alsdenn keine reine oder taug¬
liche Breter macht. Die Bret-Stämme oder
auch die abgeschnittene Bret-Klötzer sollen
nicht allzu lang in ihrer Rinde auf blosser Erde
und in der Feuchtigkeit liegen bleiben, weil
sie sonst leicht unter der Rinde im Splint
blau anlauffen oder gar verstocken, und also
gantz und gar untüchtig zum Bret-Schnei¬
den werden; Woferne sie aber ja liegen sol¬
len, muß man solche auf Träger legen, und
die Rinde davon abschälen,an, allerbesten
aber ist es, daß Ml'n sie gantz frisch schneide,
weil die Breter alsdenn weit dauerhaffter
find, als die, so von alten und langgelege-
nenKlökern geschnitten worden. Und dieses
alles ist auch bey denen Klötzern, woraus
Pfosten oder Bohlen geschnitten werden sol¬
len/ in acht zu nehmey.
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Vritsche, wird auch die Laaer - Stat
genennet, die man in den Back- Mühl-
»nd Wach-Stuben antrifft, und bey dem
Haupt-Ende etwas erhöheter ist, als bey de¬
nen Füssen.

Brodt, ist dasjenige Nahrungs-Mittel,
welches unter allen von der göttlichen Güte
zum Unterhalt des menschlichen Lebens er¬
schaffenen Greisen die vornehmste, nothwen¬
digste und bey nahe unentbehrlichste ist, über
welche sich der Segen des Höchsten dergestalt
erstrecket, daß nicht nur die köstlichsten Spei¬
sen ohne Brot nicht wohl, ja ohne Nach¬
theil der Gesundheit aenossen werden können,
sondern auch, welches das hauptsächlichste,
daß ein gesunder und desselben gewohnter
Mensch es nickt überdrüßia wird, ob er gleich
sonst aller andern Speisen, sie haben Nah¬
men wie sie wollen, müde und uberdrußig zu
werden xfleaet, und daher ist es auch gekom¬
men , daß man dieses Wort zum öfftern »or z
die Nahrung und das Auskommen des Men¬
schen zu nehmen pfleget, z.E einem zum Brote,
vder auch von Brote helffen: Sein Brot
suchen, erwerben, haben: einen ums Brot!
dringen u. s. f. Es bestehet aber das Brot ^
eigentlich aus Mehl, Wasser, Sauer-Teig, ^
«der Bier-Hefen, und wenigem Sallz, wel-!
ches unter einander gemengt, und in einem
besonders hierzu erbauten Ofen, vermit-!
MS der Hifte des Feuers, zu einem so für-!
trefflichen Nahrungs-Mittel zubereitet wird,!
«nd alsdenn bestehet es aus zwey Theilen,!
der Rrume nämlich, von der eigentlich al-
les dasjenige zu verstehen, was vom Brote
selb«! gesaget wird, und der Rinde, so in die
obere und untere eingetheilet wird. In lheu- ^
ren Heilen aber, und bey grosser Hungers-j
Noth, müssen auch wohl die puren Kleyen,!
Eicheln, Castanien , Buch - Eckern , zarte j
Baum Rinden, Wicken, ja wohl gar das
klein geschnittene und in der Sonne ge¬
dörrte Stroh und Heu, wenn man es vor¬
her» auf der Mühle klein gemahlen hat, mit
unter dem Getraide zum Brote herhalten;
Ja es gebrauchen diejenigen Völcker, welche
kein Getraide oderMehl im Uiberfluß haben,
vder nicht die Wissenschafft besitzen, ein wie
bey uns gebräuchliches Brot zu backen, stat
dessen, gleichwie die Grön- und Ißlcknder,
hart gedörreten Stock-Fisch, vder wie einige
Amerikaner allerhandWurzeln, die Dale-
karler in Schweden geflossene Baum-Rinde,
v'xi. kaukini 1^. z. pinac. borzn. I. inglei¬
chen krugermi lib. II. k!ei cibsr. Lzp.z^, wel¬
cher allerley andere Arten der Gewächse er¬
zählet, die den Menschen an stat des Brots
dienen müssen. Die Kirner, woraus ordent¬
lich das Mehl zum Brotbacken gemahlen wird,
sind Weiften und Rocken, auch wohl Gersten,
welche letztere von Leuten, die die beeden er¬
sten nicht haben, noch bezahlen können, ent¬
weder alleine genommen, oder wie an vielen
Orten auf dem Lande zu geschehen pfleget,
mit unter den Rocken gemenget wird. Man
kan auch aus gemahlenen Erd-Aepffeln Mehl
«nd Brot backen. Die meisten halten ein
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reines Rocken Brot vor das gesündeste, Ux.
ivshlen auch viele das Weitzen-oderGxm'
mel-Brot vor das beste halten. AllesRori,
so in leichtem und trockenem Erdreich
wächset, soll besser zum Srotbacken stp,/
als was in schweren, fetten und feuch^
Feldern gebauet wird/ und ie frischn^
Sorn gedroschen, ic besser, weiss» und
wohlgeschmackter wird das Bror da¬
von. Wenn daS Brot aus dem Oien
kommt, muß es nicht so fort eingeschlvssen,
sondern erst an eine» freyen Ort geiezei
werden, und zwar am beste» in die BG
Schüsseln, das unterste m oberst gekehrch
bis es völlig abgekühlet ist. Die verschie¬
denen Sorten des Brots nennet man cnl-
weder nach dem Getraide, wovon man es
bäckt, als weihen-Brot, Rocken-Lror,
Gersten-Brot :c. oder von der Art, im
oder vor wen es gemacht wird, E, De¬
cken Drot, Commiß.Krot, Gesinde Brot,
Haus-Vrot, Herren-Brot, Milch-und
Eper - .Brot, Hunde - oder Rleyen-Drot,
und dergleichen. Sonderlich ist das Becken-
Brot in grosses Weihen - vder Rocken-Brot
und Semmeln unterschieden. Hiervon siehe
Semmeln. Von dem Aberglsüben, so der
gemeine Mann in Ansehen des Brots lieget,
und unter Christen nicht gedultet werden sol¬
len, hat der Abt Schmid, in einer i)U-n>
li-pzne weitläuffcig gehandelt; S» kan auch
I^snr. lie l'zne >6;i. 4ro nachge¬
schlagen werden. Vor grosse Haushaltungen
will es nicht wohl gethan seyn, das Brot
beym Becker zu kauffen, sondern einem HaiiS-
Wirt ist besser gerathen, vor sich und seinGe-
sinde zu Hause das

Brod: backe» zu lassen, welches folgen!«
Gestalt geschiehet: Erstlich wird aus 5er
Hälffte des zu einem Gebäcke bestimmten Meh¬
les,und dem in gewisserMaasse darüber geschüt¬
teten Wasser, dessen man gemeiniglich«
Wasser-Kanne voll aus ein Viertel-Mehl
rechnet, (welches im Winter so warm, als ei
die Hände leiden können, im Sommer und
den übrigen Jahrs - Zeiten aber von mäßig»
Wärme seyn muß), ein dünner Teig, unter
welche» ein wenia vom Sauer-Teig gekom¬
men, gemacht, solcher mit der Hand mh
unter einander gerühret, und wenn MHI
darüber gestrcuet, zugedeckt, und also über
Nacht stehen gelassen. Den folgenden Mor¬
gen muß man die andere Hälffte des Meh><
mit dem Gesäuerten,so inzwischen vom Sauer¬
teig wohl ausgelauffen, behörig kneten uo
durcharbeiten, nachgehends noch einmw
aufgehen lassen: Wenn es nun so weit M-
men, brinat man den Teig auf einen
vder Vvirck - Banck, scharret ihn mit o
Trog - Scharre wohl zusammen, und nm
man ihn hieraus rechtschaffen auswlM
daß der Teia sein feste werde, denn >e ««'
cher der ?eig , desto leichter wird o«
Brot und desto weniger l^lr es wicd^
und wird dahero um so viel eher vel?e
ret. Folglich soll man die Brote AM ' >
svrmiren und in die mit ein wenig Meyiv« ^
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hero bestreuete Back - SchüsselnV darinnen
dieselben noch einmahl aufiiehen, legen, sie
an einen warmen Ort stelle!?/ auch endlich/

' V wenn der Back-Ofen unterdessen gebührend

M» geHechel, so wohl die Asche und Kohlen
mit einer Krücke heraus, und an. gehörigen

^ KG Ort geschafft, als auch der Ofen-Herd mit
^ Hh dem Aehr- wisch reine gemacht, nicht we-
^ niaer die erst allzu grosse Hitze des Ofens
ÄH- vorbev gelassen worden, jslche mit der Brot-

> Lli ' Scheibe, oder Back Schauffel einschiehen
>>i^ oder einsetzen, solchergestalt, daß die groß-

tttsi »t ken zu hinterst, dre kleineren aber vornen
Ul v bey dem Ofen - Loch zu stehen kommen.

»««,„ Wenn dieses geschehen, wird das wenige
«IW,, Feuer, so man bishero bey dem Ofen-Lo-
ÜSlk« che aufbehalten, vollend heraus gezogen,
k,»,/ und der Ofen, damit er die Wärme zur
d .« Ausbackung des Brotes, unzertheilt beysam-

men behalte, überall feste zugemacht und

wj/ alle Lufft - Locher mit nassen Lumpen ver-
« . stopsset, nach Verlauff zwey guter Stunden
^7 aber, das Brot heraus gethan, welches

man sodcnn mit einem in warmes Wasser,
Cosenr oder Bier getunckten Borsten-Pin-
sei oder Federn an der obern Seite bestreicht,
und wenn es sich wohl erkühlet, an behö-

» « Ort in Verwahrung bringet. Weil
ti«!i gher nach deni gemeinen Sprichwort das

packen und Brauen nicht allemahl geräth,
vm so MM erfahrne Hauöhalter sich darbe?

Vortheils zu bedienen, daß sie solches
' Brot beh dem Herausnehmen, jedesmahl

auf diejenige Seite se«en, wo es am besten
in«- gebacken, z. E-»iro es allzuviel Ober-Rinde,
ülM legen sie das oberste zu unterst; ingleichen

legen sie es an eine Wand, und setzen es
Mid aus ius Ende, da es am besten gahr geba-
M s cken; nächst diesem essen sie die übel gera-
«mle! theilen zum ersten auf, weil die wohlgeba-
oiw' ckenen mit der Zeit krafftiger werden, da
M, die andern hergegen verderben würden. End-
NMI-: lich hält ein guter Haus - Vater fest dar-
j Mi über, daß allzeit ein ältgebacken Brot, bey

dem, so eben neugebacken wird, in Vorrath
vorbanden.

M,! Brodt-Beckcr, siehe Becker.
Brodt-> änge,sucheBrodt-Schragen.
Brödlinge, siehe Bratlinge.
Brodem-Röhren, sind in Pferd- und

Kuh-Ställen eine sehr nützliche Sache,
weilen dadurch der von dem Vieh besonders
l »r Winters - Zeit entstehende Brodem,

,..-z gleich als der Rauch durch eine Feuer-
-,x Mauer, ausgeführet wird. Sie sind auch

' .. nichts anders, als höltzerne Aussatze, die
> nach der Form derer Feuer-Mauern, über

ein oder (nach der Grösse des Stalles)
mehrere in die Decke eingeschnittene vier-
eckigle Locher, mir einem von Bretern ins
gevime zusammen geschlagenen, und an den

'..B wohl vertheerten Schlauch, durch
"die übrige Boden des Gebäudes, bis an

' ^ die Kehl- oder Hahne - Balcken , von dan-
nen aber bis über den Forst hinaus , wie

. 5 ordentliche Feuer-Mauern von Ziegeln ge-
H werden, und dem Gebäude, über ih-

Brodt-Pfeffer Bromb eer 4-6

ren innenwendiaen Nutzen, noch von aussen
kein unartiges Ansehen geben.

Brodt-Pseffer, heisseu die Köche folgende
Zubereitung, wenn sie nämlich von einem
Brot etliche gantze Schnitte nehmen, sol¬
che auf einem Roste bräunen, dasselbe her¬
nach zerbrocken, in Fleisch - Brühe kochen,
wenn es genug gekochet, zerquirlen, durch
einen Durchschlag streichen, und wenn es ge¬
hörig gewürtzet, mit dem Fleisch, darüber
es angerichtet werden soll, noch etwas
kochen.

Brodt-Gcheibe,sieheBack-Scdaufel Je-
doch nennet man auch eine Brodt-Scheibe,
welche man aus der Ober - Rinde eines Bro¬
tes schneidet, und auf verschiedene Weise
mit Gewüry und Wein zurecht machet, auf
den Leib leget und e« als ein Haus-Mit¬
tel vorj das Brechen und andere Zufälle
brauchet.

Brodt-Schimmel, ist eine Art vieler der
allerkleinesten und subtilsten Schwämme, die
da erwachsen, wen» ein Brot nicht wohl aus¬
gebacken , und folglich viele Feuchtigkeit an-
noch bey sich führet, da denn die äussere
warme Lufft und darzukommende Feuchtig¬
keit, zusammt der innern Ausdünstung der¬
gleichen Materie hervor bringen. Einiae sa¬
gen, der Schimmel im Brote soll verhütet
werden, wenn man Korn-Blüthe in das Was¬
ser, womit der Teig angemachet wird, oder
in den Teig selbsten thut, vor das beste
Mittel weder dergleichen Schimmel, halte
ich wenn der Teig aus untadelhafftem
Mehl gnugsam ausgeivürcket, und behö¬
rig das Brot ausgebacken wird.

Brodt-Schragen, Brodt-Hange, ist eilt
ablang viereckigtes aus vier langen und vier
kuryen Latten - Stücken , und eben so viel
Säuligen zusammen gesetztes Gerüste, wel¬
ches in dem Speise-Gewölbe, oder in der
Speise-Kammer frey in die Hohe gehänget,
und das neugebackene Brot darein geleget
wird, damit die Mäuse und ander Ungeziefer
nicht dazu kommen, und demselben Schaden
thun mögen. ,

Brodt-Schrank oderBrodt-Röthe,ist ein
mit grossen Fachen unterschiedener Schranck,
worinnen das Brot, so täglich gebrauchet und
angeschnitten wird, verwahret lieget. Man
macht mehrentheils in die Thüren Lufft-Lo¬
cher , und versiehet solche mit durchlöcherten
blecherncn Deckeln.

Brödlinge, siehe Gesinde.
Brömmer, siehe Brummer.
Brombeere, sind rundlichte Früchte, wel¬

che wie kleine Maul-Beere aussehen, und
gleichsam aus lauter kleinen safftigen und an
einander stehenden Beerlein, (so anfänglich
eine rothe, nachmahls aber, wenn sie reiff,
eine schivartzbraune, ja auch blau-schwartze
Farbe bekommen) zusammen gesetzt, und mit
kleinen Saamen-Körnlein versehen sind; sie
wachsen auf der

Brombeer - Staude oder Brumbeer-
Strauch, welcher in Wäldern und Brahnen
gefunden wird, und vortrefflich iu lebenvi-

O z S-"
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gen Zäunen und Hecken sich gebrauchen laßt.
Es treibet lange und schwache Stengel oder
Mucken, welche mit unter sich gebogenen
harten und spikiaen Dornen dergestalt dichte
b>,eyt sind daß auch die Stiele oder Haupt
Rieben der Blatter bis an die Sviken hin¬
aus dergleichen haben. Er blühet im Zunio
und Iulio, seine Fruchte aber werden aeaen
das Ende derErndte oder auch des Sommers
reiff. Die Blätter und Zweige im Wasser
gesotten und getruncken, stillen den Bauch-
Fluß , das Laub allein in Lauge gekocht,
macht schwartze Haare. Die unreisse Frucht
trocknet und stopffet, wenn sie aber reiff/
dienet sie wider das Erbrechen, Blut-und
Biuch-Flüsse Die Blatter gedorret und zu
Pulver geflossen, heilen die Schwären am
Mehe. DaS Schieß Pulver, worzu die Koh¬
len von dem Holye dieses Strauches genom
wen werden, entzündet sich hurtiger, und
h ,t eine weit stärckere Wirckunz, als das or¬
dentliche gemeine Pulver.

Brom -Hüner, ohne Zweiffel daher also
genannt, well sie sich aerne an solchen Or¬
ten, wo es viel Brombeer-Stauden giebt,
aufzuhalten pflegen, sind fast noch einmahl
so groü, als die Hasel-Hüner. Der Hahn
hat grosse, mit einem rothen, oder biswei¬
len auch blauen Hautlein versehene Augen¬
braunen, am Halse blaulicht schielende, am
gamen Leibe schwarye, an beyden Flügeln
aber mit etwas weissem vermischte Federn,
einen kurtzen, dicken und schwarten Schna¬
bel. Die Henne hat eine erwas lichtere
Farbe, einen schwarken und gleich getheilte»
Schwank, rauhe Schenckel, woran die Fe¬
dern schwckrstlicht, aber mir w'issen Flecken
besprengt, und ist erwas grösser und länger
als eine mittelmäßige Haus Henne. Sie
werden zur MW-Zeit aeschossen, oder mit
Fallen und Schleiffen gefangen.

Brosamen oder eigentlich Vrotsaamen>
sind die bey^ Verspeisuug des Brotes entste¬
hende Degänge und überbliebene Stückaen,
so nicht allemahl gantz aufgegessen werden.
In einer ordentlichen Haushaltung sollen
dieielben nicht in diesem und jenem Winckel
herum liegend gelassen werden, als wodurch
das Unqttieff.r von Ratten und Mäusen
nur an deraleichen Oerter häufig gelocket
w r?>; Sondern min sammlet sie in einem
besonders darzu bestimmten Geschirr, und
giebt sie, wenn derer eine Menae beysam¬
men, dem Hüner- Ent- und Gäns-Vieh,
indem sie vorher» in Wasser oder auch wohl
Bier eingeweichet worden: Oder die größten
Stücken davon werden aus das reiueste ge-
dörret, im Mörser klar gestossen, und sodenn
in einer Schachtel zu den Bier-Müsen und
dergleichen aufbehalten.

Bruch, wird genennet, wo die Theile ei¬
ner Sache, daraus sie bestehet, nicht mehr
so genau verbunden seynd, sondern durch
eine Gewalt aus oder gar von einander geris¬

sen worden, insonderheit aber verstehet man
dadurch wenn durch Renckung oder einen
Riß jm Darm-Fell, das Netz oder ein Ge¬

Bruch Bruch-Stein ^zz

da'rm, auch sonst ein fleischiges, wässerig
und dergleichen Wesen, sich an den ü».
ter Leib und dessen Theile einseket, schwillt'
und daselbst die Haut heraus presset,
geschiehet unterweilen, daß ein Pferd eine«
Bruch bekömmt, und ihm das Gedärme h».
aus dringet; solchem abzuhelffen, »i»ßi„A
erstlich den Darm mit den Finger»
sachte wieder hinein schieben, hernach Oder¬
mennige, Schell-Kraut, M-MWin,
das Kraut von der Schwark-Wuryel,
suß, Garten-Pappeln, Rettich - Kraul md
Käse-Pappeln, iedes eine Hand voll neh¬
men, solche in einem Topffe mit Bier
chen, und den Schaden fein warm dann!
bähen, die Kräuter aber mit einem leine¬
nen Pflaster auf den Schaden binden, >M
zwey Ständen darauf liegen lassen; W-
denn soll man ihm» diesen Wund - TrM
eingiessen: Nimm Osterluzey, Tornienlill,
Heidnisches Wund - Kraut und Drachen-
Blut , iedeS zwey Loth , alies dieses soll
gefressen und in drey Quart Vier wohl ge¬
kocht, und dem Roß alle Morgen nüchtern
vier Löffel voll davon eingesossen, u«d der
Schaden mit obigen Kräutern wohl gcböhlt
werden. Hernach M man aus folgende»
Stücken, nämlich sechs Loth Honig, miß
Gänse - Fett, weisses Lein - Oel, Kainm-
Fett, Drachen Blut, l-vpul-um, Althee,
von jedem vier Loth , unter einander ge¬
mischt , eine Salbe bereiten, und den Schi-
deu alle Abende damit schmieren, so wird et
bald besser werden.

Bruch, Heisset bey denen Köhlern (mm
sie ein zugebrannt Stücke anbrechen, und
die nunmetzro verfertigten Kohlen mit eine»!
Spreiß Haken auSgestössen), der Ort, «oße
diese heraus gezoaen. Ein solcher Mich
wird jedesmahl mit Gestübe wieder zuge«-
sen, damit das übrige zuaebrannte Sliilk
immer erstickt bleibe. Siehe Rcchle.

Bruch, Heisset diejenige Stäte, woiM
die lelite Srure eines Thieres gesehen W,
und wo dasselbe sich folglich befinde» muß,

Bruch , wird bey der Jägerey auch e>»
Stucke Eichen oder Buchen-Reiß samt dem

Laub genennet, dergleichen sich ^die IM
nach vollendetem Jagen aus dieHute stecke
Das gesällete Wild wird auch auf dergleichen
Brüche geleget,

Bruch, siehe Stein-Bruch. ,.,
Bruch - Band, ist ein Reiff oder Gürtel,

mit weichem die im Bruch ausgetretene Ge¬
därme zefasset und gehalten werden, r««
man allerhand starcke Bewegung erlras^
kan.

Bruch-Stein, fiel« Beinbruch. .
Bruch-Stein, werden von denen

nen, die in den Stein-Brüchen zuft»M<
diejeniaen Steine vornehmlich genemiet/!v^
che von den Stein-Brechern, aus den Stein
Brüchen und Stein-Gruben ausgebroW

und weil sie theils zu klein und Sch>A
weife, wie etwa der Schiefer, aber weit M
ker brechen, theils aber wegen ihrer M"
sich nicht zu Wcrck- »der Quader-Stu«'
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»erarbeiten lassen, nur also rauh und un-
gelvrmet, wie sie aus dem Bruche kommen,

,A' vermauret werden- Die Stein - Brecher se-
tzen st' bey ihren Brüchen in Ruthen, und

^ veckauffen sie darnach. Eiue Ruthe solcher
Bruch Steine aber ist eine Ruthe lang, eine
Ruthe breit / und drey Fuß oder anderthalb
Ellen hoch.

Druch ^veide, ist eine Art von Weiden,
M! weicherm allerersten ihr Laub, so in langen,

schmalen und etwas wenigs ausgekerbten
ü' Blättern bestehet, mit vielem Gaffte treibet,

""l 5 dcigestalt, daß solcher häufig aus dem Holtze
l «i!» brmzet und abtreufft, wie dem, dieses Hoitz
l«, j» solcher Safft-Zeit, von der gar zu vielen
d»Sl»' MastiMit, so brosch und bruchig als eine
IG Rübe wird? daher sie sich nicht wie die

Z«,>5 Krebs - und Körder - Weide verarbeite»
, ;,rv lasset.
Ä Zs Bruch-^wury . siehe Odermennige.

^ Brüche,sind morastige Oerter und Gehölke,
M ^ so meisttNS wegen ihrer natürlichen Feucytig-

keit mit Erlen-Holtz, Eschen oder Bircken,
" Weiden, Rohr und Schilff verwachsen, dar-

innen gemeiniglich grosse Behältnisse vor

^ Sauen, Woiffe und Fuchse zu finden, und
man ihnen vor Wasser und Morast nicht wohl

0', beykomm.'» kan. Sie haben ihren Nahmen
. ^ von Brechen, weil die gar zu nasse Erde nie-

manden sicher stehen laßt, sondern allerOrten
einbricht. Siehe Abzüge.

U »! Blicke, ist ein gemachter breiter Weg von
Holiz oder Steinen, über einen Fluß und an-

, ^ der» unwegsamen Ort, daß man über densel-
be» ungehindert sottkommen kan. Es können

>!iW d eselden in gemeine und besondere einge-
lhei!et werden. Die ersten bestehen, wie sie

»A: vo, dem Land - Mann hin und wieder selbst
s:Mü gcmachet werden, aus zwey oder drey star-
Ävr ken Bäumen, die man quer über einen nicht

allzubreiten Fluß leger, und Brücken-Ru-
M tken zu nennen pfleget, über diese leger man
lili " serner starcke Pfosten oder Schwarten, und
<D überschüttet selbige wohl noch mit Erde, daßDir sie desto langer dauren sollen, ja wenn der
mir: Fluß so breit, unterstützet man selbige mit
Wc eingeslvssenen Pfählen und Jochen. Zu de-
,t 'l nen besondern seynd zu rechnen die Auszieh-

Brücken, Roll-Brücken, Schiff-Brücken,
wie auch alle auf künstliche Art zubereitete
Wege über das Wasser, davon eine feine Nach¬
richt im ^eupoldlschen l?onriücizli
beysammen anzuireffen. Der Landmann

,.,K braucht indessen auch bisweilen nur kleine
schmale Brücken, die mit wenigen Kosten

1-, s verfertiget,^ an Ort und Stelle Hin, und wie¬
der weggeführet, daselbst aber von einem eintzi-

1 gen Menschen über einen tiefen Graben, Fluß,
Schleuste, und dergleichen, welche 6, 7,8,

" «c ?, -0 Ellen breit ist. geschlagen, und auch so
-F >vrt wieder herüber genommen, sonst aber

A ?»ch s» breit seyn kan, daß eine Person dar-
' über nebst einem Schubekarn zu gehen und zu

^hkeu Raum hat. Diese sehr bequeme Art
!»,j von Hlindbrücken werden folgender gestalt
V ^^wget: Manninimkzwey, 12, iz, 14EI-
l' ^ ngre düiuie trockene Baume, die doch aber in

4Z->

der Srii?e nicht gar zu schwach seyn müs¬
sen, füget solche Steg- oder Brücken ^Ru¬
then mit 5 bis 4 harren und etwa» 5 viertel
Elle» langen und starcke» Balcken oderSvei-
chen feste, wie eine Leiter zusammen, siehe
l'-b. xxi. 6x. z. Nur muß die andere Spei¬
che 5ui> -> von dem dicken Ende der Baume
an sehr diae und starck, über dem aber un¬
ten mit einem eisernen Bande, welches auf
benden Seiten die Bäume mit fasset und
zusammen hält, beschlagen seyn, welches
Band in der Mitte mit einem eisernen,
runden, unten kolbigt und glatt gemach¬
ten , etwa» einer Spanne langen und an-
derthalben Zoll im ciiamerro starcke» Zapf-
se» 6x. 4. dergestalt versehe» iß, damit die¬
ses Gerüste, wenn es auf diesem Zapffei«
oder dieser Angel ruhet oder herum gedre¬
het wird, in Ansehung der breiten Wage¬
recht stehe. Auf dieses Gerüste nun wer¬
den hierauf leichte Breter genagelt, so ist
das Hauptstücke fertig. Hiernächst nimmt
man einen eichenen gesunde» Klotz etwan
eine halbe Elle hoch, und ins Gevierte eine
Elle breit, lässet in die Mitte der Breite
ei» Loch, und darein zu ebgemeldeter An¬
gel sich in Ansehung der Weite und ihrer
kolsigten Glätte accurat, doch aber räum¬
lich schickende und um 2 Zoll weniger tiefe
Mutter, (als die Angel lang ist ) sencien
und durch die daran befindlichen Bänder an
den Klok befestigen, siehe 6x. 5. Will man
nun diesen Dreh-Steg brauchen, so füh¬
ret man Klotz und Steg an das eine Ufer,
setzt den Kloy gewiß, hebt die Angel in die
Mutter, schmiert sie mit etwas Oel, legt
auf das kurtze und dicke Ende des Steges
b i» Kg. z. einen schwere» Stein, damit
ein Mann, wenn er sich darauflehnet, den
Steg nun auf seiner.Angel desto leichter da¬
durch in die Hohe heben, und da» lange
und schwächere Ende des Stegs über den
Fluß hinüber an das andere Ufer schwencken
oder drehen könne. Er kan hierauf hinüber
auf und in seinen Acker, Garien, Wexder,
Insel :c. fahren und gehen, nur muß man
Acht haben, daß die schwache Spitze des
Stegs aus dem andern Ufer gleich gewiß
und nicht so knapp zu liegen komme. Wenn
er nun nichts mehr drüben zu thu» hat, s»
mag er diesen Dreh - Steg eben so wieder
herüber schwencken und selbigen entweder an
eine sestaemachte Säule tut, c bey dem schwa¬
chen Ende anschlössen, damit kein anderer
den Steg hinüber drehen könne, oder aber
nach Gefallen, sonderlich im Winter, wenn
nichts mehr darüber zu thunist, diegantze
Brücke, die mit der ietzt gedachten Säule
aus z leichten Stücken bestehet, hinweg fah¬
ren oder von ein paar Leuten tragen, solche aber
bis zu weiterin Gebrauch im trockenen ver¬
wahren lassen.

Brücken-Joch, siehe Joch.'
Brückungen, werden in den Pferde-Stäl¬

len diejenige Fuß-Böden genennel, woran
die Pferde in denen Ständen stehen. Mm
ie^zt nämlich unten auf den Boden quer über

O 4 den
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den Stand ein Stück aus dem gröbsten be¬
schlagenen Eiche» Hol» neben das andere,
flösset selbiges wohl an einander, das? es keine
we»e Fuge giebt, und verwahret es an den
Enden dergestalt, damit es durch das Tre¬
ten und Trampeln der Pferde nicht leichte
Iu>'er werten könne. Diese Brückungen sind
nicht nur darzu dienlich, daß sie den Boden
allezeit gleich und rein halten, und keine
Gauche oder andere Feuchtigkeit unter den
Werden stehen lassen, wie auch wärmer als
Steine sind «ondern sie smd auch denen mit
grobem Kieß überschütteten Ställen darum
vorzuziehen, daß die Eisen womit die Pferde
beschlagen , nicht so leicht stumpff getreten
werden.

Brühe, heissen die Köche den aus einer Sa¬
che, allermeist aber au? Misch gekochten, und
in Wasser, Wein oder dergleichen, gleichsam
ausgelöseten «äfft, der nach diesem gewisser
M. assen eingesotten, und zu einer ziemlichen
Consistentz gediehen, welche Brühe sodenn zu
vieierley guten Suppen, wie auch zur Zube¬
reitung anderer Spei en gar dienlich ist. Der¬
gleichen gute und alleraewöhnlichste Brühe
giebt ein recht schön Stück Rind Fleisch in¬
gleichen Schaaf und Kälber-Hälse mit etwas
Rindfleisch-Fett, wenn dieses bald gahr ge¬
kocht, ziehet man die Brühe durch ein Haar-
Sieb davon ab. ES werde» aber auch von eini¬
gen hierunter verstanden, alle bey dieser und je¬
ner Nanon sonderlich aber der Französischen
eingeführte Soffen, welche aus unterschiede¬
nen ^rnredienrien bestehen, und einige Ei-
genschafft einer Brühe an sich haben, im
ubuaeii aber nach dem Untericheid des Es¬
sens und dessen Natur vielfältig variiret werden
wüsten, deshalber bey der Beschreibung ei¬
nes ieden Essens, auch zugleich die Zurich¬
tung einer dar;» aedörige» Söffe erwähnet
wird. Folgende lässet sich zu allerley Spei¬
sen aebrauchen: Man seizet nämlich Butter
ubers Feuer , lässet sie heiß werden, rühret
ein paar ^>änve voll aericbener Semmel dar

ein, röstet sie Castamen-braun, und giesset
Brühe und Wein daraus, würbet dieses mit
Aucker, Nelcken, Citronen-Scheuern und
Scheiben, lasset es zusammen ein wenig
dick einkochen, i» ist sie gemachet. Siehe

Brühen, heißt die abgeschlachteten Schwei
ne mit siedend heissem Wasser begiessen, da¬
mit die Borsten desto leichter abgehen mö¬
gen. So werden auch die abgestochenen
Hüner gebrüdet, indeme man sie in einen
Topff voll siedend Wasser stecket, damit die
Federn desto geschwinder ausgerupsset wer¬
den können.

Brühen, (die Wäsche) Heisset die schmu-
zichte und ungeweichte Wäsche, mir Lauge
And siedendem Waffer begiessen, selbige zu
decken, und in der Döse oder Waschwanne
eine Zeitlang stehen lassen, ehe nian solche
heraus wäschet, damit die Unreinigkeit desto
besser erweichet.

Brüh-Futter, begreifft alle Siede oder
,u Heckerlmg geschnittenes Futter - Stroh

Vrüstgen Brüt-Ofen 4z,

Spreu, Uiberkehr, Grummt, Kraut M,-
ter , Rübekräutig und dergleichen, so mi.
heiffem Wasser emgebrühet, zur Winters-
Zeit vor das Meick-Vieh, und die jum-»
Kälber verfüttert wird. Das Brüh-Futre,-
vor die Schweine bestehet in gar kich»
Rocken - oder Gersten-Spreu , Lein-H^'
ten- oder Hirsen-Spre», Kleyen, Gch.»
von Eicheln oder allerhünd geringem Gerade
aestampfften und mit der Spreu vernienM
Leinkuchen und dergleichen.

Brüh Rase, siehe Rase.
Brüll Ochse siehe Brummer.
Brüstgen, sind kurtze, von weisser Leine-

wand, Nessel-Tuch, Coton, SchiMW
oder Schleyer verfertigte Ober - Leiber mit
Ermeln, welche das Weibs - Vvlck üder die
Unter-Hemden zu ziehen psieaet.

Brüten, wird vn allen Vögeln und Ge-
flüael weiblichen Geschlechts gesagt, welch
so lange auf denen Eyern sitzen, bis die dar¬
innen befindliche Frucht von der Warme le¬
bendig wird, und auskriecht. Siehe Aus¬
brüten. Hiervon hat man folgende Oec«-
nomische Aumerckungen: Wenn z. E. m
Hünern, Enten, Gänsen, einige brälm,
und es entstehet ein starck Donner - Wetter,
so soll man zum Neste ein Faß voll WHr
setzen, so fället darein der Schall und m-
den die Eyer nicht taub, welches auch nicht
aänklich zu verwerfen. Etliche wenige Ge¬
schlechte der Vögel giebt es, da das Mä»»-
lein sein Weiblem im Brüten ablöset, z, E,
die Tauben, die gemeinen grossen wilden Lo¬
ten, die Habichte ?c.

Brüt-Eyer, sollen schöne, grosse und im
wachsenden Monden gelegte, auch wenigßeii!
acht, aufS höchste aber zehen bis zwölffM
alte Eyer seyn. Unnütze, saule, jchivtlewde,
und die im Abnehmen des Monden gelegte
Eyer, ingleichen die ersten Ener von lunH
Hünern, mcht weniger dieWind-Eper, M
Hüner, ohne Zuthun des HahnS gelegl lM
ben, soll man keiner Brur-Hcnne nnterleM
welches alles auch von denen Gans - Enteii-

und Trnt Hüner-Eyern zu mercken^ist.
meine Brüt- und Trut-Hüner brüten
andere ihnen untergelegte Eyer aus. Sick
Ausbrüten.

Brüt - <vfen , ist eine schon vor Ia>V
Zeit bey den Aegyptern, und sonderlich,!»
Aleair bekannt gewesene Machine, ivow-
nen man mehr als tausend Hüner auf ein¬
mahl , vermittelst des Feuers, ausbnim
lassen kan; man findet sie von dem Herr»
Baron von Rosenroth folgender Gestalt
gegeben und beschrieben: Erstlich
einen faulen Heinrich oder Heintzen (ist cw
sonderliche Art eines Distillir-Ofens, da w
einem Feuer unterschiedliche Wärme in ^
liebigem Maaß kan erhallen werden) w»
der Kunst, so hoch, als man will/ vm?
tigen, und zwar den Thurm viereckigt,
daß man an drey Seiten gehörige NW
Oefen anschifften kan, ieden mit denen °l->
nöthigen Registern, dnrch weiche dieW»w
aus dem Thurm in die Brüt-Sefe» kom -z
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>, lassen werden. Ein iederBrüt-Ofen kan auf
die drey oder mehr Schuhe breit sey»/ daß man

li nämlich mit den. Arme an die andere Seiten
>> reichen, und also die Eyer recht legen und um

s kehren könne. Die Höhe desselben aber kan von
, ^ drey bis vier Schuhen seyn. Dieselbe muß mit

W drey eisernen Platten ir vier Theile abgetheilet

>!t!W werden. Das erste Theil oder Fach bleibet
zum Aschen - Loch, Uild muß die aus dem
Thurm fallende Asche durch einen nahe am
Thurm gelegten Rost dahin abfallen können.
Das andere Fach ist etwas Köder als ein
Schuh, und wird an das Register des Tburms
zu stehen kommen. Das dritteund vierte kan

V? gleichfalls, nach Gutachten ein-und abgeseket
werden. Ein Fach muß sein eigenes Thürlein.

. °«der Loch Mit einem Stöpsel haben, laß man
den Arm wohl hineinbringen, und sie bequem-
lich auf und zumachen könne; oben darauf aber

! kan ein Deckel gemachet werden, dadurch das
vbersteFach wohl bedecket wird. Die andere

" «i! und dritte Platte müssen hinten an dem Thurm
Mi gehörige Löcher haben, auf die drey quer Finger
- breit, und so lang, als die Löcher unten am

^> i Thurme aehe», damit dadurch die Wärme aus
'W tt dem Register des Thurms in die Höhe treten,
"»ch und dieselben Fächer erwärmen könne; auch
'W S kan man diese röcher mit eisernen Schiebern zu-
Ä«? und aufschieben, damit man die Wärme m den
-«ich? Fächern nach Belieben mildern könne. In
RU die Fächer aber soll man Säge- Späne oder

Heckerling streuen, und ein Tuch darauf le-
Äsil^ gen, aus welchem die Hünlein wenn sie aus-

M gekrochen, gehen und treten können. In iedes
Fach kan man auf die hundert und mehr Eyer
legen, daß das stumpffe Theil unten, und das

üZi« spitzige oben komme. Die Wärme des Ofens
M imißimSvmmergeringer, im Winter aber et-
M was stärcker seyn; Auch muß im Anfang wem

Äau ger, und gegen das Ende der Brüt-Zeit etwas
Kärckere Wärme gegeben werden. Man muß
auch alle Tage zwey oder dreymahl Achtung ge
den, ob die Wärme zu schwach ? ob sie recht ?

. rder ob sie zu groß seye? welches man an den
Eyer» prüfen kan: Denn wenn ein Ey so heiß

,j «st, daß es einem ans Auge brennet, so ist die
' mN Hitze;» groß; kan man es aber am Auge, wenn
^ c man es daran hält, nicht groß mercken, so

>st sie zu schwach, darum man sie also geben uno
B uchten muß, wie man befindet, daß eine Brut-

>Mi: Henne thue, wenn sie aufden Eyern siket, wel-
' . ches man entweder mit einem Wetter-Glase,
' ('r'kermomurro) eder wohl mit der blossen Hand
A M Gnuge erkennen kan. Man muß auch im

Anfang zu rechter Zeit die Eyer an der Sonne

z/, besehen und prüfen, ob sie tüchtig seyn oder
' ' mchk? Denn wenn sie brätig sind, so läßt man
' sie liegen, ist aber ein lauteres darunter, so
' kan man solches wegthun, und ein anderes un

verlegen, c^onk. Zlusbrüren. Die Eyer müs
1 ftn^alle Tage umgewendet, und gegen die
> Warme, so von den Registern kommt, aekehret

>^ werden- Nach neunzehen oder zwantzig Tagen
»m Sommer,imWinter aber nach fünff bis acht

'«>i zwantzig Tagen muß man die Eyer gegen
die Sonne halten, und dem Hünlein, wen!

L lnan siehet, wo es den Schnabel hmkchm, da-
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selbst Oeffnnnz tlnin und helffen, damit nur
der Kopff heraus koinme, so wird es hernach
von sich selbsten ausknechen. Indessen niuß
man ein warmes Zimmer in Vereitschafft
halten, damit die Hünlein sich trucknen kön¬
nen. Mit dem Essen und der Wartung
wird eine fleißige Haus - Mutter hernach das
nöthige >chon zu beobachten wissen. Diese
Art Ener zu bebrüten, ob sie Don bey uns
Europäern nicht einaeführet, und von andern
^urondu-, auch anders beschrieben wird , wie
nicht weniaer diejenige, da man durch Hü¬
ner- und Tauben-Mist aus allerley Eyern,
welche über dies in Federn gewickelt werden
müssen, wircklich junge Brüt hervor bringet,
diese sind eben nicht zu verwerffen, sondern
vielmehr als solche Erfindungen zu loben, da
m-in in Erforschung der Natur es so weit zu
bringen gejuchet, daß man nach Erkenntniß
ihrer Gesefte derselben es in vielen nachzu-
thun vermögend. Wir unsers Orts bedienen
uns der Truthuner, wenn wir auf ausseror-
dentliche Vermehrung des Hüner Viehes be¬
dacht seyn, als welche man nach Gefallen al¬
lezeit brutig machen, und ihnen eine ziemli¬
che Partey Eyer unterlegen kan, siehe Trut-
hüner.

Brumme», wird von dem Laut des Bären
gesagt.

Drummer,Brumm Ochse.se auch Bröm-
mer, Stier, Spiel- Reit- Brüll- Spring-
Hammel-Farr-Bull- oder Hecrd Ochse ge-
nennet w)rd, ist eni gantzer und nngeschnitle-
ner Ochse, welcher znr Zucht, oder zum Be¬
ibringen der Kühe gehalten wird. Die Kenn¬
zeichen eines guten Brumm-Ochsen sind: Ein
wohl gewachsener stärcker Leib, stärcker Nacken,
langer Hals, abhängender Triel, schwartze
Augen, gutes Gesicht, haarigle Ohren, weite
Nasenlöcher, schwarges Maul, breite Schul¬
tern, buckligter Rücken, weite Seiten, kurtze
und ebene Füsse, kleine und starcke auswärts ge¬
wandte Hörner :c. Vor dem dritte» Jahre
soll er weaen seines annoch unvollkommenen
Alters und schwacher Kräfften Nicht unter die
Kühe gelassen werden nach dem sechsten Jahre
seines Alters aber kan man ihn entweder leich¬
ten , und, wenn er nachmais woh! gemästet
worden, in die Haushaltung schlachten lassen
oder verkauffen. So lange er noch seine
Dienste verrichtet, bindet man ihn an einem
Ende des Küh-Stalls zu seinen Weibern ein,
und giebt ihm eben dergleichen Futter, als
dieselben geniessen damit er bey gutem Leibe
erhalten wird, denn er sonst wenig nutzen
würde. Wo gar viele Kühe sind, da müsse«
derselben zween, auch bisweilen wohl dreye
gehalten werden. Wenn eine gantze Ge¬
meine vor ihr Vieh einen Heerd-Ochsen hält,
wird solcher der Semem-Ochse oder das Ge-
mein-Rind genennet.

Brunelle, (ein Kraut) siehe Braunelle.
Brunellen, (geschälte und getrocknete

Pflaumen), siehe Brtnelle».
Brunffr oder Brunst, wird die natürlich:

Begierde, und der hitzige Trieb genennet, de.'
oaö rothe und schwartze Wildpret iu gewissscO 5 Iah'
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Jahres-Zeit gleichsam zwinget, dem weibli¬
chen Geschlechte seines gleichen nachzugehen,
und seinen Liebes-Appetit bey demselben zu
stillen, als welches man

Brunffren, oder in der Brunfft seyn,
nennet.

ZZrunfft-play, grosse Herren halten viel
von wohl situirten Brnnfft-Pläfteii, woselbst
hin sich das Wlld gerne ziehet, und da sie also
Gelegenheit h ben, desto häufiger zu hören und
zu sehen, was aus der Brunfft vorgehet. Ein
solcher Plast nun soll auf raumlicher, etwas er¬
höhter Gegend liegen, etwas mit Mast und
wilden Obst-Gaumen, iedoch nicht zu sehr, da¬
mit er nicht verdunckelt werde, bewachsen, ja
daselbst auch nebst Linden und Rasen, auch et¬
was mit Saat, Haber, Wicken und ande¬
rer Akung bestellet seyn- Er muß fein in
freyer Gegend und Aussicht liegen, iedoch
auch mit Dickung fein umgeben seyn. Siehe
Hirsch Brunffl,

Drunffr Zeit, ist eine gewisse,von der Natur
in ordentliche Schranck-n gesetzte Iahrs-Zeit,
in welcher das Wüd zu Vermehrung seines Ge¬
schlechts aus die Brunfft gehet, und Wollust
pfleget. Die Brunfft - Zeit des Hirschen ge¬
het um Egidii, des Rehe-Bocks um Weihnach-leu, bald vor, bald darnach, und des wilden
Schweines mehrentheils um Andreä an, da¬
von bey der Beschreibung ieglichen Thieres
umständlicher gehandelt worden.

Drunn, ZZr-oim, Born, ist ein Ort, dar¬
innen sich dasWasser von einer odermehrQuel-
len sammlet, daß man sich dessen daraus nach
Nothdurfft erholen kan. Man hat derselben
verschiedene Gattungen: Denn da die Quellen,
über was vor ein Gestein oderBoden sie lausten,
dem Geschmack und der Wärme nach sehr viel
unterschieden: als mercket man auch derglei¬
chen an den Brunnen,und giebet es deren theils
Süsse, theils Saure, theils Vvarme. Von
den ersten wird in dem bald folgenden gehan¬
delt ; die Sauer-Bruiinen,derer man sich allein
zur Gesundheit bedienet,werden nach dem Orte
benähmet, wo sie am besten gefunden werden,
unter denen der Egrische der bekannteste; die
Warmen hingegen anlangend, ist dasjenige
davon nachzulesen, was oben unter dem Wort
Dad erwähnet worden. Wer ein mehrers,
ausser diesen erzählten, auch noch von anderen
Arten derer Brunnen, die von besonderer Ei¬
genschafft sind, zu wissen verlanget, findet
solches in dem Philosophischen Mexico unter
eben diesem Worte weitläufftiger angeführet.
Etliche von denenselben machen sich seibsten,
und werden alsdenn Springen, Spring-
Swellen, oder nur allein Guellen genennet;
etliche aber werden durch Kunst und Men¬
schen-Hände verfertiget, und bekommen ihre
Nahmen von der Art und Weise, aufwei¬
che das Wasser heraus an das Tagelicht ge¬
bracht wird, nämlich Schöpft - oder Zieh¬
brunnen, Rohr Brunnen, und Spring¬
brunnen. Die Oueli-Drunnen müssen be-
hörig gefasset, und wohl verwahret werden,
damit nichts schädliches dazu kommen oder et¬
was hinein fallen, und Schaden dadurch ge-
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j schehen möge. Je öffter ein solcher Brunn »7,
! räumet wird, und ie fleißiger man Wasser dar-
^ aus holt, ie besser quillt er nach, und versteh
!sich desto weniger; doch giebt es Quellen, d,-,

wenn sie voll, nicht stehen bleiben,sonder»^,
lausten, und dahero vor besser, als jenezM,
ten werden. Hieraus ist demnach leicht!»
schließen, daß die Tieffe derer Brunnen sich
nach der Lage derer Quellen richte, und folglich
da derer sonderlich in Gebirgen, auch viele Ä»
dem Horizont befindlich, dergleichen die vd«
nur gedachte Spring - Quellen, so muß i»«»
dargegen an anderen Orten sie offt desto tichr
in der Erde suchen. Diejenigen,so die Schöpff-
oder Zieh-Brunnen heissen, müssen so tick
ausaegraben werden, damit es ihnen nicht ai»
Wasser fehlen, sondern dieselben jederzeit m-
niastens fünffbis sechs Fuß tieff frisches BZHr
haben mögen. Darzn taugen am besten die
Quellen, so etwas tieff liegen. Wie diese Ar¬
beit anzustellen, was vor Instrumente md
Werckzeuge darzu erfordert werden, und im
sich ein Brunnen mit einem besonders darzui»-
ventirten Bohrer graben und verfertigen lasse,
solches kan weitläufflig in Leupolds 5KMN)
^l/6rocecknicarum cap. VI. p. 52. Lc leqy. nacht
gelesen werden. Jnsaemein werden diese
Brunnen, nachdem das Erdreich beschaffen iji,
mit Gerüsten, oder auch ohne dieselbe m
freyer Hand ausgegraben, und nachgehend
wenn man Wasser genug hat, entweder mil
Feld - oder Bruch - Steinen, oder aber niil
wohlgebrannten Mauer-Steinen und WO-
Baum-Moos ausgemauert, als welches»»

stat des Kalches, dessen Geschmack sonstenw
Wasser an sich nehmen wurde, zwischen die
Steine geleget, und diese damit verbünd«
werden. Wenn dergleichen Brunnen nicht
tieff, so wird das Wasser daraus mit einem»»-
ten an einer langen Stange angehängten Ei¬
mer aus freyer Faust geschöpfft, bey tiesfer»
Brunnen aber wird die lange Stange, dem
man auch wohl zwey oder drey mit eiserne»
Gliedern an einander hängt, oben an dems»-
genannten Brunnen-Schwengel, der in der
Brunnen-Säule vermittelst eines eisern«
Bolken beweglich ruhet, angemacht, undW
durch Senckunz des Eimers und Neigung d»
Schwengels das Wasser eiugeschvpfft, da mm
denn den Eimer mit der Stange zurücke her¬
auf ziehet, welcher Zug durch den medeW-
henden schweren Theil des Brunnen-SclM-
aels um ein ziemliches leichter gemacht wm,
Oder man machetein hohes, ans zweyen
mit einem Balcken zusammen gefugten Gamc»
bestehendes Gerüste, in Gestalt eines Td«
Gerüstes, schraubt oben in der Mitte des o» '
kens einen Kloben ein: und ziehet uberdeM-
den eine gnugsam lange Kette, vderBaft-s«'
an deren beyden Enden ein Brunnen-^
angehänget ist, also, daß wenn der eine von ve-
auf gezogen wird, der andere leer dagegenv
untergehe, und wenn der volle oben l
gössen wird, dieser inzwischen unten U«"
Wasser anfülle: Noch eine Art hat M
da über ein gantz niedriges Gerüste e»>
Rolle , Winde oder Aehbaum angedr^



^ ^7 Brunnen-Haken Brunnen-Meister
und über oder um dieselben ein Seil oder

^ Kerte mit einem Eimer geschlagen ist/ welcher
daran nieteraelassenund wieder aufgezogen

V werden kan. Die Röhr-Brunnen bekommen
»!>.,' ihrWaster von einer davon enrl^-enen Quelle
M unter der Erden durch Röhren, und geben >ol-
iK,? ches durch einen perp^endicularaufdie liegende
!i. Röhren gezapfftenStander oder andern Auf-
«»I ftk wieder von sich. Diese Art ist zwar wohl be-
!j/, 7 quem, aber auch ziemlich kostbar. Diese wer-

, den noch von den Spring Brunnen, so eine
M Art von Rohr-Brunnen sind, «vertrösten.

7 Denn aus denenselben wringet das Wasser
>M durch einen natürlichen Fall, oder durch Kunst
Mi! getrieben, aus gewissen Auflätzen, in die Höhe,

und wird wieder in grossen Beclen oderL->Mns
- aufgefangen; wiewohl darzu nicht allemahl

Quell sondern auch, und zwar mehrentheils
Fu>ß-Wassergebraucht wird. Wie solche

Wich Spring- Brunnen anzulegen, inaleich^n was
''W« man vor Arten in diesem und jenem Falle ge-
^ « brauche das Wasser aus einer Tiefe in die Höhe

zu brinaen, davon kanLeupolds ^K-»rr. ttx-
ÄÄ,,' i.sr. p. I. z- u nachneschlagen werden.
«>!tt Sie sind eine vortreffliche Zierde der Lnst-Gär-

ten, aber darbcy nicht iedermanns Werck, der-
w!« gleichen anzule°en und zu unterhalten, wer-
i.M den also billig nur solchen Personen überlassen,

-iiM weiche nebst einer guten und zu dergleichen
Wercken bequemen Gelegenheit auch ein hin-

»iic la- gliches Vermöaen, und solche Einkünsste
G haben, die mit denen Kosten, so man auf diese

und andere Lust-Gebäude wendet, in einer ge-
P M messenen Proportionbleiben. Noch eine Art
jsch von Röhr Brunnen aiebt es, welche zwar

, ^ wie die ordentlichenSchöpff-Brunnen, iedoch
aber etwas enger aegraben, und mit einem
Pumpenwerck versehen werden, siehe Pumpe.

' . Das Brunnen-Graben ist am besten in denen
^ dreyen Monaten, dem Juli», Auguste und
i, September, das Räumen aber im April, Majo

und Iuniv vorzunehmen, und soll, so bald
'. ein Brunn ausgegraben und das erste Wasser

ausgeschöpffet worden, ein Pfund gutes Sal-
i l zes, nach acht Taaen aber, wenn man ihn

noch einmahl ausgeschöpsst,nur ein halbes
.i Pfund hinein gewo ssen werden. Und eben so
" viel soll man auch, so vsst der Brunnen gerau

wet wird, jedesmal hinein in denselben werfen.
Brunnen-Haken, wird ein zwey- drey- und

- wohl mehr zänckiger Haken genennet, wel-
'' ^ chen man in die gefaßten und verdeckten Quell-
' i^ Brunnen zu oberst an die Decken fest zu machen

' pfleget, um Sommers-Zeit in der größten Hi-
v ize das Geträncke in einem Gesässe daran zu

hangen, und eö dergestalt aani; frisch zu erhal-
ten. Dessen gantze Beschaffenheit kommet mit
t>em so genannten Fleisch - Haken sehr wohl

^I>- «berein.
'»? Brunnen-Araut,odervielmehrBrunnen-
^ Leber-Lraut,sucheLebcr-Rraut.

' Brunnen-Rresse, siehe Rresse.
,!>l Brunnen - Meister , Röhren - Meister,
' ist ein aus die Brunnen, Wasserleitungen und

r' Röhrwerckebestellter Mann, welcher dieselben
^ ßeißig in Acht nehmen, die Röhren gangbar

erhalten, und össters vermittelst der Plump-
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Stöcke reinigen, die beschädigten und verfaul¬
ten Rohren wegnehmen, und frische einlegen,
vor Winters dieielben, wo sie hoch oder am
Tage liegen, mit lanaem Miste bedecken, die
Ständer mit Stroh 'verbinden, und auf alles,
was Mangel hat, bey Zeiten Achtung geben,
und solches ausbessern muß.

Brunnen Röhren, oder Wasser-Röhren,
siehe Röhren.

Brunnen Seil, siehe oben Brunnen.
Brunn (Quelle, siehe Duelle.
Brunn-Stube, ist ein einaefanaener,ge¬

nugsam raumlicher Ort, da eine oder mehr
Adern einerQue!le,als in einemKemach zusam¬
men gebracht werden, von denen sie wieder or¬
dentlich auslauffen. Es wird aber eine Brunn-
Stube auf unterschiedliche Art uibereitet.
Ams schlechteste wird sie, wie ein Brunn, mit
auf ein ander gelegten Steinen rings herum
eingefangen, und die erste Röhre mir einem
durchlöcherten Bleche, Seiher oder Durch¬
schlag vor demselben, darein geleget Oben
lieget ein breterner Deckel darüber, der, wie
ein ander Brunnen Deckel mit Bändern ge¬
fastet, und in Angeln lieget, oder es wird nur
ein Bret neben dem andern hingeleget We¬
gen böser Nachbarschafftund müthwilluer
Buben aber beschlösset man sie billia obenher
mit einem guten steinernen Gewölbe, welches,
nachdem es wohl ausgemauret, mir gutem
Thon oder sonst starckem Wassrkältigen Lei¬
men, damit es der Regen und die anlauffen-
den Wasser nicht durchdringen und beschädi¬
gen mögen, überschlagen wird, darauf ferner
die übrige Erde kommt. Darein wird auch
eine liegende Thüre von Eichen - oder Erlen-
Pfosten gemachet, und ordentlich bey dem
Schloß mit einem Uiberleg-Bretlein verse¬
hen , darauf sodenn frische Erden und Rasen
geschlagen wird, also, daß man selbigen Platz
von einem Hügel, den die Natur aufgewor¬
fen, nicht unterscheiden kan, Wer die Unko¬
sten nicht scheuet, der lässet diese Brunn-
Stube fast wie sonst ein Gemach im Hause
räumlich wölben, und Tisch und Bäncke mit
einem über der Quelle erhöheten Boden hinein
machen, um zuzeiten eine zulaßigeErgotzung
darinnen haben zu können. In solchem Ende
wird auch manchmal die Brunn-Quelle abson¬
derlich überbauet und dieBrunn Stube wieder
absonderUch,undwerden beyde mit einerMauer
und Thüre unterschieden. Unter der Mauer
laufft die zefaßte Quelle durch in einen steiner¬
nen ZLosser-Trog, sö mit einem Einlauff verse¬
hen. Und in demselben Trog ist ferner das
H-iupt Rohr mit dem durchlöcherten Bleche
oder Seiher eingelassen. Unten am Boden der
Brunn-Stube,wo die Quellen heraus dringen,
müssen breite Steine und unter denenselben,
gleichsam als Füsse, starcke Kiesel Steine gele¬
get werden, damit der Quelle Löcher nicht ver-
stopffet werden, und aleichwohl die mitunsquel-
lende Erde einen Anstoß habe. Die Seirenmau-
ern müsse» Ken Quellen auch nicht Kinderlich,
u. aufwärts gegen der Erden zu dergestalt wohl
verwahret werden, daß keine fremde oder wilde
Wasser dazu schlagen mögen, welche das gute

derrü
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betrüben und verhindern. Wo die Quellen gar
tieff liegen, müssen sie mit zulänglich hoben
Mmren gefasset, und so viel sich thun läßt,
emxor getrieben oder aufgeschwellet werden.
Liegt der Quell-Brunn so hoch, daß ohne son¬
dere Beschwerde und Unkosten ein Ablauff an
dessen Boden maa gerichtet werden, kan sol¬
ches durch eine Röhre und Zapffen, oder durch
diesen allein geschehen. Durch dieses Mitte!
kölste die Brunn-Stube alljährlichen, oder
auch in zwey Jahren einmahl völlig gesäubert
werden Die Seiher,oder durchlö chetteBIeche,
müssen nicht von ungefähr, und etwan von ei¬
nem alten Reib-Eisen hergeraffet, sondern
durch eines geschickten Schlossers oder Kupffer-
schmidts Hand wohl bereitet werden.

Brunst, sieheBrunsst.
Brunst, siehe Hirsch-Brunst.Brust, Heisset rheiis die Höhle, in welcher

vornehmlich das Hertz und die Lungen einge¬
schlossen liegen, welche durch den mittelsten
Theil des menschlichenLeibes, der von der
Kehle bis an die kurtzen Rirpen gehet, aus¬
gemachet wird; theils versiebet man darun¬
ter die zwey an eben diesem Ort aus den al-
leremxftndlichsten Mllch-Gefässen bestehende,
und zu äusserst in eins Rundung erhabene
Theile des weiblichen Geschlechtes,wodurch
ihren neu-gebohrnenKindern die erste Nah¬
rung mitgetheilet wird; theils aber wird un¬
ter diesem Wort von den Köchen auch ver¬
standen derjenige Theil an dem vordersten
Kalbs-Viertel, welcher unter dem Bug zu¬
samt einigen Rippen, darzu gemeiniglich 8
an der Zahl abgestochen werden, sich befin¬
det, und in der Küchen insgemein aus die
schmackhafftigste Art, entweder zusamt dem
Bug gebraten, oder auch alleine und auf fol¬
gende Weise gefüllet wird: man nimmt näm¬
lich eine Brust, löset sie zwischen der Haut
und den Rippen, daß sie inwendig hohl werde,
machet aber das Loch nicht allzugroß, und
bereitet die Fülle darzu: In zerlassene But¬
ter thut man geriebene Semmel, vier Ever,
ein wenig Rahm, grüne gehackte Petersilie
und ein wenig Saffran, rühret es a»f dem
Feuer als gerührte Eyer ab, füllet solches
in die Brust, und machet oben das Loch
mit einem Speiler zu, saltzet sie ein we¬
nig ein, stecket sie hernach an einen Brat-
Spieß, und bringet sie so zum Feuer: Oder
man nimmt ein Stucke derben Kalbs-Braten,
hacket solchen recht klein, setzet ihn in einem
Tiegel mit einem Stücke Butter, wenigem
würflicht geschnittenen frischen Speck, ge¬
hackter grüner Petersilie, kleinen Rosinen,
Citronen-Schalen, eingeweichter Semmel,
Muscaten-Bluten und Nieren-Stollen über
ein Kohlfeuer, schlägt z bis 4 Eyer darein,
Liesset auch ein paar Löffel dicken Rahm
daran, rühret es zusammen ab, saltzet es
gehörig, und verfahret wie zuerst erwäh¬
net : Oder man hacket ein Stücke Kalbs¬
leber gantz klein, thut eingeweichte Sem¬
mel darzu, röstet solches in Butter, schlägst
z bis 4 Eyer daran, schultet ein wenig Rahm,
mgber, Pfeffer, und ttw?s klar geschnitte¬

nen Speck darzu, saltzet es abe, und rühret
es über einem Kohlseuer, bis es dicke ili-
Oder man flösset in einem Mörser « hmz
Eyer-Dottern, von zwey Kälbern die
und ein Stücke Butter, schüttets hernach m
einen Tiegel, thut annoch zwey gantzs E,»
ein wenig eingeweichte Semmel, klein ».!
schnitten« Pistacien und Muscaten-MthÄ
daran, und rühret alles klar durch einander
zuckerts auch wohl, und giesset, wemi es m
dick, einen Löffel voll Rahm hinzu: Oder
man bedienet sich einer unten beschriebene»
Krebs-Fülle, und brät endlich eine also ge¬
füllte Brust bey gelindem Feuer gema'W,
und lässet sie niemahlen treuge werden, son¬
dern bestreichet sie fleißig mit Butter. Be»
dem Anrichten wird braune Butter darüber ge¬
gossen und etwas geriebene Semmel gestreuel.
Bey derKrebS-Fülle wird auchKrebs-Bmer
gebrauchet.

Brustbeere, ist zweyerley Art: Diers-
tden sind Früchte, so unter das Stein Ltz
gehören, und denen kleinen Pflaumen, oder
aber denen Oliven ihrer Grösse und Gestalt
nach gleichen ; Denn sie sind ablang «der
oval rund, anfänglich grün, nachgehende
hochrorh, und wenn sie überreiff sind, elm»
bräunlicht, oder dunckel - roth , inwendig
aber gelb, fleischig!, zart, und eines süß»
und angenehmen Wein-Geschmacks,HM
eine ziemlich harte Haut, und inwendig ei¬
nen harten runtzlichten Stein, in welchem
ein bitteres mit einer röthlichten Hsut über¬
zogenes Körnlein ist. Sie wachsen aufeim
Baum, welcher etwas geringer ober kleiner
als ein Pflaumen-Baum ist. Derselbe Hai
einen gewundenen, mit einer schwartz-rothen,
rauhen und gleichsam schuppichtenRinde be¬
kleideten Stamm, grosse und harte, mit star¬
ken Stacheln besetzte Aeste; die BW«
sind länglicht, stumpff zugespikt, einer sch«-
nen grünen Farbe, etwas hart und am Rande
herum ein wenig zerkerbt. Zwischen diesen
Blättern kommen auf kurken Stiele» die
Blüthen hervor, welche aus fünff Rose»-
sörmig zusammen gesetzten bleich gelben Mt-
lein bestehen. Nach denenselben folgen Sie
obbcfchriebenen Früchte, welche in Brnp
Beschwerungen, Husten, Seitenstechen, Nie«
ren- und Blasen-Versehrung, Hals-GeschM
ren zc. sehr wohl zu gebrauchen sind.
bringet sie aus Italien und denen mittägige»
Theilen von Franckreich, doch hat man den
Baum nunmehro auch an vielen Orle»

>Deutschlandes, welcher einen mittelmWW
l Grund, und die Mittags-Gegendhabe»
ausser diesem aber keiner sonderbaren WE
und Wartung bedarff. Er wird Mt k
leicht von den Kernen, als von den SW'
lingen vermehret , welche man erstlich
Scherben oder Kübel, und wenn er erM
ket, in das freye Erdreich setzet, m ^
chem sie zu einem schöne» Wachsthum S«'
langen.

Brustbeere, die schwaryen,
Scbesten genannt , sind schwach - grün
Farbe, denen kleinen Zwetschgen nicht
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inwendig aber mit einem drcykantigen Kern
versehen , süsse und eines lieblichern und an¬
genehmern Geschmacks, als die Injuben vdcr
rothen Brust-Becrlein. Der Baum , daran
diese Beere wachsen/ und Scbcsten-Baum
genennet wird, ist schier einem Pflaumen-
Baum ähnlich/ aber kleiner/ hat einen we:ß-
lichte» Stamm, dessen junge Aeste grünlicht,
die Blätter aber rund und starck sind. Er
ist aus Syrien nach Italien, und von dar
»u uns in Deutschland gebracht worden, und
kan die Kalte noch ziemlich vertragen, wenn
er nur in keinem wässerigen Grunde stehen
muß- Auf dem Escheriken - oder Speyer-
ling - Baum soll diese Frucht am besten zu
pfropfen und fortzubringen seyn. Die Bee¬
ren werden in der Medicin wider die Ver-
stoxffung des Bauches, scharffe Feuchtigkei¬
ten, Urin und Flusse , Heiserkeit, Husten,
Seitenstechen, Enabrustigkeit, schneidenden

Harn und Stein gerühmet, und wird auch
eine Latwerge wider besagte Gebrechen davon
gemacht.Vrustkern , Heisset an einem Rinde eben
dasjenige Stücke Fleisch, welches an den
Kalbern unten schlechrweg die Brust genen-
net wird. Es ist dieses insgemein recht ker-
nicht, derb und fett, und ist weder ein rech¬
tes Fleisch, noch ein weiches Fett.

Brust - Rerre, ist eine ohngesähr fünff
Viertel-Ellen lange, an beyden Enden mtt ei¬
nem Knebel versehene Kette, welche in de¬
nen auf beyden Seiten des Kummets befind¬
lichen eisernen Ringen vermittelst solcher
Knebel fest gemachet ist. An dieser Brust-
Kette hänget die so genannte Hult - oder
Hemm Kette, welche an die Deichsel gespan-
»et wird.

Brust - Lay, ist entweder ein von Tuch,
seidenen oder wollenen Zeug vom Schneider
zubereiteter Leib, welchen das gemeine Frauen-
Vvlck unter die Ober-Kleider zu ziehen, oder
ihn sonderlich im Sommer alleine zu tragen
pfleget; oder man verstehet darunter auch,
theils eine starcke und oft ausgefütterte De¬
cke, welche gleich über dem Hemde vor der
Brust herunter Hangende am Halse mit einem
liessen Ausschnitt versehen, daran annoch ein
etwas kürtzerer Theil über den Rücken ge¬
hend mit den vordersten auf der einen Seite
zusammen genähet, auf der andern aber mit
Bändern oderHefften geknöpsset oder fest ge¬
wachet wird; oder es ist solcher nur ein klei¬
nes nach der Brust geschnitten, und insge¬
mein von wejssem Barchet oder Damast ge¬
machtes Fleckgen, welches den kleine» Kin¬
dern über die Brust geleget wird/ da die erst-
gedachken grösseren schon erwachsene Personen
gebrauchen, beyde aber dienen der Brust vor
den Anfall der Kälte.

Brust - Lehne oder Brüstung , ist die
Mauer von dem Boden eines Zimmers an
bis zu dem Fenster, darauf man sich mit
dem Leibe lehnen kan, wenn man zum Fen¬
ster hinaus siehet.

Brust - Neye, ist ein besonders kleines
Stucke vom Fliegen-Netze, welches vor der

Brust des Pferdes am Kummte angeschleifft
wird.

Brust-Riemen, ist ein lederner Riemen
am Vörderzeug eines Pferdes, welcher über
dessen Brust herum gehet, und an benden
Seiten des Sattels, damit derselbe nicht
hinter sich rücken könne, angemachet ist.
Nahe am Sattel sind lederne Rinae daran,
worinnen die Pistol-Hulfftern stecken, weil
aber, wo dieielbe aufliegen, semeiniglich
das Haar sich abreibet, als muß man > sol¬
ches zu verHuten, ein Stück von einem Zie¬
gen- oder Kalb-Fell darunter machen, oder
den Brust - Riemen um selbige Gegend mit
gelindem Leder überziehen, und mit Wolle
ausfüllen.

Brust-Stück, siehe Agraffe.

Brüt, Heisset die junge Zucht vonVöaeln,
so zu einer Zeit mit einander ausgebrütet
werden-

Brüt, wird auch derjenige Saamen,
woraus junge Bienen erzeuget werden; in¬
gleichen der Saamen der Fische genennet,
wenn solcher, nachdem die Streich - Zeit
vorbey, lebendig worden, und womit, wenn
er zu einem tüchtigen Satz erwachsen, die ge¬
fischten Teiche wieder besetzet werden. Siehe
Strich.

Bryonien, siehe Zaun-Rel'en.
Bubenfist, siehe Bofist.
Buben-Rraut, oder spitziger Mangold,

wachst auf Wiesen und in Graben, die Wur¬
zel dienet für denScharbock, äusserlich damit
gewaschen vertreibt sie das Jucken der Haut,
Krätze und Flechten.

Buch, ist ein entweder nur aus vielen
Bogen weiß Papier zusammen gehesstetes
»nd um allerhand hinein zu schreiben ge¬
widmetes, oder aber aus gedruckten Bogen
und aus mancherley Weise in Papve, Pap-
pier, Pergament, Leder:c- eingebundenes
höchst nükliches und bequemes Werckzeug,
die Wahrheit dem andern auf eine bequeme
Weise zum Lesen und Erkennen vorzulegen.
An dieser Waare arbeiten viele Leute, ehe
sie zu Staude kommt, und zu einem ei¬
gentlichen Buche in diesem Verstände wird.
Der Gelehrte und Schrifftsteller, der Pap-
piermacher, der Schrisstgiesser, Seker und
Buchdrucker, der Corrector, der Verleger,
der Buchbinder, bisweilen auch der Gold¬
schlager und Gürtler :c. Von dieser Ma-
nufactur ernähren sich also viel Leute. Sonst
aber heißt auch nur ein in Bogen zusammen
gelegtes und aus 20 solchen Bogen bestehendes
Paquet Pappier ein Buch.

B»ch - Ampffer, Buch-Brot/ Bucd-
Rlee, Hasen- vdcr Sauer-Rlcc, ist ein
kleines und zartes Kräuterlein, welches gerne
an schattigten Orten in Wäldern, an Felsen,
und auf wässerigen Plasten wächset, und eine
lange knopssigte und braun - rothe Wurtzel
Ha5 woraus kleine, zarte uiiddunue Stengel
hervor kommen. Auf iedem derselben stehen
oben drey Hertz-förmige, weiche, saffrige und
grüne Blätlein, welche erstlich, ehe sie sich aus¬

breiten,
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breiten/ gefalten und zusammen aeleget sind.
Neben diesen Klee-Blätlein komüien weisse
Blümlein Herfür, jede auch besonders auf ei¬
nem Stiel, diese Blümlein sind durchaus mit
kleinen Purpur- sarbenen Aederlein unterzo¬
gen; wenn dieselben verblühet, werden kleine
spitzige, mit gelben Saamen angefüllte Kiiöpf-
lein daraus. Dieses Kram blähet vornehmlich
im April und zu Anfang des Ma»e», wenn der
Guckgnck zu schreyen beginnet/ dahero es auch
von etlichen der Guckgucks-Alee genennet
wird- Man bauet es bisweilen in den Küchen-
Garten, da es sich leichtlich vermehret, und so¬
wohl Blüthe als Kr,iut uim Kräuter-Salat
dienet. Cs wird hauptsächlich zu Erkühlung
der innerlichen Glieder gebrauchet, wie denn
nicht N!»r das daraus gebrannte Wasser, son¬
dern auch der aus den Stengeln aevreßte und
mir Zucker abgesottene röthliche SM, eine
treffliche Labung in hitzigen Fiebern, und ein
gutes Mittel wider die Bauchflusse aiebet.
Die Blätlein werden geflossen, und Master¬
weis über Entzündungen gelegt. Die alten
Hauswirte haben aus lenaer Erfahrung ange¬
merket, wenn dieses Rräutlein starck blü¬
het, und vieleDlumen bringet, daß in seh
digem Jahr viel Gevvasser und Vlay-Re-
aen kommen; wenn cs aber wenig blühet,
soll hingegen ein dürres und truckeneo
Jahr folgen.

Buch. Baum, Buche, ist ein starcker und
hochstämmiger Wald-Baum, der unter das
harte Hol«; gezahlet wird. Man hat dessen
zweyerley Arten, davon die eine den Nahmen
derRotk oder Trage-Buche, die andere aber
der Stein-Bücke, Weiß-Buche, Hayn
vderHagen-Buche führet.
Die Rorh-Vuche oder Trage-Buche wäch¬
set in ebenen und platten Feldern, sowohl als
in Thälern und auf Bergen, sie kommet auch,
wo sie einen fetten oder nassen Boden antrifft,
sonderlich in Winter-Laiten und Tieffen viel
mastiger und völliger hervor. Dieser B >um
ist auf denen Schlägen nicht nur weqen seiner
Frucht, die für das Wildpret und Mästung der
zahmen Schweine sehr dienlich ist, sondern
auch, weilen das Holst zu allerhand Geschirre,
als: Rade-Felgen, Achsen. Wurfs-und Korn-
schauffeln, Radebergen, Streich- und Muhl
oder Molch-Bretern, Flachs-Brechen und
dergleichen gut gebrauchet werden kan, sehr
wohl zu dulten. So können auch die Wursteln
zum theil, wenn man sie recht ausaräbet und
losmachet, hernach mit dem umaefallenen
Stamme ausbricht, i» reinen Schlitten-
Kuffen ausgeschnitten werden. Uibrigens dau-
ret dieser Baum nicht solange, als eine Eich-,
massen derselbe, foharterwnstenist vom Wet¬
ter brüchig und stockig wird, dahero pfleget
auch, wenn man einen Ast von demselben ab¬
hauet, solcher Hieb in wenig Zahren mulmigt
zu werden, da denn die Spechte den Mulm
heraus hacken, und ihre Jungen darinnen auf¬
dringen. Er wächset am besten von seiner
Frucht der Buch-Ecker in die Höhe, wiewohl er
auch gerne vom Stamme wieder ausschläaet
Die Stein-Buche, (Weiß-Buche, Hayn-
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oder Hagen-Buche) wächset sehr woim^i?,
und k-ivtigt, mit einem niedern und kurzA
Stamm, auch zwieselig und struppig, »,/,
ein Besem, und ist dahero, ob siegleichAd-»
harten Geholsten vielfältig gefunden wird,W,
wohl zu Laß Reisern zu nehmen, weilen sie/»

! wohl oben in denen Aesten sich sehr au«^
, tet, und Schaden verursachet, als auch j^ ',
j Wurstel weit um sich greiffet, und den Unt».

wuchs eutkräfftet und »erdrucket. Ts lukdie-
ser Baum ein hartes, festes und weißlich,H
Holst und wird, wenn er wohlgewchen, t»
OeistampffenNappe» , Kernen, Keile«,
Mandeln, oder Rolle, Schrauben, Kelter»
und Pressen ?c. :c. verarbeitet, im Feuer aber
der Eiche gleich geachtet, weil es dauerlM,
in der Kohle, und länger, als sonsten ei» HlM,
die Hige hält. Er wird vom Saamen (!>«
die auf dem Zuge etwa» zunlck bleibende Hern-
beisser Herbst- und Wiat.rs-Zeit siei^ia nach¬
gehen) gezeuget, und la-t sich unaemeiiischj»
in Hecken und Spalieren gebrauchen, well«
nicht nur ein i?aub von einer anaenehmen«»-
nen Farbe hat, sondern sich auch trefflich miter
die Scheere schicket. Zu Schlag- und Unter-
holtze zu ziehe», ist sie sehr dienlich denn sie
wirfst viel Sommer satten. un? schläat Ä
Uiid wieder auf dem Stock und der Wurstel aus,
wenn sie abgehauen werben und weilsie.mch
viel Saamen träaet, der leichtlich aufgehet,
so ist fast kein Holst zu finden, das leichteraus-
zubringen, und von welchem der Wieder-
wachs schleuniaer zu erlangen wäre, alö die¬
ses. Wenn er im Frühling sein ?aub, still
mittelmäßig grossen lang und breiten, stitzi-
gen und am Rande herum zerkerbten Blät¬
tern bestehet, heraustreibet, so bekommter
zugleich an den Aesten kleine blätterichte ad-
länglichte Zäpflein, so dichte mit langen zu¬
gespitzten weißgrünlichen Blättern umgebe»
sind; derSaamen aber hänget zwischen viele»
dicht in einander stehenden Blättern träubbchl
in Pyramidal-Form. Das Holtz giebt endlich
die beste Asche, sonderlich zum Potasch-Gieden,
und weil es im Brennen nicht so um sich svrü-
stet, als das weiche Holst, so ist es <mch q»t
zum Kochen, denn es fallen nicht so leichtKch
len in die Speise, als von diesem. . ,

Buch-Ecker, oder Buch Eichel, ist dl!
Frucht von der Roth- oder Trage- Suche,wel¬
che dreyeckigter Form, und von aussen milei-
ner Castanien farbnen Schale inwendig oder
noch mit einem dünnern und lichtem BalM
versehen ist. Sie dienet dem wüden und M
men Schwein-Vieh vortrefflich zur Mali, »
wird aber der Speck, den sie davon aiueM,
nicht vor so gut gehalten, als der von der AN-
Mast, auch dieKrammets-Vögelund?tO»,
so ihr hefftig zu gefallen fliegen, werdea im
und leibig davon; Hinaeaen, sollen sie «">»
genosien, dem Menschen sehr schädlich !eH

ad oeniciven ganiz dumm und damijch,
aleichsam rruncken und voll machen; wiewM
man dahin aesteuet seyn lässet ob der allzU'W'

uiid uunläßigeGenuß, der auch beyden-?'^
besten Speisen nachrheilig ist, nicht d?^

wähnte Wirckung haben könnte, iumah! ^
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^ einem ohnehin vielleicht nicht gar zu richtigem
„ Gehirne. Wenn man die Buch Eckern lange
^ behalten will, so muß man solche Eicheln um
> Burchardi lesen, fein dünne auf einen Boden
' schütten , und also mag man dieielben, wenn

„ sie vor den Mausen sicher sind, übers Zahr be¬
halten, damit man, wenn sie nicht geriethen,

v' künsstig eine» Verrath hatte. Bedarffman sie
aber nicht, kan man die alten «ufeiner Mühle

^ schroten, und das Rind-Vieh damit mästen,
' vderOel daraus schlagen lassen, welches ausser

dem gemeinen Dienst zum verbrennen, auch
zum Wouen-waschen in den Manusacturen ge-

"' i brauchet wird; ja es wollen einige dieses srisch-
Ä! geschlagene Oel, dem Florentiner-Baum- und

«v Olioen-Oel, dem Geschmack nach noch vorzie-
wli, hen, und gebrauchen es demnach zum Essen.

ZZuchenGel, siehe ZZuch-iLckeu.
Buch Fincke, so auch Derg-Fincke, Gög-

ler, Guecker, Nlckawry oder Zehrling ge-
«e nennet wird, ist ein Vogel, der zwar dem or-
chii.» dentlichen oder gemeinen Fincken an der Grösse
«ik und Gestalt sehr nahe kommt, aber an der Harke

ungleich schöner ist. Denn das Mannlein ist an
U demKopffe schwartzlicht,und scheinen dieFedern

it!- mit dunckel- weissen eingesalzt zu seyn; wenn
W er aber alt wird, gehen die weißlichten Federn

gar hinweg, und wird der Kopss kohlschwartz,
sxjix welche schwärtzlichte Farbe sich auch ein wenig
d» über das Genicke an Hals hinunter erstrecket,
Ms hernach werden die Federn Heller, daß sie braun.
, ^ licht aussehen, und sind mit araulichten einge-

j! fasset, bis hinunter zu den Pürtzeln, ollwo diese
braune Federn von denen schönsten weissen Fe-
dern abgelöset werden; der Schwantz ist gantz

. dunckelbraun und schwärtzlicht, an den letz-
ten Federn zu beyden Seiten mit etwas weis-
sen Spiegeln gezieret. Am Unter-Leib, so

, ^ gleich von der Kehle an, ist er hoch Iiegel-
I oder Aurora-gelb, und diese Farbe nimmt die

.7 gantze Brust ein; wo sich aber dieselbe endiget,

A felglich am halben Theil des Unter-Leibs wird
'das Gelbe wieder mit hellweiß verwechselt, bis

7; hinunter zum Schwantz. Die Klügel haben
um die Schultern herum eben die schöne hoch
Ziegel-gelbe Farbe, die langen Federn aber

^ sind dunckelbraun oder vielmehr schwärtzlicht,
so sind auch an denen Flügeln quer über gelbe

, Striche. Der Schnabel ist meistens auch Iie-
'v Sei gelb, doch vornen etwas bräunlicht, und

die Füsse sind erstlich schwartz, verändern sich
aber hernach ins weißlichte. Das Weiblein

< hat alle dieselben Farben als das Männlein, ie-
doch viel blasser, und siehet derKopss nur wie

A der Rucken aus, auch haben sie an denen
^ Schultern, da die Männlein inwendig und

auswendig gelb sind, nichts gelbes, sondern
s nur etwas wenigs bräunlichtes, welche Farbe

auch auf den Flügeln an stat der gelben
Quer.Striche, so die Männlein auf denensel

« , ben haben, zu sehen ist. Dieser Vogel blei-
' bet den Sommer über nicht bey uns, sondern
!» nimmt im April seinen Abschied, und läßt
!>' sich nicht eher wieder sehen, als bis in den

October; alsdenn fället er, unter die Fin¬
ken vermenget, in die Herde ein, und wird,wen» es beginnet kälter zu werden, mit sros-
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sen Haussen gefangen, so daß man etliche
! Schocke auf einen Zug bekommt. Man darss
! zu solcher Zeit, sonderlich wenn der erste

Schnee fallt, nur ein paar Lock-Vögel, wo
man will, in einem Garten an einen Baum

hangen, sie den gantzen Tag, ohne hinzuge¬
hen, daselbst lassen, und nahe dabey auf der
Erden einen Platz mit Hauff, und andmn
Futter bestreuen, so wirb man den dritten
oder vierten Tag, wvferne anders dieser Vo¬
gel in selbiger Gegend durchstreichet,einen gros¬
sen Zug thun können. Er ist übrigens ein
Vogel ohne Gesang, von dessen Brüt man
deswegen nichts melden kan, weil er solche
hier zu Lande nicht verrichtet. Das Weib¬
lein pflegt sich in der Wildniß zu Zeiten an
umere Fincken zu galten; und wenn man ein
Fincken-Mannleiii zu einen, Qnecker-Weiblein
thut, bekommt man junge Vögel von sehr
schöner Farbe, aber sie tanaen nicht zum ler¬
nen, sondern bloß zum Ansehen.

Buch Rlee, siehe Duch-Ainpffer.
Buchs-Daum, suche Buxbaum.
Duch-N'ery?n, siehe Hevde-Rorn,
Bug, wird von den Köchen bisweilen der¬

jenige Theil genennet, der sich an einem Vieh
um den Vorder-Lansst oder das Gchulter-
Blat befindet, von dem Kamm angerechnet
bis an die Brust, worzu bey dem Schwein-
Vtey die ersten vier Rippen sierechnet werden;
am Rind-Vieh machet diesen allein das Schul-
ter-Slat selbsten aus; bey den Schöpsen und
Kalbern hergegen, wird dieser mit zu der
Brust gerechnet, und stösset man zu den er¬
sten gemeiniglich sechs, zum letzten aber acht
Rippen abe^ Siehe ferner Dugschwinden.

Dug-jchwinden, ist ein übler Zustand an
einem Pferde, wann die Schulter oder das
obere Theil an den Schenckeln, so hart an
der Brust sitzet, und Ä»g genennet wird,
zu schwinden anfanget. Sobald man solches
gewahr wird, so lasse man ihme die Haare
am Bug und Schenckel auf das genaueste
hinweg scheeren, picke ihme sodenn mit einer
Flietei» den Bug über und über, daß es
blute; Wasche den Ort, wo es schwindet, mit
einer scharssen Laugen und Venedischer Seif-
fen gar rein; wann es wieder trocken ist, so
schmiere ihme mit folgender Salbe den Bug
und Schenckel bey einer warmen Glut gar
wohl, damit die Salbe hinein komme. Die¬
selbe aber wird folgender Gestalt gemacht:
Nehmet im Mayen der rothen und gelben
Schnecken etliche, lasset sie eine Nacht in ei¬
nem neuen Topss stehen, daß sie sich reinigen,
darnach thut sie in einen andern glasurten
Topss, der unten im Boden viel Löcher hat,
und setzet ihn alsdenn in einen andern neuen
Topss; wenn der Schnecken zebenoderzwölff,
jo thut eine Hand voll Saltz darzu, verma¬
chet sie wohl, daß keine Erde oder sonst nichts
darein komme; setzet den Topff sodenn in ei¬
nen Keller, oder in die Erde, wie es sich
schicket, lassets acht oder neun Tage stehen,
so wird obgedachte Salbe daraus. Oder:
Nehmet acht Loth Canixfcr, ein Pfund
Hunds-Schmcer, ei« Pfund altSchmeer, ei»
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ein Pfund Hirschen Unschlitt/ ein Pfund Lein-
Oel, ein Pfund Terpentin und ein Pfund
Wachs. Den Camvser reibet klein und flös¬
set denn alles zusammen, darnach lasser es
zergehen, und rühret es so lange durch ein¬
ander, bis es kalt wird. Lasset denn dem Roß
die Haare «bscheeren, und schmieret ihm den
Bug mit der Salbe, haltet auch jederzeit ein
heisses Eise» daran, damit es wohl einziehe,
mW wiederholt es, so vfft es die Noth er
fordert.

Büchse, siehe Boxen
Büchse, Heisset min offte auch die Pfanne,

darinnen der Zapffen einer Welle gehet, da¬
von das Wort nachzuschlaaen. Es wird aber
auch überhaupt vor ein Behältniß vonHoltz,
Blech oder einer andern Materie gebrauchet,

E. Geld-Büchse.
Büchse, ist ein Werckzeug oder Rohr, des¬

sen sich die Iaaer zum Schiessen des Wildes
bedienen, und entweder, gezogen, mit Haar-
sder Schnecken Zügen oder nicht ist. Stehe
Jägerhaus, >r- Pürsch-Büchse-

Büchsen-Ruchen, ist eine Art Bntter-Ge-
backens, so auf folgende Weise zubereitet wird.
Unter ein Nosel Milch rühret man eine Par-
tieMehl, daß es ein dünner Bren werde, her¬
nach schlägt man zwölff Eyer hinein, saltzet
es und würket es mit ein wenig Muscaten-
blüthen, und rühret es glatt ab; Hierauf be-
Kreicht man eine Büchsen Kuchen-Form mit
Butter, füllet diese gantz voll mit diesem ab¬
gerührten Teig, steckt oben den Deckel fest
darauf, thut diese in einen Topff voll siedend
Wasser, bis der Teig in der Buchse hart
worden, und so wird mit dem übrigen Teig
eben verfahren. Ist aber dieses geschehen, so

schneidet man diesen gesottenen 5eig etwa
eines kleinen Fingers dick in Scheiben, und
backet solche aus Heissem Schwall? gar lang¬
sam, aber nur nicht allzuheiß.

Buchkalten, ist eine künstliche, ordentliche
und richtiae Beschreibung, welche bey aller
und ieder Einnahme und Ausgabe von Einneh¬
mern und 'Ausgebern, in denen darzu gehöri¬
gen ordinairen Büchern, als Manual- Jour¬
nal- nnd Capital oder Haupt Buche und ver¬
schiedenen Nebenbüchern, z.E. Copier-Bücher,
Factor-Buch, Lassen Bück :c. bey einem ie-
den Nahrungs - Gewerbe überhaupt zwar ge¬
macht und gehalten werden kan, gleichwohl
aber nur in Handlungs- oder Commereien-Sa-
chen, sonderlich nach dem Exempel derer Ita¬
liener dergestalt eingerichtet wird, damit
man daraus die ganfte Handlung erkennen,
«nd so fort sehen könne, ob man gewinne
oder verliere, und wornach man also ferner
seine Einrichtung hauswirtlich und nach Ge¬
legenheit des Kexorii machen muß. Eine
kurtze, iedoch gantz feine Nachricht und An¬
weisung zu diesem Wirtschaffts - Geschäffte
kan man im allgemeinen Kauffmamis-Leneo
»inter diesem Titel finden,Bücher i» der Wirtschafft, davon siehe
Haushalter, Haus-Buch, Haushaltungs-
B"ch-

Bucklins, siehe Vöckling.

.
Büffel, suche Auer-Gchse.

5 Bügel, wird dasjenige Stücke Hol!, oh.,
Eisen genennel, welches in die Krümme g».
bsge», und wie über die offenen Wäge»
sprechet zu einer Decke, also auch in andern
Fällen zu vielerlei) Nuken dienen kau;
aleichen heißt auch beym Vogel-Fang W-
kleine Gerte oder Ruthe, d>e man inbieNun-
düng beugt, und die zwey Enden über eim»'-
der zusammen bindet, oder sie also indie^
stecket, daß sie gleichsam eine runde Mi-
formiren.Bügel, siehe <^tng-Bügel.

Bügel-Dolinen suche Donen.
Bügel-Elsen wird dasjenige Instrument

geiieniiet, womit man starcke wollene Sachen,
so gefalten unv zusammen genahet ivor^n,
weil diese eine hefftige Hitze erfordern, M
zu flössen, und als mit einem Platt-Eisen j»
überfahre» pflegt. Es bestehet aus mein
gantzen Stücke Eisen, dessen unterste Fläche
glatt, an einem Ende breit, an dem andern
aber in die Mitte hinauswärts spitzig Müs¬
send gemachet, oberhalb hergegen mit ei«
eisernen Bügel versehen, so stat eines Grif¬
fes dienen, und bey dem Gebrauch mit di¬
cke» vielfältig über einander gelegte» Lamm
angegriffen werden muß, daß man sich nicht
verbrenne. Es ist dieses Schneider NerckM
v n der Platte und dem Platt - Eisen des
Frauenzimmers zu unterscheiden- Siehe diese
Arrickel.

Bünde!, nennet man an einem gerissene»
Karpffen das mwendiae Gedärme, welches in
dem Bauche des Karpffens mit dem Mm
oder der Milch verknüpffet ist, Heisset auchd«i
Gebürte.

Bürge! oder Burg-Stall, ist ein Zei¬
chen , welches der Hirsch in seiner Fahrte
vor dem Thiere besonders thut indem er
mit dem Ballen die Erde vor sich druckt,
und im Fortschreiten durch ein anderes Zei¬
chen , der Zwang genannt, solche wieder«
an sich und aufwärts zwinaet, daß es mit¬
ten in dem Tritte einen kleinen Hügel »du
Berglein giebet.Bürge! Rraut, siehe Buryel-Rraut.

Bürsch-Büchse siehe pürsch-Büchse.
Bürste, ist ein ans starcken Borsten W

sammen gesetztes Instrument in einen höl¬
zernen Stiel geküttet oder in Drat eiiize-
flochten, zur Reinigung dienlich, welches i»

einer Haushaltung m mancherley Gebmm
zugerichtet wird, und dannenhero auchuiM
schiedene Be«-??ahmen bekommet, als da ui>
Glas-Bürste, Haar, oder Ropff vmK
womit d,.s Frauen Volck ihre lmae» yam
ans einander zu rh/ilen und wieder
cken gewöhnet; Ramm Bürsten, welche «ve»
kleiner und subtiler, denAchweiüunoisu'M
der sich zwischen die Zahne des Kammes >'
get, d mut heraus zu bürüen; Rehr-^»
Rleider bürsten Schuli Bürsten, ^
gen-Bürsten Zahn-Bürsten.^
von werden auch aus denen stä-ckeiienö^
gen Haaren verfertiget, dergleichen dieG« '!
met-Bürsten. Noch andere fardet
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rothe Stengel einer Spanne» hock» m-'üch-
niahl auch noch höher über sich treibet, wel¬
che mit fetten, kleinen und länglicht-rundcn,
weiülicht -grünen und glänzenden Blättleii»
besetzt und. Die Stengel tragen zwischen dett
Blattern und an den Gipffein bleich-gelbe
Blumlei», daraus kleine runde bedeckte HüIS-
leu» voller kleinen schwartzen Saamens wer¬
den. Dieser wird in dem halben Avnl und
im Wachsen des Mondes gefäet, weilen aber
derselbe sehr klein, so muß man ihn weit von
einander streuen, und mit einer Garten-
Scdauffel fein platt i» die Erde einklopffen,
auch hernach recht fleißig begiessen, denn die¬
ses Kraut kan durchaus keinen Durst leiden.
Man säet ihn auch wohl frühzeitig in em
Mist-Beet, um desto eher Salat davon zu
bekommen;Wer ihn aber allezeit jung haben
will, mag die Sämig den Sommer durch zu
mehrmahlenwiederholen. Wenn die Man-
zen etwas erstarckt, wollen selbige in ein gu¬
tes fettes mürbes Erdreich eine Spanne weit
von einander verpflantzer seyn, wei! nicht nur
die Stengel davon viel grosser, starcker und
besser werden, sondern auch ein vollkommene¬
rer Saamen davon zu gewarten ist. Der
Saamen halt sich drey Jahr, ehe er verder¬
bet; Meine mit Abnehmung destelbigen mus
man nicht zu lange warten, sondern sobald er
anfanget zu zeitigen, welches daran zu erken¬
ne», wenn er sich schwartz zu färben beginnet,
denselben mit samt dem Stengel abschneiden)
und des Tages über an die Sonne auf eui
Tuch legen, des Abends aber wieder beyseits
drinnen, so wird er vollends zeitig und fallt
von sich selbsten aus, oder kan mit den Han¬
den ausgerieben, von aller llnreiniakeitge¬
säubert, und verwahret werden. Wo dieses
Kraut einmahl an einen ihme anständigen
Ort hingesäet worden, da pflantzet es sich
selbsten fort, und ist nicht leicht wieder zu
vertilgen. Das junge Burkel-Kraur wird mit
Eßig, Pfeffer, Satt; und Oel zugerichtet und
gegessen, wie der andere Salat; Die erwach¬
senen fetten Stengel werden gekocht; Die
Blätter und Kölblein braucht man auch ab¬
sonderlich zum Salat, oder überbr-'het die
Kölblein, gießt Eßig und Baum-Oel daran,
und isset sie, wie die Lapern. Man kan such
die dicken fetten Stengel auf den Winter mit
Eßig und Saltz, wie die Kurcken einmachen;
Wenn man sie aber brauchen will, muß matt
dieselben vorher» , die übriae Schärffe des
Salstes zu mildern, in warmen Wasser vdeü
Wein auswaschen, und hernach mit Oel uns
Eßig aufsetzen. Dieses Kraut ist eine treff¬
liche Kühlung in allerley hikiaen Zuständen
und Cholerische» Flüssen, bemmmet die übrige
Hitze des Magens, stillet den Sod, n»d ist in
Fiebern, sonderlich aber wider den Skorbut
sehr dienlich. Das
Vvilde Buryel Rraur, so auch zum Unter¬
scheid des zahmen, als welches man seinen
Blättern, Blumen und Stenaeln nach daS
grosse heißt, das kleine BurnelSraur ae-
nennet wird, wächset von sich selbst an feisig-
ten Orten, in Weinberge»uns aus fettei»

V Äcckcm,

testet sie den Pferden auf die Zäume, daß sie
alS eine Zierath oben zwischen den Ohren zu
stehe» kommen, von welchem einem und dem
anderen Theil an seinem Orte weitläufftige
Erwähnung geschehen. ,

Nüsseln oder Flachs-Bussen (oder Posen,
Vuftn) machen, heißet, wenn man des ge-
räufften Flachses, nachdem er fein dürre
worden, soviel, oder ein wenig mehr, als
mau in einer Hand halten kan, mit Stroh
absonderlich zusammen bindet, und damit so
lange fortfahret, bis aller Flachs in Bus¬
seln, Bussen oder Posen aufgebunden ist.

Dullen-Beisser, siehe Bären-Beisser.
Null-Ochse,suche Brummer.
Bund, Heisset derjenige schmale und dop¬

pelt eingeschlagene Streiffe, womit ein Stuck
Wasche daselbst, wo es in Falken gereihet,
eingefasset und davon zusammen gehalten
wird, wie an denen Hemden oben der Hals,
und boy den Schürkelt; Wird dieser aber gaiitz
schmahl gemachet, wie bey den Ermeln und
Manschette», liennet man dieses alSdenn ein
DündFen oder Aufsay, welche entweder
starck übersteppet, oder geholnädclt, oder über,
und über auf gar mancherley Art zierlich ge¬
nährt find. Auch kan man dergleichen aniyo
auf das feinste nach unterschiedenen Mustern
und Breiten gewircket kauffen.

Bund, dieses Wort wird auch bey verschie¬
denen andern Sachen gebraucht, z. E. ein
Bund Heu, wird gemeiniglich vor so viel Heu
genommen, als in ein Stroh-Seil gebunden
werden kan. In denen Wirts-Häusern pflegt
man um Profits willen, die Bunde sehr ge¬
ringe und klein zu machen; Auf Höfen aber
und bey grosse» Haushaltungen, wo man
selbsten Pferde zur Arbeit halten muß, wer¬
den die Heu Bunde stärcker, und gemeiniglich
acht Pfunde schwer gemacht, also daß ein paar
Zug-Rosse alle vier uns zwantzig Stunden
zwey solcher Bunde nächst Haber nnd Hecker-
ling bekommen. Ein Bund Stroh ist so
viel, als nach Ausdrusch des GetraideS, von
dem leeren Stroh in ein Stroh Seil gebun¬
den wird. Siehe Schütte. Nachdemnun
die Garben groß oder klein am Gebünde ge¬
wesen sind, so bekommt man aus einem Scho¬
cke derselben etwan dreyßig, auch wohl nur
zwantzig bis vier und zw.-ntzia Bund Stroh,
und acht bis zehen Vvirr-Bunde oderVvurm-
Gedände,welche von dem kursten oder abge¬
schlagenen Meisten- »nd Roggen-Stroh gema¬
chet werden. Von denHoly-Bunden siehe
insonderheitReiß-Bunde. Was ein

Bund Feder-Lappen, uud ein Bund
Tücher-Lappen heisse, davon kan man unter
denen Wörtern Feder-Lappen und Tücher-
Lappen die verlangte Nachricht finden.

Buryel-Rraut, Borgel-Rraut, portu-
kac, ist ein Küchen-Kraut, welches aber sei¬
nen Nutzen so gut in der Artzney, als in der
Küche hat. Es giebt dessen zweyerley Ge¬
schlecht, nämlich zahmes und nnldes, Das
Zahme Nuryel - Araut, hat eine schlechte
Wurstel, die aber mit desto grösserer Verwun¬
derung viele dicke, runde, safftige und braun-
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455 Busch Butte Butter

Aeckern , und ist zur Küchen und Arzney
gleich so gut, als das grosse oder zahme.
Die Stengel, Blatter und Blümlein, sind
nicht nur kleiner, zarter und schmäler, soli¬
de' n die Stengel sind auch bräuner. Es liegt
«lle«eit auf der Erden ausgebreitet, ist gank
so>lüpffrig, safftig und ein wenig sauer, als
wsre es gesaltzen. In der Sominers-Hme
giebt es eine angenehme Abkühlung; Viele
essen junge Zwiebeln darunter, oder Schnitt
lanch, seine Kalte zu mäßigen, wer aber ei¬
nen himgen Magen und eine hitzige Leder
hat, der mag die Zwiebeln weglassen.

Vusch, wird ein kleiner und alleine liegen^
der Wald genennet, darinnen etliche einzel¬
ne Eichen, Buchen, Bircken, Aspen, und
vielerlei» anderes Hslk, doch >mehrentheils
nur an Gesträuche und als Unter-Holy zu be¬
finden Ein Feld-Susch aber heißt derjeni¬
ge, der abaesondert in Feldern liegt, und
darinnen keine rechte wichtige Bäume, son¬
dern nach des Bodens Gelegenheit, Hasel,
Blicken, Erlen, Maß -Eilern und. dergleichen
Sträucher zu finden sind; und ossters auch
nur aus allerhand Dorn-Sträuchern, wilden
Rosen Stöcken, Brombeeren und dergleichen
migejchlachten Gebüsche bestehet man son-
sieii eine Hecke zu nennen pfleget.

ZA»sch-T>-imne, siehe ZwerZ-Baum.
Dusch-Hoiy, wird alles dasjenige Gehöltze

genennet, so keinen hohen Stamm treibet,
sondern nur in dem niedrigen bleibet, und
so wohl dem Wildpret zum Lager und GeHäge
dienet, als auch zu Hecken, und andern Ver,
zäumungen, nicht weniger, Wenn es zu gehö¬
riger Zeit abgehauen wird, in Reiß-Bündel
zum Brennen gebraucht werden kan. Es
ist aber zwenerley Busch Holk: Denn etlichestreibt gar keinen, oder doch ggr selten einen
ordentlichen Stamm, als der Creuk-Dorn,
der Drosselbeer-Strauch, Hahne-Hüffren-
Anis - oder Zweck-Holk, der Hasel-Strauch,
Hertern, Holiunder, Fauibaum oder Scher-
pen, Rhein - Weiden Saat-Weiden, aller¬
lei' Schießbeer-Sträucher, Schwartz-Dorn,
Wachholder-Strauch,Weiß-Dorn:c. etliches
aber treibet zwar ordentlich einen hohen
Stamm, wächset aber auch im Busch, und
wenn es abgehauen, so schlaget es unten aus
der Wurkel neben dem Stamme immer wie¬
der aus: Dergleichen ist das Ahorne, Aspene,
Birckene, Weißbüchene, Erlen-oder Etlerne,
Eschenbäume»e,Kirschbäumene,Lindene,Maß-
ellerne, Pappelweidene, Rüsterne:e. siehe
Echlag-Holy.

Butte, ist ein grosses Gefasse, welches ent¬weder von K^pffer, und inwendig verzinnt,
oder von Tauben zusammen gesetzet, und
durch den Bötticher mit Reiffen gebunden
ist, plattrunder Form, tiess, und unten am
Boden etwas enger, als oben. An der einen
platten Seite, welche oben etwas länger ge¬
macht wird, damit man sich nichts aus der
Butte auf den HalS giesse oder schütte, sind
Trage-Bänder fest gemacht, vermittelst de¬
ren man dieses Gefässe auf dem Rücken und
dmlmen eine gute Quantität Wasser tragen

4V
kan. Man braucht sie auch in der Wein-x^
se zum Trauben-Eintragen, ingleichen-um
Wasserholen, Biertragen, und andern der¬
gleichen Verrichtungen. An einten Orten
aber können sich die gemeinen Leute Nichts¬
ein finden, sondern brauchen Eimer Her
Hosen. Daher es auch in diesem Stülkm
der Wirrschasst auf des OrteS Art und Ge¬
wohnheit ankommt, darnach sich ein
Wirt in solchen Dinaen freylich zu richten l>«
wenn er nicht Hinderniß in seinen Geschäf¬
ten huben w>ll.

Surre, siehe Halb-Fisch.
Dutten, suche Hagebutten.
ZZutter, ist die bekannte dicke und fette

Matene, welche aus dem denen Theil der
Milch,nemlichdem Rahm, (Rohm, Rsm
oder Sahne) in d^m, Butter-F.sse ges,oft»
und bereitet, nicht allein zur täglichen Zpei-
se und Kost, sondern auch vielfältig zur Ar>-
ney innerlich und äusserlich für Menschen M
Vieh nützlich gebraucht wird. Denn sie wi¬
derstehet dem G>sst, erweichet den versteH
ten Leib, und ist in der LungenSucht»»S
Seiten-Weh dienlich zu gebrauchen, w
lungen Kindern das Zahn Fleisch damit de-
strichen, und ein wenig Honig darunter gl-
niischet, wehret dem Zücken und Schmer»,
und hilfft den Zähnen heraus. Sie rein«
und heilet alle offene Schäden, wird zu A
snrungen gebraucht, vor rorhe Ruhr uiidS«-
lica? doch ist zu mercken, daß dieses alles«!»
frischer und ungesaltzener Butter zu verliehe«.
Zu dem Ende wird allemahl in einer M-
Wirtschasst, wenn gebuttert und die TM
ausgewaschen worden, von selbiger, ehe«
sie salket, zu einer guten Vorsorge an ei«
reinen Ort etwas aufbehalten, damit imtl-
dürssendenF'lljedesmahl dergleichen vorhan¬
den. Vor Augen-Gebrechen,alstrieffM
flüßue, rothe Augen und dergleichen,iß ^
Rus von der Butter sehr heilsam, welW
man also machet: Brennet einen iWlM
Docht in ungesaltzener Butter an, wie ei«
sonst eine Lampe, über die Flamme stelle!«-
nen Trichter oder sonst locherlichen
so hanget sich oben der Rus dnran, stiM
schabt man ab, und hebt ihn auf zu
»achtem nolluaen Gebrauch. Wie sie >«»
gewaschen und gesaltzen werde, liehe M >
dem Wort Butrern. Die tUaycn Durw-
das ist, die Butter. so im Monat M»»^
macht wird, hält man für die anerbene, es-
Iweiffel, weil das Vieh die besten -V»
und gesundesten Blumen in diesem M»-
genießt, davon sie auch eine natürliche M'
Farbe bekommt. Die Stoppel Sumr^
gegen, wenn nemlich nach der Erndle^.
Vieh über die Stroh-Stoppeln ^ver .
in denen Ställen die darauf folgende > -
mit Heu und Stroh unterhalten wlw, ^
nicht so schmackhasst, fett und ->>!
ob schon einige bemühet seyn, beWre» "
allerley Weise eine Farbe an;ustrelch'"^ 'U
unter andern im Früh-Zahr die iieldcil R ^
Blumen häufig eintragen, und sie dm "
lrisch oder Wmms-Zcit gederret

»!

«I



^ 4;z B utte r-Büch se
Fressen vorwerffen. So die Butter frisch
verspeiset werden soll, wird sie wenig oder

^' iz gar nicht gesaltzen: Weil sie aber solcher Ge-

»w stalt nicht lange dauren kan, so hat man
M zweyerley Arten dieselbe lanae zu erhalten.

Die erste ist, daß sie etwas stärcker, als or-
Ä>i tentlich gesaltzen, und in Butter-Hosen,

«ii,! Mr Butter - Töpfe eingelegt und eingedru-
i litz' cket wird; wobey zu mercken , daß die But-
Anz, ter in erdenen und töpffernen Gefäßen, als

Butter-Topffen oder Butter-Büchsen, sich
weit besser halt, als in denen so genannten
Hosen oder andern böltzernen Besässen, und

ck w solches aus dieser Ursache, weil das Saly-
!»> Wasser im Holy sich mehr verzehret, und

Ä« das Holk auch nicht so frisch ist, als die kei-
k nernen oder-erdenen Gesasse. Die andere Art,

1 ^ die Butter lange zu erhalten, ist, wenn man
^,j7 sie an einem gank gelinden Feuer zerschlei-
M. chen und zergehen, hernach aber, wenn sie

zerlassen, einen quer Finger, oder auch, wo
. man das Schmaltz lange aufbehalten will,

^ noch etwas mehr einsieden laßt, wahrender
Zeit es fleißig abschäumet, endlich von dem

? . - Feuer hinweg seyet, und wenn es ein wenig
' ?„5 abgekühlet, das? es laulicht ist, in höwerne

»der töpfferne Gefässe giesset. Dieses so ge-
nannte Schmaly, Ancke, oder Gchmely-
Dutter muß so wohl, als die gesaltzeneButter

«!l Sommers-Zeit in einer lufftigen, iedoch fti-

- schen Kammer stehen, damit sie nicht rinne:
in dumpfigte und feuchte Gewölbe oder Kel-

ler aber darff man sie nicht bringen, weil
a« s,e schimmelt. Sie wird auch mit ge-
.'Un wissen andern Dingen zubereitet, derglei-

<>l- chen die grüne und rotke Butter in den
Avothecken! Die Rrebs- pistacien- und

« Mandel Butter:e. in den Küchen, welche
letzte mit geflossenen Mandeln wie ein Mar-

M eipan-Teig gemachet, durch ein Haar-Sieb
lstl getrieben, »nd durch eine besonders darzu ge-^
W- machte Spritze, welche am Ende viele Lö->

cherhat, Faden-weis also auf den Teller
in der Form eines Berges gedrucket, und

ß zur Verspeisung aufgesetzet werden kan. In
M Ermangelung der Spritze darff sie auch nur

durch einen Durchschlag mit einer breiten
M Kelle gedrucket werden. Uiberhaupt aber ist
xZk die Butter bey dem Backen, Braten, Ks-
. iB! chen, Preckeln, Rosten, Sieden u. s. f. in

der Kuchen gantz unentbehrlich. Den Un-
^ ' terscheid aber zwischen der geläuterten But-

ter, wissen die Koche mehr sich zu Nutz zu
^ machen, als ihnen davon gesagt werden kan.

- Endlich jfl sie entweder Küh-Schas- oder Zie-
.'öt Leu-Butter, welche sonderlich in der Medi-

«mautist. Sonst aber ist die Kuh - Butter
die beste.

' Butter-Blumen / siehe Schmaly-Blu-
>"en.

A .Butter-Büchse, ist ein gank von Zinn
oder von Thon, oder auch von Porcellan

, verfertigtes rundes oder ablaug und eckigtes
. wlt einem Deckel versehenes Gefässe, wor-

^ mai, T'sch jU geben

Butter- Faß Buttern 454

Butter-Faß, fo auch Rülir-Faß an etli¬
chen Orten genennet wird/ ist ein von Bvt-
ticher-Tauben verfertigtes, ohngefehr fünff
Viertel oder anderthalb Ellen hohes, unten
weit uud oben enges Kegelförmiges Gefässe,
worinnen die Butter aus der Sahne gemacht
wird- Es ist oben mit einem holtzeme» De¬
ckel, der eine tiefe, unten und oben vorstehen¬
de Einfassung hat, bedecket, in der Mitte
dieses Deckels aber ist ein Loch von solchee
Weite gemacht, daß der Stiel vom Butter-
Sterl commode und ohne Zwang oder Anstoß
auf-und niedergehen kan. Man macht diesem
Fässer nach der Grösse der Haushaltungen voir
verschiedener Höhe und Weite. Siehe But¬
ter Rolle.

Butter-Fliege, siehe Sommer-Vogel.
Butter-Hose, wil d ein langlichtes und en¬

ges, von weichem Holtze gemachtes, und et¬
liche Meß-Kannen haltendes Fäßlein ge¬
nennet, worein die zum Berkauff bestimmte
Butter, auf dem Lande geleget, und also i>r
diesen Hosen zu Marckte gebracht wird. Mair
pflegt sie in viertel, halbe und gantze Hoseir
einzutheilen. Sie sind aber von verschiede«
nem Maasse, gemeiniglich hält eine gaiitze
Hose 12 Dreßdner Kannen.

Butter-Gebackenes, siehe Gebackene.

Butter-Alümpgen, werden die kleincir
nach verschiedener Grösse in die Runde sor-
mirte Portiones Butter genennet, weiche m
solchen kleinen Theilen nebst den Butter-
Vvecken, welche länglicht sind, auf deir
Marckt zum Verkauff gebracht, daselbst auch
wohl überhaupt aufgekaufft und sodenn wie¬
derum Stückweise verhandelt werden. Sie
sind vielmahls auf den -Vortheil gemacht,
und an der einen Seite sehr ausgsfchlagen,
damit sie groß Aussehen , wenn lm>n sie aber
recht betrachtet, äussert sich gar bald der Be¬
trug.

Butter-Milch, wird das Uiberbleibsek
von der Sahne genennet, welches im But¬
ter-Faß bleibt, und beym Ausbuttern nicht
zu Butter worden ist. Wird so wohl kalt ge¬
nossen, als auch warm, zu einer Suppe zugs«
richtet verspeiset.

Buttern, (oder, wie es auch einiger Or¬
ten genennet wird, Rühren) heißt, aus de¬
nen fetten Theilgen der Sahne oder Milch-
Rahms, durch eine vhnunrerbrochene un>
hefftige Schlag- und Bewegung derselben,
diejenige dicke und sette ivlasssm »lachen, wel¬
che man Butter nennet. Es geschiehet abee
solches folgender Gestalt? So bald die Milch
gemolcken, und durch ei» reines Tuch gesei¬
het worden, qeußt man sie in besondere Ge¬

säße, als Mi!ch-Aesche oder Milch-Faß»
lein, die nicht tieff, aber sein weit sind,
und nimmt sie im Sommer am andern, drit¬
ten oder vierten, oder, wenn es kalt Wet¬
ter, am dritten, vierten, 5ten, ja üten Ta¬
ge ab, das ist, man schvpffet entweder die
Sahne oder den Rahm, mit einem arosseir

eisernen Löffel, so pex Kahm-Löffel ge-
PS NlM
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nennet wird, von der Milch ab: oder es
wird der Zapffe», so nächst an dem Boden
im Milch Asche oder Milch-Fäßlein befind¬
lich, gezogen, da man denn, nach abgegos¬
sener klarci- Milch, so zum Käse machen folg¬
lich gebraucht wird, die Kahne in ein beson¬
deres Gefässe lauffen läßt oder gießet > so der
Rahm-Stander heißt, bis zur Zeit, da in,'»
buttert, welches wöchentlich einmahl, da¬
hingegen das Rahmen nur zwey mahl geschie¬

bet, Nachmahls wird das Butter-Iaß bis
zur Hälfte oder ein klein wenig drüber mir
dieser Sahne angefüllet, und mit dem in
der Mitte des Fasses befindlichen Burter-
Sterl ohne Unterlaß auf- und niedergefahren,
bis sich die setten Theile von den wässerigten
abgesondert, und nur einander zu einer schö¬
nen reinen, weissen, ölizten und balsami¬
schen vereiniget, oder Butter daraus
wird, welche man nachmahls aus dem But¬
ter Tasse heraus langt, inbemButrer-Wasch-
sasse sv lange und offt auswaschet und wohl
unter einander arbeitet, bis nichts mehr von
der Milch darinnen zu spüren ist, und das
lekre Wasser gany klar bleibt. Wenn dieses
geschehen, pfleget man etwas weniges davon
an einem gewissen Ort aufzubehalten, weil

dergleichen ungesalkene Butter ein treffliches
Heil Mittel, wo man sich verwundet, und
auch sonst in einer Haushaltung bey unter¬
schiedenen Wien diensam ist, alsdenn wird
die Butter nach Eriordern gesaltzeil, noch
cinmakl wohl durch einander gearbeitet, und
h>>! if :>> Butter Rllimpffen oder decken
o n cht Dieses Emsaltzen soll nun in ge¬
wisser Maasse und sonderlich mir dtm Unter¬
scheid geschehen, daß die Mische, und auf den
L> ch zu verweisende weniger, die aber lange

, auf zu behalten, mehreres Salk bekomnie»
wöge; Daher rechnet man in erstem Fall auf
eure Kanne drey Loth klares Höllisches Saly,
z ii legten aber vor drey Kannen ohngesähr
r den Loth

>uttcr Rolle, ist eine hölfterne Machine,
dern^rtelst deren eine Person, ohne grosse
Beschwerlichkeit, durch Hin- und Wieder-
Schieben, eines an eine Welle befestigten
Schwengels , den Butter - Sterl auf und
nieder ziehen, und also Butter machen ka».
Es bei-ehet aber solche r^b. ü. in einer
viercckiaten Welle /V. welche an bevden En¬

den mit eisernen Rincken und Zapffen verse¬
he» ist, welche lentere ben lZ in der Wand
und Key e in der oben in der Decke, und un¬
ten im Boden festgemachten Gäule i) in
Psgnnlcm lauffen, doch dergestalt, daß die
Butter-Rolle bey e nach Beliebe» ansqe-
hoben werde» kan. Mitte» durch die Welle
aehet ein ohngeüihr drey Zoll starcker Bal
ken L. welcher an dem einen Ende bey ?
mit einer Scheere (den oben mit einem durch¬
löcherten platten Eisen beschlagenen Butter
Sterl c; zwischen derselben mit einem Steck-
Nagel feste zn machen) an dem andern Ende
bey li aber nut dem Schwengel l versehen
ist. Wenn man nun diesen Schwengel von
sich stößt, so drehet sich die Weile ^ rück-

Butter-Stecher Butter-Wasch-Faß

wärts, und das Theil bey ? gehet in di?
Höhe, den Burrer - Sterl in dem frey»-,
henden Butter Fasse i< gleichfalls niii
die Hohe gehend; ivird aber der

gel wieder zurücke gezogen, so gehet der But¬
ter-Sterl in dem Fasse auch wieder

welches Hinschieben und Herziehen sg ^
wiederholet wird, bis nian Butter hat.

bey wird ein ver iändiger Haushalter W
selbsten leichte schlüssen, daß, wo m«i> jk,
sehr grossen und starcke» Wirtschafften «»f
einmahl in zwey Butter-Fassern zu bimei»
nöthig haben solle, man nur die Wellen
mit ihren Zarffen durch die Säule v >«.
längern, und aussen den Schwengel I an¬
bringen dürffte, an dessen Stelle aber kön¬
ne sich bey dem andern Ende des Balcke»z
L noch ein Butter- Sterl zum andern Bullei-
Fasse befinden; Daher wenn bey so gesM»
Sache» vermittelst des Schwengels B«-
aung der Sterl auf der einen Seite niederge¬
drücket, der andere hergegen in die Höhe zu¬
haben werde, und man also mit einerley Bi-
mühung und zu gleicher Zeit noch einmahl s«
viel Butter zuweae bringen kan.

Butter-Stecher, ist ein von Holy oder
Eisen langes und hohl verfertigtes Mru-
inent, welches nntenher mit eingekrümmle»
Stacheln versehen, womit man die Bsiiei
von unten Hera» und von dem Boden «j
Gefässcs und einer Hose oder Butter-Tch
fes heraus langen kan, un> selbige zu kosm,
ob sie gleich durch einerley Güte und Se-
schmack habe, weil hierbey mancher BetW
vorgehet.

Butter - Sterl, bestehet in einer runde»,
mit etlichen Löchern versehenen holn«»
Scheibe oder Teller, in deren Mitten«
drey Ellen langer, oder auch etwas kümrel
Stecken eingemacht ist, welcher, wenn erde»
einer Butter - Rolle gebraucht werden ftll,
mit einem schmalen durchlöcherten Eise», «
einem Banck - Eise» gleich obenher beM
gen seyn muß. Dieser Butter-Sterl nÄ
in dem Butter-Faß mit der Hand oder ver¬
mittelst der Butter-Rolle auf undniederff
zogen, die Sahne damit gestaNipfft, und»!
Butter dadurch bereitet.

Butter - Teig, wird derjenige geiienm,
welchen man zu allerley Butter -Gebäcken

Basteten und Torten und dergleichen zn^
brauchen pfleget, welcher also zubereitetwitt>
Man nimmt sv viel Schmaly als Mehl, w
zerreibet dieses durch einander, schlagt M
nach drey bis vier Eyer darein, gießet M»
ser zu, oder an dessen Stelle gute AM
macht einen Teig, der noch fester als!w
Blätter - Teig, so hernach sich »ach eA
ieden Gefallen verbacken lässet. ^

Butter-Topff, ist ein rundes und W
erdenes Gefässe, so nicht glasiret,
harr gebrennet und steinern seyn inus!,
das Waldenbnrgische Gefässe, wormnen ^
gesalyene Butter verwahrlich austevl»'

Butter-°w.,sch-Faß, ist ein von BW
cher-Arbeit gemachtes Gefässe
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